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  Widmung


  



  



  Für meine Mutter & Großmutter.


  Die Erinnerung an euch,


  hält mich wach.


  Kapitel 1


  



  Der Motor des Land Rovers rhrte, er hatte sich festgefahren. Pia fluchte wie ein Rohrspatz, whrend die Rder durchdrehten und der ganze Schmodder durch die Gegend spritzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Frustriert wischte sie sich einige Schlammspitzer aus dem Gesicht.


  „Warum ausgerechnet heute? Das kann auch nur wieder mir passieren.“ Ratlos umrundete sie den Rover.


  Felix sprang aus dem Gelndewagen und kratzte sich am Kopf. „Das bekommen wir wieder hin! Lass uns das Holz vom Anhnger unter die Rder schieben, dann sollte es klappen.“


  Beide betteten die Holzscheite unter die Rder und Felix winkte seinem Vater Peter zu. „Los! Du kannst jetzt Gas geben!“


  Erneut jaulte der Motor auf und die Rder drehten durch. Sekunden spter bekamen sie den ntigen Griff und Peter lenkte den Wagen zurck auf den Weg. Er fuhr bis zu den Stallungen und hielt an. Dann stieg er aus und knallte die Autotr zu.


  „Da hast du dir echt ein altes Schtzchen angelacht. Im nchsten Frhjahr solltest du unbedingt Kies auf die Zufahrt kippen lassen. So eine elende Pampe.“


  Felix und Peter ffneten die Klappe des Anhngers und begannen das Holz abzuladen. Pia packte sich die Scheite auf eine Schubkarre und verfrachtete das Feuerholz in die anliegende Stallung. Noch einmal griff Peter das leidige Thema auf.


  „Mensch Pia, so ein verfallener Kasten! Wenn ihr zwei lnger gespart httet, dann wre doch mit Sicherheit etwas Besseres mglich gewesen. Alles wirkt so heruntergekommen, wann willst du denn damit fertig werden? Dir im Alleingang so einen Klotz ans Bein zu binden, ich verstehe das nicht.“


  Kopfschttelnd warf er die letzten Scheite auf die Karre. Pia biss sich auf die Lippe. Sollte sie ihm darauf antworten? Niemand verstand, warum sie sich fr dieses hssliche, alte Gehft entschieden hatte. Sah nur sie in ihrer Fantasie die Blumen, die wei getnchten Wnde und die einladende Zufahrt zu den Gebuden? Denn genauso sollte es einmal aussehen. Blieben den anderen ihre Wunschvorstellungen verwehrt?


  Im Frhjahr dieses Jahres hatte sie das Gehft erworben und richtig Gas gegeben. Bad, Wohn- und Schlafzimmer hatte sie bereits in Eigenregie renoviert. Sie wusste gut mit Werkzeug umzugehen und dass ihr Vater einen Baustoffhandel besa, war natrlich von groem Nutzen. Ihr Gehalt bezog sie ebenfalls von dort, denn sie arbeitete als Sekretrin im Familienbetrieb. Die Hunde durfte sie mitbringen, da drckte ihr Vater alle Augen zu.


  Besser htte sie es eigentlich gar nicht treffen knnen. Ihre Eltern hatten fr den Kredit gebrgt und obwohl sie ihr Nesthkchen fr komplett verrckt erklrten, trafen sie diese Entscheidung mit.


  Das Anwesen hier hatte Potenzial! Sie konnte scheuen Streunerkatzen eine Heimat bieten, ein groes Gehege fr Kaninchen anlegen oder gar Hhnern aus einer Legebatterie eine Zukunft schenken. Die nchsten Huser befanden sich einen Kilometer entfernt. Niemanden wrde das Bellen der Hunde stren. Sie wre hier frei, genauso frei, wie ihre Tiere es werden sollten.


  „Peter, selbst wenn es ein Fehler war, so muss ich jetzt damit leben. Und falls ich den Kauf doch bereue, so werde ich diese Dummheit bestimmt nicht wiederholen. Vielleicht muss ich erst gehrig auf die Nase fallen“, antwortete sie ihrem zuknftigen Schwiegervater ehrlich. Peter war wirklich in Ordnung und sie mochte ihn.


  „Tja, vor diesem Fall htten wir dich nur zu gern bewahrt. Aber ich verstehe schon, dass ihr jungen Leute euch beweisen msst. Trotzdem htte ich mir fr euch ein schneres Liebesnest gewnscht.“


  Er zwinkerte seinem Sohn zu und lachte. „Aber denkt daran, ihr wrt nicht das erste Paar, das durch den Baustress Federn lsst.“


  „Keine Panik, Dad. Ich studiere noch und kann Pia nur am Wochenende nerven.“


  „Na, was fr ein Glck.“ Peter klopfte seinem Sohn auf die Schulter.


  „So Leute, kommt ins Haus. Ich koche uns noch einen heien Tee, bevor ihr fahrt.“


  „Angebot angenommen“, erwiderte Felix und ksste Pia auf den Mund. Er legte seinen Arm um ihre Taille und die drei stapften zum Haus.


  Pia ffnete die Haustr und die ersten beiden Gnadenhofhunde trotteten mit wedelnden Ruten auf die Besucher zu. Afra, die dunkle Deutsche Dogge, rieb sofort ihre graue Schnauze an Felix Hfte, whrend er das alte Tier liebevoll begrte.


  „Na, wo ist denn meine liebe Omi? Na, wo ist sie denn?“


  Biene, die greise und etwas senile Rauhaardackeldame, klffte Peter an.


  „Hui, ihr Gedchtnis ist echt nicht mehr das Beste. Letzte Woche hat sie sich noch ber mein Wurstbrot gefreut und jetzt guckt sie mich nicht einmal mehr mit ihrer Pobacke an.“


  Pia feixte. „Dann musst du beim nchsten Besuch wieder ein Bestechungswurstbrot einpacken. So ist sie halt und es wird auch nicht besser. Manchmal steht sie verloren vor einer Wand und erwartet, dass ich ihr die Tr ffne. Dann hat sie fr wenige Augenblicke wieder die Orientierung verloren. Ja, die Sache mit dem Alter … ich mag gar nicht daran denken, wenn es bei mir irgendwann einmal so weit ist.“


  „Och Piamaus“, Felix kniff ihr liebevoll in die Wange und grinste, „damit hat es aber noch Zeit. Jetzt bist du jung und knackig und ich muss die Konkurrenz im Auge behalten.“ Pia lachte.


  Sie goss das dampfende Wasser in die Tassen und lie den Tee ziehen. Biene hatte sich beruhigt und lag im Krbchen, nahe beim Herd. Afra lie sich noch immer von Felix kraulen und hatte ihren groen Schdel auf seinen Knien platziert.


  „Jetzt kann der Winter kommen. Das Holz msste jedenfalls reichen. Ich danke dir, Peter, dass du dieses Geschft fr mich abgewickelt hast. So preiswert wre ich nicht an Feuerholz gekommen.“


  „Geht schon in Ordnung, ich kann ja meiner Lieblingsschwiegertochter keinen Wunsch abschlagen. Du weit, wir helfen dir, soweit das mglich ist.“


  Die drei schlrften ihren heien Tee, dann brachen Peter und Felix auf. Pia schaute vom Kchenfenster aus dem Rover hinterher, bis die Rcklichter in der Dunkelheit verschwanden. Felix war einen Tag eher zurckgekommen, sein erstes Klassentreffen stand bevor.


  „So, meine Mdels, jetzt sind wir wieder allein.“ Sie hockte sich neben Biene und kraulte den Bauch der Hndin. Die alte Lady stie wohlige Knurrlaute aus und rkelte sich.


  Biene genoss das Zusammenleben mit Pia und Afra. Die Hndin stammte aus einer Mischlingszucht. Mit zehn anderen Hunden vegetierte sie in einem Keller dahin, kannte keine Gras unter ihren Pfoten und keine Sonne. Jahr fr Jahr bekam sie dort unten ihre Wrfe, bis ein Nachbar dem Veterinramt die verwahrloste Haltung der Hunde steckte.


  Das Fell verfilzt, triefend und stinkend zog Biene bei ihr ein und liebte ihr neues Frauchen sofort abgttisch. Nach einem Wannenbad und einer anschlieenden Schur, verbrachte Biene ohne Umschweife ihre erste Nacht am Fuende von Pias Bett. Bis heute war das Gespann unzertrennlich.


  Biene lie sich nur von Pia berhren und von niemandem sonst. berngstlich, bellte sie alles und jeden an und mit zunehmendem Alter wurde dieser Zustand nicht besser. Biene sollte eingeschlfert werden, denn sie konnte aufgrund ihrer Klfferei nicht mehr vermittelt werden. Kein noch so rcksichtsvoller Nachbar, htte diese Lautstrke auf Dauer ausgehalten. Und genau aus diesem Grund hatte sich Pia diesen Aussiedlerhof gekauft.


  Doggenhndin Afra war es auch nicht besser ergangen. Irgendwann zu gro fr die zu kleine Wohnung, wurde die Hndin kurzerhand in das Gartenhaus verfrachtet. Fr immer. Neun lange Jahre musste sie dort die Sommer und die Winter verbringen. Besonders whrend der kalten Jahreszeit fror die kurzhaarige Hndin, was eine schwere Nierenerkrankung nach sich zog. Bei Pia bekam sie Ditfutter und ihre tgliche Tablettendosis, denn auch das Herz war in Mitleidenschaft gezogen. Inzwischen war Afra ein Methusalem. Doggen hatten schon groes Glck, wenn sie berhaupt ein Alter von sechs bis sieben Jahren erreichten.


  Pia liebte ihre Hunde hei und innig und war sich der schweren Last bewusst. Sobald eines der Tiere verstarb, zog das nchste ein, denn solche Pltze waren hei begehrt. Es gab zu viele Hundesenioren und zu wenig verstndnisvolle Menschen, die auch solch einem Tier eine Chance boten und ihr Herz verschenkten. Die immerwhrende Angst, den Hund bald wieder zu verlieren, wirkte auf zuknftige Besitzer abschreckend.


  Aber Pia fhlte sich dem gewachsen. Sie wollte wieder gutmachen, was die frheren Besitzer versumten. Das schreckliche Dasein, welches die Hunde bis dahin fristeten, sollte der Vergangenheit angehren. Viele hielten Pia fr verrckt und die Euthanasie tatschlich fr angemessen. Sie verstanden nicht den Sinn dahinter, noch so viel Geld in diese Viecher zu stecken. Doch Pia vertrat die Ansicht, dass jedes Lebewesen das Recht auf ein ehrwrdiges Leben besa.


  „Kommt, meine Muse“, lockte sie die beiden Hundedamen ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete und es sich auf der Couch bequem machte. Sie ghnte herzhaft und rieb sich die Augen. In den letzten Nchten hatte sie sehr schlecht geschlafen und machte sich zustzlich Sorgen wegen Afra. Die Hndin verweigerte seit zwei Tagen ihre Mahlzeiten und auch der Tierarzt konnte nicht mehr helfen. Ihr wurde schwer ums Herz, wenn sie an den bevorstehenden Abschied dachte.


  Und dann war da noch diese andere Geschichte, die ihr den Schlaf raubte. Irgendwann, kurz nach dem Einzug, fingen diese seltsamen Trume an. Hochschwanger lag sie in ihrem Bett und hrte leise, schlurfende Schritte vor der Schlafzimmertr. Stets sprang sie panisch auf, rannte zur Tr, schloss diese ab und hockte sich verngstigt in eine Ecke. Irgendetwas wartete da drauen vor der Tr und wollte nur eines: Das ungeborene Kind. Es kratzte am Holz und flsterte mit leiser Stimme: „Gib es mir, es gehrt dir nicht.“ Wenn sie am Morgen erwachte, hielt sie ihre Hnde oft schtzend ber den Bauch gepresst und kleine Schweiperlen zierten ihre Stirn. Inzwischen frchtete sie sich sogar vom dem Einschlafen.


  Im Internet hatte sie zum Thema Traumdeutung gelesen, dass das Gehft so eine Art Kind fr sie darstellte und sie deutlich mehr belastete, als sie sich vielleicht eingestand. Aber sie war glcklich hier, fhlte sich wohl und schaffte sich ein behagliches Nest. Klar brachte die Sanierung einen Berg Arbeit mit sich. Aber wer war schon mit zweiundzwanzig Jahren stolzer Besitzer seiner eigenen vier Wnde?


  Auch sonst lief alles prima. Die Liebe zwischen ihr und Felix entwickelte sich und es gab selten Meinungsverschiedenheiten. Jeder sprte die Harmonie dieses jungen Paares. Pias Eltern mochten Felix sehr und die zuknftigen Schwiegereltern akzeptierten sie als Partnerin ihres Sohnes. Sie war behtet aufgewachsen und kein Scheidungskind. Eben alles easy, wrde ihre beste Freundin Carina wie blich sagen. Als das Telefon unerwartet klingelte, zuckte sie zusammen.


  „Hallo Liebes, alles klar bei dir?“


  „Ja Felix, alles klar.“


  „Du wirkst in letzter Zeit so bedrckt, deshalb rufe ich noch einmal an. Geht es dir auch wirklich gut.“


  „Mach dir bitte keine Sorgen, du hast mit deinem Studium schon genug um die Ohren. Du weit ja, Afra baut tglich ab und ich muss mich auf einen eventuellen Abschied vorbereiten. Das macht mich mrbe.“


  „Kann ich gut verstehen. Ich will mir noch gar nicht vorstellen, wie es ohne sie sein wird. Htte nie gedacht, dass mein Herz einmal so sehr an einem alten Kter hngt.“ In Gedanken sah sie ihn am anderen Ende der Leitung lcheln. Afra mochte Felix mehr, als Pia. Und auch Felix hatte eine innige Beziehung zu dieser alten Dogge aufgebaut. Afra schien ein typischer Mnnerhund zu sein.


  „Es ist alles okay, Felix. Morgen bist du wieder hier und ich freue mich auf dich. Hab einen schnen Abend und geniee dein Klassentreffen. Ksschen!“


  „Ksschen!“


  Diese eine Nacht wrde sie jetzt auch noch berstehen. Morgen hatte sie zeitig Feierabend und konnte sich dann ausschlielich Afra und Felix widmen.


  Trotzdem wuchs das innere Unbehagen, wenn sie an die bevorstehende Nacht dachte. Diese Trume machten ihr Angst. Sie wusste nicht genau, ob ein direkter Zusammenhang bestand, aber seitdem es Afra schlechter ging, huften sich diese Trume. Oder hing das alles mit ihrer krperlichen Verfassung zusammen? Sie traute sich einfach nicht, Felix in ihre ngste einzuweihen. Schon gar nicht nach letzter Nacht.


  Sie hatte getrumt, dass dieses Etwas, das stndig vor ihrer Schlafzimmertr lauerte, sich Einlass verschafft hatte und mit aller Kraft versuchte, ihr das Kind aus dem Leib zu reien. Verzweifelt hatte sie sich gewehrt und war erschrocken aufgefahren, als Biene laut zu klffen begann. Sie beruhigte die Dackeldame und vermeinte, in die anschlieende Stille hinein, tatschlich schlurfende Schritte im Flur zu hren.


  Noch nie hatte sie sich so gefrchtet, wie in diesem Augenblick. Laut hatte sie „Ist da jemand?“ gerufen und keine Antwort erhalten. Nach einer kurzen Verschnaufpause echauffierte sich Biene erneut. Panisch hatte Pia die Finger in die Bettdecke gekrallt und ihr Herz hmmerte ein Staccato. Sie frchtete sich vor einem Einbrecher, das war schlielich eine logische Konsequenz. Aber wer wrde in dieses Gemuer einbrechen? Schon von auen sah man dem Gebude an, dass es hier nichts zu holen gab.


  Zitternd war sie zur Tr getappt, mit Afra und Biene im Schlepptau, und hatte in jedem Zimmer fr Festbeleuchtung gesorgt. Aber weder ein Einbrecher, noch ein Geist waren ihr ber den Weg gelaufen. Klar, Biene war dement und wer wusste schon genau, was diese Klffattacke verursacht haben knnte? Vielleicht hatte sie sich nur vor Pias Bewegungen im Schlaf erschreckt.


  „Du bist so grottenschlecht, dir alles schn zu reden“, murmelte sie im Zwiegesprch. Wie bei einem Nachhall, hrte sie von nun an stndig diese schlurfenden Schritte. Und nicht nur whrend des Schlafes, nein, das wre ja zu einfach. Unruhig schien jemand durch das Haus zu geistern, um sie in Panik zu versetzen.


  Felix sollte ihr am gemeinsamen Wochenende neue Schlsser einbauen. Wer auch immer diesen Schabernack mit ihr trieb, sollte ausgebremst werden.


  Nun war sie es, die ins Bad schlurfte, sich einer Katzenwsche unterzog und Zhne putzte. Dann schlpfte sie unter die Decke und lschte das Licht. Man, das war verdammt dunkel heute. Der Mond hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Afra schnaufte leise und Biene knabberte hingebungsvoll an ihrer Pfote. Der Gedanke erschien ihr ziemlich affig, aber sie wrde sich so ein Nachtlicht besorgen. Diese Dinger waren zwar fr Kleinkinder gedacht, aber das sah ja schlielich niemand. Und vor Felix wrde sie die Leuchte verbergen.


  Verzagt schloss sie die Augen. Wrde sie auch in dieser Nacht so ein scheulicher Albtraum heimsuchen, sobald sie in den Schlaf triftete?


  Trotz all der bizarren Schrecken, fand sie die Tatsache erstaunlich, dass sie den Ftus spren konnte. Dabei war sie noch nie schwanger gewesen. Diese leichten Tritte und dieses sanfte Boxen in ihrem Leib, das war ein groartiges Gefhl. Doch stndig gesellte sich eine beklemmende Angst hinzu, dieses ungeborene Wesen in ihrem Bauch zu verlieren.


  Pltzlich lauschte sie in die Stille. Irgendwo drauen, aber nahe beim Haus, weinte ein Baby. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie musste sich verhrt haben! Ihre Knie schlotterten, aber sicher nur, weil der Boden die Klte auf ihre nackten Fe bertrug. Warum sollte ausgerechnet auerhalb des Dorfes ein Kind weinen, noch dazu mitten in der Nacht. Klang das nicht in etwa hnlich, wenn Katzen sich paarten? Eigentlich war Anfang November die Paarungszeit vorbei. Dachte sie zumindest.


  Immerhin, fr dieses Geschrei hatte sie wohl eine natrliche Erklrung gefunden. Erleichtert krabbelte sie zurck unter die Decke. Das war so herrlich warm und kuschelig. Sie rollte sich auf die Seite und war ruckzuck eingeschlafen.


  



  Leider whrte der Friede nicht lange. Irgendwann, weit nach Mitternacht, sa sie aufgeschreckt zwischen den Kissen. Da! Ganz deutlich hrte sie die schlurfenden Schritte vor ihrer Zimmertr, auf und ab und auf und ab. Dann knarzte die Treppe. Ihre zitternden Hnde tasteten sich hektisch zur Nachttischlampe vor. Endlich Licht! Biene lag wie immer am Fuende, hatte aber den Kopf in Richtung Tr gewandt und spitzte ihre Dackelohren. Die Hndin hatte also auch etwas gehrt! Oder waren sie beide schon senil?


  Nach dem Klassentreffen wollte Felix bei seinen Eltern bernachten, sehr zu ihrem Leidwesen. Erst die darauffolgende Nacht wrde er wieder neben ihr verbringen. Sobald er an ihrer Seite war, hrten diese Phnomene auf. Steuerte ihr Unterbewusstsein diese Sinnestuschungen, weil sie sich insgeheim wnschte, dass er fr immer blieb?


  Inzwischen zhlte sie die Nchte und konnte es kaum mehr erwarten, ihn am Wochenende um sich zu haben. Verdammt, was war nur mit ihr los? Litt sie so sehr unter der Trennung, weil sie eine Wochenendbeziehung fhrten? Felix studierte Informatik und hatte noch zwei Jahre vor sich. Sie hatte diesen Zustand als gar nicht so schlimm empfunden und kam mit dieser Situation eigentlich ganz gut zurecht.


  Erneut knarzten die Stufen und Biene knurrte leise. Pia fehlte eindeutig der Mumm, um in den Flur zu strmen und nach dem Rechten zu sehen. Sie vergrub sich unter ihrer Bettdecke und sehnte das Klingeln des Weckers herbei, um endlich in der Morgendmmerung aufstehen zu knnen.


  



  Als der Weckruf endlich ertnte, wre Pia vor Schreck bald aus dem Bett gefallen. Sie war tatschlich noch einmal eingedst, glcklicherweise ohne qulende Trume. Mde tappte sie ins Bad und duschte. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich viel freundlicher aus. Sie kippte einen Kaffee herunter, verdrckte dazu einen Msliriegel und rief ihre vierbeinigen Ladys zu sich. Biene tippelte ihr freudig hinterher. Nur Afra fehlte. Die lag im Krbchen und blickte zu Pia auf, als sie das Wohnzimmer betrat.


  „He, Se, was hast du denn?“


  Mde legte Afra ihren groen Schdel in Pias Hnde. Der gebrochene Blick sprach Bnde. Die Hndin erhob sich schwerfllig, schwankte und lie sich wieder fallen. Verdammt, ausgerechnet heute ging es ihr so schlecht. Pia hatte den gesamten Urlaub bereits aufgebraucht und da verstand ihr Vater auch keinen Spa. Extrawrste gab es keine. Ihre Mutter konnte sie nicht vertreten, die weilte auf Norderney. Anne hatte sich die Kur von ihrer Krankenkasse wohlverdient erkmpft.


  Zrtlich kraulte sie Afra hinter den Ohren. „Willst du heute lieber zu Hause bleiben? Gut, dann komme ich whrend der Mittagspause hierher. Erhole dich ein wenig, ich hoffe, die Zeit vergeht schnell.“ Vom schlechten Gewissen angetrieben, jagte sie in die Firma.


  Ihre Konzentration lie am Vormittag sehr zu wnschen brig. Sie verzettelte sich bei den Rechnungen, tippte die Namen verkehrt, war fahrig und nervs. Ihre Gedanken weilten bei Afra. Solche Tage hatte die Hndin fter, an denen sie sich nur mhsam erheben konnte und der Kreislauf schlapp machte. Aber dieser verhangene Blick am Morgen, gab ihr zu denken.


  Pia verzichtete auf die Frhstckspause und nutzte die Viertelstunde, um mittags eher nach Hause fahren zu knnen. Wie eine Wahnsinnige raste sie mit ihrem kleinen Flitzer ber die Landstraen, rannte zum Haus und riss die Tr auf. Mit klopfendem Herzen betrat sie das Wohnzimmer. Gott sei Dank, Afra schlief.


  Sie schmiss die Jacke in den Flur, fllte eine Schssel mit Wasser und reichte sie der Hndin. Doch die rhrte sich kaum und hatte kein Interesse an dem khlen Nass. Erst jetzt entdeckte Pia das Malheur, die Hndin hatte uriniert.


  Sie flitzte ins Schlafzimmer, holte Handtcher und schob sie Afra unter. Dann ksste sie die Stirn der Hndin und musste weinen. Afra schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Ihr Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet und sie atmete unregelmig. Pia umarmte Afra und stie dabei leise Klagelaute aus.


  „Wie soll ich denn ohne dich weiterleben? Du kannst jetzt nicht gehen. Bitte … nicht jetzt!“


  Die Trnen lieen sich nicht mehr stoppen und tropften auf das schwarze Fell der Hndin. Afras Atem wurde flacher und Pia presste die Hndin fester an sich. Ein Ruck ging durch den Hundekrper und Pia purzelte zur Seite. chzend erhob sich die Hndin. Ihre Beine zitterten, aber der Blick war klar und die Rute wedelte beschwingt. Sie erkannte ihr Frauchen und rieb den groen Schdel wie blich an Pias Beinen.


  „Mein Gott, Afra, ich dachte schon du …“


  Nein, aussprechen wollte sie es nicht. Afra fehlte eindeutig die Kraft und sie lie sich wieder fallen. Pia setzte sich zu ihr und Biene legte sich daneben. Wann, um Himmels Willen, war der richtige Zeitpunkt, um ein Tier zu erlsen? Aber Afra jetzt einfach so hochzureien und ins Auto zu verfrachten, nein, das konnte sie nicht.


  Liebevoll streichelte sie den mchtigen Hundekrper, der sich langsam entspannte. Die Beine rutschten leicht nach vorn und der Kopf sank auf die Brust. Afra atmete tief ein und wieder aus.


  Ein leichter, kaum hrbarer Seufzer verlie die meist sabbernden Lefzen. Augenblicklich blieb die Zeit stehen und der mchtige Kopf sackte nach hinten. Pia konnte frmlich spren, wie das Leben aus ihrer Hndin entwich.


  „Scheie … nein … nein … Afra …?“ Verzweifelt rttelte Pia den warmen Krper, weinte und wimmerte und wnschte sich die Seele ihres Hundes zurck. Immer wieder stammelte sie fassungslos: „So wach doch auf, meine Groe, so wach doch bitte auf!“


  Schluchzend verharrte sie neben dem Hundekrbchen, bis das Telefon klingelte. Mhsam rappelte sie sich auf.


  „Ja?“


  „Mensch Pia, wo bleibst du denn? Die Mittagspause ist lngst vorbei und wie du weit, dulde ich kein schludriges Verhalten.“


  „Papa sorry, aber Afra ist soeben gestorben. Ich kann nicht mehr in die Firma kommen.“


  „Ach du meine Gte … Ich habe dir doch gleich gesagt, dass es schwer werden wird, aber du wollest ja nicht hren!“


  „Bitte sei still, Papa. Vorwrfe bringen sie mir auch nicht zurck.“


  „Tut mir leid, Kleines. Bitte sei am Montag pnktlich und ich hoffe, Felix wird dich untersttzen. Wenn du Hilfe brauchst, rufe mich an. Okay?“


  „Okay.“


  Kapitel 2


  



  Felix und Pia saen am Kchentisch und hielten sich an den Hnden. Pia schluchzte laut und um sie herum lagen Papiertaschentcher verteilt. Sie hatten gerade Afra wrdevoll im Garten begraben. Eigentlich war das verboten, aber das kratzte Pia herzlich wenig. Sie wollte die Hndin in ihrer Nhe wissen, zumindest die sterblichen berreste.


  Auch Felix blickte Pia traurig mit rotgederte Augen an und versuchte, seine Trnenflut in den Griff zu bekommen. Er war berrascht von seinen Gefhlen, dass ihm der Tod von Afra so nahe ging.


  „Sie wird mir fehlen“, flsterte Felix leise. Seine Worte verursachten bei Pia einem erneuten Ansturm von Trnen.


  „Ich werde sie auch schrecklich vermissen“, presste sie zwischen ihren Schluchzern hervor. „Ich wusste, dass es so kommen wrde und dachte echt, ich wre taffer. Aber Pustekuchen!“


  Beide erhoben sich und umarmten einander. Felix drcke sie fest an sich und streichelte ber ihre langen, kastanienbraunen Haare. Pia war ein richtiger Wirbelwind, meist gut drauf und selten schlecht gelaunt. Sie konnte keine fnf Minuten still sitzen. Ihn erstaunte immer wieder, wie dieses zierliche Persnchen so unglaublich viel Energie ausstrahlen konnte. Nur jetzt erlebte er sie zum ersten Mal tieftraurig und am Boden zerstrt.


  „Trotzdem, denk positiv. Du hast den Hof schlielich nur deshalb gekauft. Afra hatte noch eine wunderbare Zeit bei dir und du hast ihr all deine Liebe geschenkt. Sie ist in deinen Armen von dir gegangen und nicht in diesem eiskalten, ungemtlichen Gartenhaus. Du wirst dein Herz schon bald wieder ffnen und einem anderem Vierbeiner ein Zuhause schenken.“


  Er blickte in ihre blaugrauen Augen. „Ich liebe dich, mein Schatz, genau deswegen. Du bist eine Kmpferin und hast deinen Willen durchgesetzt. Ich wei bis heute noch nicht, warum du dir ausgerechnet dieses hssliche Gehft ausgesucht hast.“


  „Das wei ich leider auch nicht.“ Beide lachten geqult.


  „Immerhin, bei der Wahl deines Freundes, und ich spreche da von meiner Wenigkeit, hast du einen deutlich besseren Geschmack bewiesen.“ Er ksste Pia innig.


  „Danke Felix, dass du fr mich da bist!“


  Den restlichen Abend schwelgten beide in Erinnerungen an Afra, die sie ber eine Doggen-Nothilfe adoptiert hatten. Kraftlos vom vielen Weinen, verzog sich Pia zeitig ins Schlafzimmer. Biene hpfte wie jeden Abend aufs Bett und streckte sich am Fuende aus. Felix wollte im Wohnzimmer fr eine schwierige Klausur noch etwas lernen. Seine Anwesenheit vermittelte ihr ein Gefhl von Geborgenheit und es dauerte nicht lange, da bermannte sie der Schlaf.


  



  Als Pia erwachte, tanzten Sonnenstrahlen auf ihrer Bettdecke. Verschlafen rieb sie sich die Augen, bis die Wirklichkeit erbarmungslos auf sie niederprasselte - sie hatten gestern Afra begraben. Unzhlige Trnen sammelten sich in ihren Augen und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Zu spt. Felix bewegte sich und drehte sich zu ihr um.


  „Guten Morgen, meine Maus. Komm, du sollst doch nicht mehr weinen.“ Zrtlich wischte er ihr eine Trne weg, die von ihrer Wange perlte.


  „Ich wei. Aber sobald ich an Afra denke, muss ich heulen. Gib mir noch etwas Zeit.“


  „Mach ich. Trotzdem sollten wir jetzt aufstehen, schlielich haben wir uns reichlich mit Arbeit eingedeckt. Wenn wir das alles schaffen wollen, mssen wir loslegen.“


  Schwungvoll sprang er aus dem Bett und unter die Dusche. Pia kochte Kaffee und deckte den Tisch. Die zwei freien Tage wollten sie nutzen, um oben in der kleinen Kammer den Dielenboden abzuschleifen. Sie fand den kleinen Raum hell und ansprechend und er sollte ihr spter als Atelier dienen. Sie malte gern Aquarelle und dort oben knnte sie sich entfalten, ohne stndig alles wegrumen zu mssen.


  Nach dem Frhstck brach Felix auf, um die gemietete Parkettschleifmaschine abzuholen. Er verabschiedete sich von Pia mit einem Kuss und stiefelte zu seinem Auto. Der Motor heulte kurz auf, dann war Felix samt Fahrzeug vom Hof verschwunden.


  Biene kratzte ungeduldig an der Tr und erwartete den blichen Morgenspaziergang. Pia fhlte sich berhaupt nicht in der Lage, denselben Weg entlangzulaufen, den sie tglich mit Afra genommen hatte. Sie wrde in einem Meer aus Trnen versinken. Schon jetzt kmpfte sie wieder gegen den nchsten Weinkrampf an.


  Kurz entschlossen fuhr sie mit ihrem Auto vom Hof und suchte in der nheren Umgebung nach einem passenden Feldweg. In dieser lndlichen Umgebung sollte das ja nicht schwerfallen. Kurze Zeit spter parkte sie den Wagen auf einem Wirtschaftsweg und lief in Richtung Wald. Biene tapste langsam hinterher und schnffelte an jedem Grashalm. Inzwischen hatten sie eine verfallene Scheune erreicht und Biene tippelte aufgeregt in diese Richtung.


  Pia folgte ihr neugierig. Kurze Zeit spter hrte sie ein leises Winseln und Scharren hinter der Holzwand. Sie lugte durch ein Astloch ins Innere der Scheune und ihr verschlug es den Atem.


  Exkremente, wohin das Auge blickte, ein leerer, verbeulter Topf und mittendrin ein dunkles, struppiges Etwas. Vor der Scheunenwand aus Holz war die Erde aufgewhlt. Der Hund hatte wohl bereits versucht, sich aus diesem Drecksloch zu befreien.


  Kurzerhand band sie Bienes Leine an einem Baum fest, brach einen Ast ab und begann wie wild in der Erde herumzustochern. Mit einem kaputten Dachziegel rumte sie das lockere Erdreich zur Seite. Nur sehr mhsam kam sie voran, aber aufgeben kam nicht in Frage.


  Mehrmals schnitt sie sich die Finger an der scharfen Kante des Ziegels auf und fluchte. Blut tropfte auf den Boden, doch sie achtete nicht darauf und whlte sich wie ein Maulwurf durch das Erdreich. Zuerst lugte nur der Kopf des Hundes hervor, doch jetzt passten auch seine Schultern durch das Loch. Beherzt griff sie in das verdreckte Fell und zerrte ihn durch die ffnung ins Freie. Gott, wie erbrmlich dieses Wesen stank.


  Der Border Collie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und torkelte auf sie zu. Seine Rippenbgen waren deutlich sichtbar und als sie am Fell zog, blieb die Hautfalte stehen. Er war vllig entkrftet, dehydriert und schwebte in Lebensgefahr. Sie hob ihn hoch und stolperte zum Auto. Wie federleicht sich dieses arme Kerlchen anfhlte. Ungelenk ffnete die die Autotr und legte den Rden auf dem Beifahrersitz ab. Dann rannte sie zurck und band Biene los. Jetzt war Eile angesagt. Whrend sie den Motor startete, telefonierte sie mit der Tierklinik und kndigte den Notfall an.


  In der Klinik wurde sie bereits erwartet und in den Behandlungsraum begleitet. Der Tierarzt tastete den Rden ab und legte einen Venenzugang.


  „Wird er es schaffen?“, fragte Pia besorgt.


  „Ich hege keine groen Hoffnungen, er sieht verdammt schlecht aus. Auerdem ist er nicht mehr der Jngste. Aber vielleicht ist der Collie ein Kmpfer. Hat er einen Namen?“ Pia schttelte traurig den Kopf.


  „Wo kommt er denn her?“


  „Er ist mir bei einem Spaziergang zugelaufen, keine Ahnung, wem er gehrt. Ich werde berall Zettel aufhngen, ob ihn jemand vermisst“, log Pia.


  Einen Teufel wrde sie tun. Die Leute, die den Rden so erbrmlich gehalten hatten, konnten froh sein, wenn sie keine Anzeige erstattete. Einzig und allein die Rechtslage hielt sie davon ab. Der Diebstahl wrde auffliegen, denn um den handelte es sich zweifelsohne, und sie msste den Rden zurckgeben. Das kam fr sie auf keinen Fall in Frage. Der Collie sollte bei ihr bleiben, falls er berlebte und ihr ber die Trauer von Afra hinweghelfen.


  „Er bekommt jetzt Infusionen und Aufbauspritzen, dann betten wir ihn unter die Wrmelampe. Sie knnen heut Abend kurz durchrufen, ob sich sein Zustand gebessert hat.“


  „Geht klar“, antworte sie und streichelte noch einmal zrtlich ber das verdreckte Fell des Collies. Sie wnschte sich so sehr, dass er nicht in der Klinik verstarb, sondern in eine hoffnungsvolle Zukunft blickte.


  Biene sa auf der Rckbank und freute sich ber die Rckkehr ihres Frauchens. Pia startete gedankenverloren den Motor und wnschte sich, den Rden bald in ihren eigenen vier Wnden begren zu drfen. War es Schicksal, ausgerechnet einen Tag nach Afras Tod hier entlang zu laufen? Hoffentlich verlor sie nicht gleich zwei Seelchen an diesem Wochenende. Jetzt musste sie sich aber sputen und trat das Gaspedal durch.


  



  „Mensch Pia, wohl bleibst du denn?“ Felix empfing sie mit einem verrgerten Timbre in seiner Stimme. „Weit du eigentlich, wie teuer das war, dieses olle Ding zu mieten? Wir mssen uns echt ranhalten, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.“


  „Sorry, tut mir leid.“ Schuldbewusst senkte sie ihren Blick und schabte mit der Schuhspitze ber den Boden.


  „Was ist denn los? Ist es wegen Afra?“


  „Ja und Nein“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ich konnte vorhin nicht den gewohnten Feldweg entlanglaufen. Jeder Grashalm htte mich an Afra erinnert. Also bin ich mit Biene in der Gegend herumgefahren, um woanders unsere Runde zu drehen. Dabei habe ich einen halbverhungerten Collie in einer Scheune entdeckt und ihn in die Tierklinik gebracht.“ Felix schttelte feixend den Kopf.


  „Mdel, dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen und schon schleppst du wieder etwas an. War es denn so schlimm, dass er in die Klinik musste?“ Sie nickte traurig. „Trotz allem mssen wir jetzt Gas geben. Hilfst du mir beim Hochtragen?“


  Ruckzuck wuchteten sie die klobige Schleifmaschine in die Kammer. Ohne einen Blick auf die Bedienungsanleitung zu werfen, startete Felix den Motor und wurde von der Maschine quer durch den Raum gezogen. Vor einer Wand kamen beide zum Stehen.


  Pia kicherte glucksend. „Du solltest den Fuboden abschleifen und nicht umgekehrt!“


  „Haha, uerst witzig.“ Felix rappelte sich auf und klopfte den Staub von seiner Hose. „So ein bldes Teil, das bekommen wir nie hin.“


  „Lies dir erst einmal die Anleitung durch, so schwer kann das doch nicht sein.“


  „… sagte die Sekretrin.“


  „Mensch Felix, jetzt mach mal nen Punkt.“


  „Schon gut.“ Zrtlich ksste er sie auf die Nasenspitze und bltterte das Heftchen durch. „So, jetzt hab ichs aber. Atemmaske wieder auf und los gehts.“


  Er begab sich in Position und startete die Maschine erneut. Diesmal klappte es besser. Feiner Staub wirbelte durch die Luft und die Maschine legte das helle Holz frei. Pia nickte anerkennend. Leider hielt das Glck nicht lange an.


  Felix stolperte, als er einen Schritt nach hinten machte. Seine Schulter rammte die Wand und er sthnte laut auf. Die Maschine verselbststndigte sich ein zweites Mal und Pia hechtete ihr hinterher. Endlich Stille.


  „Hast du dich schlimm verletzt?“


  „Geht schon“, brummelte er und rieb sich seine Schulter. „Scheint wohl nicht so unser Wochenende zu sein.“ Auf allen Vieren robbte er zur Stelle zurck. Ein Brett vom Dielenboden hatte nachgegeben und seinen Sturz verursacht. „Schau mal, das Ding ist total locker.“


  Er bewegte das Brett hin und her, bis es sich lste und er es anheben konnte. „Seltsam. Jemand hat die Ngel entfernt und es lose in die Lcke gelegt. Lass mich fix den Unterbau kontrollieren, wo sich die Gelegenheit schon einmal bietet.“


  Mit seinen Hnden whlte er in der ffnung und begutachtete den Zwischenboden ganz genau. „Die tragenden Balken sind in Ordnung, soweit ich das erkennen kann. Kein Holzwurm oder hnliches vorhanden. Nur Flusen und Schmutz. Willst du die Fuge fix aussaugen?“


  „Klar, wenn du meinst.“ Felix holte den Staubsauger und Pia legte los. Keine zwei Sekunden spter hatte ein Gegenstand die Dse verstopft.


  „Wow, ein altes Notizbuch. Wem das wohl gehrt?“ Pia drehte und wendete interessiert das zerfledderte Bchlein.


  „Schatz, dafr haben wir jetzt wirklich keine Zeit.“


  Pia legte ihren Fund auf den Kchentisch und lief wieder nach oben. Bis zum Abend hatte sie fast den kompletten Fuboden von der alten Dielenfarbe befreit. Anschieend gnnten sie sich ein gemeinsames Wannenbad bei Kerzenschein. Felix erzhlte ein paar Anekdoten aus seiner Schulzeit und berichtete, was aus seinen ehemaligen Klassenkameraden geworden war. Pia lauschte ihm, froh darber, nicht stndig an Afra denken zu mssen.


  Nach dem Abendbrot rief sie in der Tierklinik an, um sich nach dem Collie zu erkundigen. Vor lauter Anspannung klopfte ihr Herz in einem schnellen Rhythmus.


  „Ihrem Rden geht es soweit gut. Er hat sogar eine Kleinigkeit gefressen. Seine Blutwerte sind natrlich im Keller, aber sein Befinden hat sich nicht verschlechtert. Bis zum Wochenanfang sollte er noch in der Klinik bleiben, dann drfen Sie ihn eventuell nach Hause holen. Allerdings, versprechen kann ich nichts, sein Zustand kann sich stndlich wieder ndern.“


  Pia gab sich mit dem Statement des Tierarztes zufrieden. Falls der Collie berlebte, wrde sie ihn Finley taufen – weier Krieger. Zwar besa Finley nur einen weien Kragen und weie Pfrtchen, aber der altirische Name, aus dem Herkunftsland des Borders, erschien ihr uerst passend.


  Sie setzte sich zu Felix auf die Couch und kuschelte sich an ihn. „Der Tierarzt ist zuversichtlich. Finleys Zustand hat sich nicht verschlechtert und er hat sogar gefressen. Er wird es bestimmt schaffen.“


  „Finley? Du hast ihm schon einen Namen gegeben? Rckt ihn denn sein Besitzer einfach so heraus?“


  „Ich habe nicht vor, seinen ehemaligen Besitzer um Erlaubnis zu bitten. Wenn du den Hund gesehen httest, wrdest du mich verstehen. Sollte Finley das Wochenende berleben, darf ich ihn am Montag zu mir holen.“


  „Und du fragst mich kein bisschen?“


  „Felix, bitte. Vielleicht hat Afra ihn mir geschickt, wer wei? Auerdem, was sollte ich lange berlegen? Er brauchte Hilfe und die habe ich ihm gegeben. Soll ich ihn nach seiner Genesung ins Tierheim abschieben? Ein Platz ist wieder frei und wenn du ihn siehst, wirst du mir zustimmen.“


  Zrtlich streichelte er ber ihr langes Haar. „Konnte ich dir je einen Wunsch abschlagen?“


  „Du sagst also Ja?“


  „Was bleibt mir denn anderes brig?“


  Glcklich ksste sie ihn und strahlte ihn an. „Du bist ein Schatz.“


  Kaum lagen beide im Bett, fiel Pia das Notizbuch wieder ein. Sie warf die Decke zurck und flitzte barfu ber den khlen Fliesenboden in die Kche. Sie schnappte sich das Bchlein und lief zurck. Im Flur hielt sie inne und erschauderte. Sie hatte das untrgliche Gefhl, dass jemand vom oberen Treppenabsatz zu ihr herunterschaute und sie beobachtete.


  „Ist da jemand?“ Unsicher machte sie einen Schritt nach vorn. Oben im Flur knarrte eine Diele und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie bildete sich ein, einen seltsamen Schatten vor der Kammertr zu sehen, der da nicht hingehrte. ngstlich und neugierig zugleich, reckte sie ihren Hals.


  Pltzlich riss Felix die Schlafzimmertr auf und Pia schrie leise auf. Er hatte ihr einen gehrigen Schrecken eingejagt.


  „Hast du mich gerufen?“ Fragend sah er sie an.


  „Nein“, antwortete sie zgerlich. Sollte sie sich ihm anvertrauen? „Ich habe oben ein Gerusch gehrt, fast so, als wrde jemand ber die Dielen laufen.“


  „Das ist der Nachteil, wenn man so ein altes Gemuer bewohnt. Es hat seine eigenen Gerusche. Ich schaue am besten gleich nach, kann ja auch ein Tier gewesen sein.“


  Verloren stand Pia im Flur, whrend Felix im oberen Stockwerk die Zimmer durchsuchte. Die Tren klappten auf und zu und seine Schritte hallten ber den Dielenboden. Dann lehnte er seinen Oberkrper ber das gedrechselte Holzgelnder und rief nach unten: „Hier ist absolut nichts zu finden. Nur die Tr zur Kammer stand offen, muss wahrscheinlich aufgesprungen sein. Altes Holz verzieht sich mit der Zeit.“


  Befreit atmete sie auf. War wohl doch nur Einbildung gewesen. Dabei htte sie schwren knnen, dass ein Augenpaar sie verfolgte. Egal. Die zwei schlpften zurck unter die warmen Decken und kuschelten sich aneinander. Neugierig schlug Pia die vergilbten Seiten des Notizbuches auf. Die Zeilen waren krakelig und ziemlich ungelenk in Altdeutscher Schrift niedergeschrieben. Pia fiel es schwer, die Wrter zu entziffern, trotzdem begann sie laut zu lesen:


  



  14. Mrz 1938


  Ich wei nicht, wem ich mich anvertrauen soll, also habe ich dieses Bchlein gestohlen und schreibe all meine Gedanken hinein. Ich bin Annika und gerade erst vierzehn Jahre alt geworden. Mein Vater hat mich weggeben. Er meint, ich bin zu hsslich und zu dumm, als dass mich ein reicher Bauer heiraten wrde. Also verdinge ich mich bei den Bauersleuten als Magd.


  Mein krglicher Lohn wird direkt an den Vater ausgezahlt, bis ich volljhrig bin. Der versuft es und meine jngeren Geschwister mssen hungern. Oh, wie ich diesen rohen Kerl hasse, besonders wenn er mich und meine Mutter schlgt.


  Er teilt aus, wo es nur geht, ist aber selbst kaum in der Lage, seine Familie zu ernhren. Was er an Lohn verdient, trgt er sofort ins Wirtshaus. Ich verachte und verabscheue ihn, auch, weil er mich gegen meinen Willen abgeschoben hat.


  



  Der Herr dieses Hauses, Albert, ist ein feister Kerl, der stndig nach selbstgebranntem Schnaps und Zwiebeln riecht. Er hat ein steifes Bein und hinkt. Bei der Heuernte ist es ihm zwischen die Speichen eines Wagens geraten. Trotzdem ist er krftig wie ein Lwe. Schon am ersten Tag hat er mir sonderbare Blicke zugeworfen, die ich nicht einordnen kann.


  Die Arbeit auf dem Hof fllt mir schwer. Der stndige Hunger hat mich whrend meiner Kindheit begleitet, ich bin spindeldrr und mager. Martha, Alberts Frau, behandelt mich wie Dreck. Sie schlgt und scheucht mich von morgens bis abends. Ich bin vom Regen in die Traufe gekommen, trotzdem will zu meiner Familie zurck.


  



  Pia klappte das Bchlein zu. „Das ist ja mal richtig krass. So lange lag das schon dort unten? Es ist echt schwer, die Wrter zu entziffern, ich muss mich erst mit der Altdeutschen Schreibschrift befassen. Aber solche Dokumente sind wirklich interessant, Zeitzeugen aus einem anderen Jahrhundert. Findest du nicht auch?“


  „Hm“, knurrte Felix. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehrt und dmmerte langsam in den Schlaf. Pia legte das Notizbuch in die Schublade ihres Nachtschrnkchens und lschte das Licht.


  „Schlaf gut.“


  „Hm.“


  Sein gleichmiger Atem beruhigte Pias Herzschlag. Sie rckte ein Stckchen nher an ihn heran und ehe sie sichs versah, schlossen sich ihre Lider.


  



  „Was zum Teufel ist das denn fr ein Lrm?“ Felix sa aufrecht im Bett und lauschte. „Das hrt sich ja voll schaurig an, als wrden Babys weinen.“


  Pia murmelte schlaftrunken: „Leg dich wieder hin. Das sind nur die Katzen, auf der Suche nach einem Abenteuer.“


  „Ehrlich? Die Viecher haben sie doch nicht mehr alle. So ein albernes Gekreische, nur wegen einer schnellen Nummer. Ich knnte trotzdem meinen Hintern verwetten, das es sich wie Babygeschrei anhrt.“ Leise brabbelnd drehte er sich auf die Seite und schlief sofort wieder ein.


  Kapitel 3


  



  Voller Vorfreude fuhr Pia in die Tierklinik, um Finley abzuholen. Er hatte sich zurck ins Leben gekmpft und befand sich auf dem Wege der Besserung. Der Rde konnte ihr mit Sicherheit ber den Verlust von Afra hinweghelfen und erntete dafr ihre Zuneigung und Liebe. Sie halfen sich quasi gegenseitig.


  Die Nacht von Sonntag auf Montag hatte sie mehr schlecht als recht berstanden. Dieses Katzengekreische, dieses Jammern und Greinen hatte ihr den Schlaf geraubt und sie fast die ganze Nacht wachgehalten. Im Haus selbst, blieb es Gott sei Dank still. Sie vermisste Felix so schrecklich … und Afra erst …


  Die Woche wrde wieder entsetzlich lang werden und schon jetzt zhlte sie die Nchte. Diese Schritte und diese Trume, alles wirkte so seltsam bedrohlich. Aber es gab auch einen Lichtblick am Horizont.


  Schon morgen wrde ein Bauunternehmen mit dem Ausheben der neuen Kleinklranlage hinter dem Stall beginnen. Die alte Sickergrube war total versackt und die Gemeinde hatte ihr dieses teure bel auferlegt. Zuerst hatte sie ber die Kosten gesthnt, aber jetzt war sie froh darber, dass die Arbeiter sich auf dem Grundstck tummelten.


  Endlich hatte sie die Tierklinik erreicht. Sie musste sich noch einen Moment gedulden und wartete gespannt auf ihren neuen Mitbewohner. Die Gedanken an die hohe Tierarztrechnung verdrngte sie erfolgreich und die Freude auf Finley stand im Vordergrund. Kurze Zeit spter wurde sie ins Sprechzimmer gebeten. Finley stand schon auf dem Behandlungstisch und blickte ngstlich in die Runde. Sein Blick war klar und die ehemals eitrigen Augen verschwunden. Nur der grssliche Geruch haftete noch an ihm. Zuhause wrde sie ihn sofort in die Wanne stecken, komme, was da wolle.


  „So, unser kleiner Filou schient ber den Berg zu sein“, zeigte sich der Tierarzt optimistisch. „Wenn Sie mchten, drfen Sie ihn mit nach Hause nehmen. Geben Sie ihm ein hochwertigeres Futter, damit kommt er schneller auf die Beine.“ Er verabschiedete sich mit einem Handschlag und eilte zu seinem nchsten Patienten.


  Pia legte Finley Halsband und Leine an und hob ihn vom Tisch. „Na, magst du mitkommen?“ Verhalten wedelte der Collie mit seiner Rute und wusste nicht so recht, was sie von ihm erwartete. Behutsam zog sie ihn hinter sich her. Diesmal nahm er in der Transportbox Platz und schnffelt interessiert an den vorhandenen Gerchen. Dann legte er sich hin, als wre es nie anders gewesen.


  Zgig manvrierte sie ihr Auto zurck zum Gehft, denn Biene war zu Hause geblieben. Die Hndin hatte so ihre Probleme mit dem Alleinsein und sa meist vllig verzweifelt vor der Haustr, whrend sie hohe Klagelaute ausstie. Die jahrelange Vernachlssigung hatte tiefe Narben auf ihrer Seele hinterlassen.


  Es dmmerte bereits, als Pia den Hof erreichte. Kaum ausgestiegen, hrte sie Bienes Wimmern hinter der Tr. Mit Finley im Schlepptau schloss sie die Haustr auf und wurde strmisch begrt. Ohne zu Zgern widmete sich die Dackeldame dem Neuankmmling, umrundete ihn und beschnupperte sein Hinterteil. Der Rde stand steifbeinig im Flur und wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.


  „Das wird schon“, ermunterte ihn Pia. „Die anderen haben es auch gelernt.“ An der Leine fhrte sie ihn durch alle wichtigen Rume und zeigte ihm seine Schlafsttte. Ohne viel Federlesen nahm er sofort Afras Krbchen in Beschlag und blickte Pia treuherzig an.


  „Na, hast du dir vorgenommen, dem Felix Konkurrenz zu machen? Seinen Blick hast du jedenfalls schon drauf.“ Zrtlich massierte sie ihm ein Ohr. „Aber jetzt wartet erst einmal eine Dusche auf dich, du kleiner Stinker.“


  Vorsichtig hob sie ihn hoch und stellte ihn in die Wanne. Wie ein ausgefranster Wischmopp stand er da, zitterte und erduldete das warme Nass. Pia schumte ihn ordentlich ein, splte das Shampoo ab und die dreckige Brhe verschwand im Abfluss. Nachdem er sich geschttelt und die Wassertropfen grozgig verteilt hatte, wickelte sie ihn in ein groes Badehandtuch und rubbelte ihn trocken. Den Fn wollte sie ihm ersparen.


  Die Schere lag schon griffbereit und dann ging es ans Eingemachte. Grozgig schnitt sie Finley das verfilzte Fell vom Leib und der Rest wurde mit einer Brste ausgekmmt. Nach dieser Prozedur, fast schon wieder trocken, flchtete er mit eingekniffener Rute aus dem Bad zurck in Afras Krbchen, whrend Pia in der Kche hantierte. Sie bereitete ihm eine Mahlzeit zu, mit dem Aufbaufutter, welches ihr der Tierarzt mitgegeben hatte.


  Anschlieend hockte sie sich neben das Krbchen und ftterte ihn mit der Hand. Das frderte die Bindung und Biene konnte ihm nichts wegfressen. Zu Pias Freude verschlang der Rde den gesamten Inhalt des Napfes. Es ging tatschlich aufwrts mit ihm. So allein mit Biene, war ihr doch sehr bange zumute und sie freute sich ber Finleys Einzug.


  Den Fernseher lie Pia aus, denn sie wollte den Hund nicht noch mehr verunsichern. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er je in einem Haus gelebt hatte. So wurde es ein eher langweiliger Abend auf der Couch und kurze Zeit spter suchten die drei das Schlafzimmer auf.


  Der Rde fiepte noch ein paar Minuten leise vor sich hin, was ihm Pia, bei all dem Stress der letzten Tage, nicht verbeln konnte. Mit sanfter Stimme sprach sie auf ihn ein und er beruhigte sich schnell. Nach einer Weile herrschte eine friedliche Stille.


  



  Mitten in der Nacht wurde Pia durch das Knurren von Biene geweckt und knipste hastig das Licht an. Diesmal stand die Dackeldame mit hocherhobener Rute vor der Tr und hatte ihr Nackenfell leicht aufgestellt. Pia lauschte angestrengt, hrte aber keinen Mucks und lockte Biene wieder zurck aufs Bett. Nur widerwillig gehorchte die Hndin.


  Pia zog die Bettdecke wieder bis zur Nasenspitze und lschte das Licht. Warum hatte Biene sie ausgerechnet jetzt geweckt? Mit etwas Glck wre sie erst am nchsten Morgen aufgewacht und htte die Nacht ohne irgendwelche ngste berstanden. Aber sie konnte ihrer Dackeldame nicht bse sein. Sie rollte sich unter der warmen Bettdecke wie ein Embryo zusammen und dste langsam wieder ein.


  Mitten in die Stille hinein, knarrte oben im Flur eine Tr. Wie von der Tarantel gestochen fuhr Pia auf und ihr Herz hmmerte gegen die Rippen. Hatte sie sich eben verhrt oder war das echt? Biene hpfte knurrend vom Bett und besttigte ihre Vermutung. Finley hob neugierig seinen Kopf und beobachtete das fragwrdige Verhalten seiner neuen Familie.


  „Biene“, flsterte Pia verngstigt, „komm hierher, komm.“ Doch die Dackeldame dachte nicht daran und knurrte erneut. Verdammt, bei dem Lrm, den Biene verursachte, konnte sie nichts hren. Felix hatte wie versprochen, treu und brav die Schlsser gewechselt. Ein Einbrecher drfte hier also nicht sein Unwesen treiben. Nach einigen Minuten hatte sich Biene wieder beruhigt und machte es sich am Fuende bequem. Nur ihre Ohren verharrten in der Lauschposition.


  Pias Rcken schien mit dem Kissen verwachsen, so verngstigt presste sie sich an die Wand. Genau ber dem Schlafzimmer vernahm sie jetzt scharrende Schritte und unterdrckte nur mit Mhe und Not einen Aufschrei. Das war zu viel fr ihre Nerven. Warum blo, hatte sie ihr Handy auf dem Kchentisch liegen gelassen? Sie knnte Carina bitten, sofort zu ihr zu kommen, um ihr beizustehen. Wozu hatte man schlielich eine beste Freundin?


  Aber sie traute sich nicht, das Bett zu verlassen. Als das Licht der Nachttischlampe fr einen kurzen Moment flackerte, war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Hemmungslos schluchzend zog sie sich die Decke ber den Kopf. Nein, das hier war nicht mehr witzig. Smtliche Horrorfilme standen hinter ihrer Stirn Schlange. Vom Poltergeist bis zum Exorzisten, alle schauten sie in ihrem Schlafzimmer vorbei.


  Sie wnschte sich Afra zurck, wnschte sich Felix an ihre Seite und wnschte sich an einen anderen Ort. Heulend wie ein Schlosshund, wartete sie darauf, dass die Gerusche ber ihr verstummten. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei. Langsam rutschte Pia wieder in die Waagerechte, traute sich aber nicht, das Licht zu lschen. Noch immer hatte sie die Bettdecke ber ihren Kopf gezogen und das Licht schimmerte hindurch.


  Mit der Zeit beruhigte sich ihr Puls. Biene schlief bereits tief und fest, nur ihre Pftchen zuckten und auch Finleys Atemzge klangen gleichmig. Mehrmals nickte Pia ein, um dann verngstigt hochzufahren. Als der Wecker klingelte, empfand sie es fast als Gnade, endlich aufstehen zu drfen


  Das Gassigehen mit Finley gestaltete sich komplizierter, als erwartet. Whrend er gestern brav an der Leine lief, protestierte er heute gegen diesen Zwang. Pia hatte Angst, dass er aus dem Halsband schlpfte und entwischte. Ehe es dazu kam, kehrte sie lieber um.


  Bei Biene waren diese Probleme nie aufgetreten. Wie ein Schatten tippelte sie Pia hinterher und lie sie niemals aus den Augen. Ja, sie himmelte ihr Frauchen geradezu an. Weglaufen betrachtete Biene als Todsnde. Hin und wieder hatte dieses Verhalten der Hndin zur Folge, dass Pia beinahe ber sie stolperte.


  Nach dem Frhstck steckte sie Finley und Biene in die Transportbox und fuhr zur Arbeit. Verstimmt und unausgeschlafen tippte sie Rechnungen, schrieb Angebote und erledigte die restliche Korrespondenz. Finley verhielt sich im Bro total ruhig. Er war noch viel zu geschwcht und blieb den ganzen Tag im Krbchen liegen. Biene tat es ihm gleich. Hundesenioren hatten durchaus ihre Vorteile. Sie forderten kaum noch Aktivitten ein, schliefen viel und waren dankbar fr jede Streicheleinheit.


  Nach dem Feierabend schaute Pia noch im Tante-Emma-Laden vorbei, denn das Shampoo war ihr ausgegangen. Kaum stand sie im Gedrnge an der Kasse, klingelte ihr Handy.


  „Hi Carina, wie geht es dir? Gut? Das freut mich. Ne, bei mir luft es nicht so rund. Die Gerusche im Haus machen mir ordentlich zu schaffen, besonders nachts. Das hrt sich alles ziemlich gruselig an und ich fhle mich nicht wohl. Ja, einsam ist da drauen. Aber es wird schon wieder. Wre schn, wenn du mal wieder vorbeikommst. Freitag? Supi, ich freue mich!“


  Gerade, als Pia ihre Einkufe im Kofferraum verstaute, trat eine ltere Dame an sie heran. „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Nur zu, Sie drfen“, erwiderte Pia hflich.


  „Sind sie die neue Besitzerin des Gehftes?“ Ihre wachen Augen huschten ber Pias Gestalt, whrend die vielen Falten von einem bewegten Leben erzhlten.


  „Ja, die bin ich.“


  „Tut mir leid, dass ich Sie an der Kasse belauscht habe, aber wissen Sie denn gar nicht, was auf dem Hof geschah?“


  „Nein. Der Makler hat nichts erwhnt, was mich von einem Kauf abgehalten htte.“


  „Hat er nicht? Nun ja. Einen Mord soll es dort gegeben haben, munkelt man.“


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“ Pias unglubiges Gesicht sprach Bnde.


  „Wissen Sie, junges Frulein, damals hatte man anderes zu tun, als sich um diese drei Leichen zu kmmern. So kurz vor dem Kriegsende, gab es schlielich genug andere Tote zu betrauern und die Besitzerin des Hofes soll ein kaltes Weib gewesen sein. Ohne viel Aufsehen zu erregen, wurden die Leute zu Grabe getragen und mit keinem Wort mehr erwhnt.“


  „Also gibt es keine Aufzeichnung darber oder hnliches?“


  „Nein, Papiere werden sie vergeblich suchen. Es gab keinen Arzt mehr im Ort. Der war an der Front, genauso wie jeder andere, brauchbare Mann. Wer htte denn eine genaue Todesursache feststellen sollen? Vielleicht haben alle drei auch Selbstmord begangen? Viele treue Anhnger der damaligen Zeit, haben diese Art von Freitod gewhlt. Nicht nur Hitler allein, hat so seinem Leben ein Ende bereitet.“


  „Ich wei nicht recht, was ich davon halten soll“, stammelte Pia verwirrt.


  „Manchmal geben die Mauern ihre Vergangenheit preis. Passen Sie auf sich auf, so allein da drauen. Vielleicht sollten sie den Hof besser verkaufen.“


  „Aber ich bin doch gerade erst eingezogen!“


  „Immer wieder einmal haben sich die Leute erzhlt, dass es dort drauen spukt. Sie wollen Lichter am Fenster gesehen oder Kinderweinen gehrt haben. Nicht umsonst sind die Gebude so verfallen. Keiner aus dem Dorf wollte diese Grundstck kaufen.“


  „Seltsam. Auf alle Flle werde ich wachsamer sein und aufpassen. Haben Sie vielen Dank!“


  „Nichts zu danken, junges Frulein, nichts zu danken.“


  Die ltere Dame sttzte sich auf ihren Stock und humpelte davon. Pia stand wie vom Donner gerhrt neben ihrem kleinen Flitzer. Waren es doch keine Katzen, sondern richtiges Kinderweinen? Oh Gott, wie ihr vor der kommenden Nacht graute. Hastig angelte sie ihr Handy aus der Hosentasche und tippte Carinas Nummer ein.


  „Sorry Carina, ich bin es noch einmal. Du, ich brauche deine Hilfe und sag bitte nicht Nein. Wrdest du deinen angekndigten Besuch auf den heutigen Tag vorverlegen? Oh nein, du hast schon etwas vor? Bitte, bitte Cari, lass mich nicht hngen! Ich kann unmglich noch eine weitere Nacht allein in diesem Haus verbringen. Was los ist? Ich erzhle es dir spter. Also, bist du dabei? Danke, du bist ein Schatz!“


  Erleichterung machte sich breit. Nicht auszudenken, wenn ihre Freundin abgesagt htte. Nach diesem Gesprch konnte sie unmglich allein dort bleiben. Gut, sie htte auch zu ihrem Vater fahren knnen. Aber welche Erklrung sollte sie ihm auftischen? Er war sowieso gegen den Kauf des Gehftes gewesen und wrde darauf drngen, dass sie das Anwesen letztendlich doch verkaufte.


  Es dmmerte bereits, als sie vor der Haustr hielt. Der November war nicht gerade ihr Lieblingsmonat. Nsse, Klte, Dunkelheit - wie geschaffen fr einen Horrorfilm. Finley folgte ihr brav ins Haus und suchte die Wrme. Er war noch so entsetzlich mager und es wrde einige Zeit brauchen, bis er sich eine gesunde Fettschicht angefressen hatte.


  Sie verstaute gerade ihre Einkufe, als sie ein Motorengerusch hrte. Ein Blick aus dem Fenster besttigte ihre Vermutung, Carinas Golf parkte neben ihrem kleinen Flitzer. Glcklich riss sie die Haustr auf und umarmte die Freundin.


  „Was bin ich froh, dass du da bist! Ich hab echt so einen Schiss allein, das glaubst du nicht.“


  „Pia, wir alle konnten nicht verstehen, warum du hier unbedingt einziehen wolltest. Gestehst du jetzt wenigstens deinen Fehler ein?“


  „Nein! Spter wohnt doch Felix bei mir und wir haben viele Tiere, dann gibt es keinen Grund mehr, sich zu frchten. Und in puncto Vorwrfen kannst du dich gerne hinten anstellen.“


  „Das berhre ich grozgig, junge Frau. So, jetzt mal Butter bei die Fische: Warum soll ich bei dir bernachten?“


  „Also … immer, wenn ich allein bin, hre ich Gerusche. Schlurfende Schritte vor meiner Schlafzimmertr und solch einen Kram. Manchmal auch Kinderweinen auerhalb des Hauses. Oder ich trume irgend so ein dummes Zeugs, dass ich schwanger bin und mir jemand mein Kind aus dem Bauch reien mchte. Wenn Felix neben mir schlft, passiert nichts. Keine Trume, keine Schritte, nix. Vorhin im Laden hat mich eine alte Frau belauscht und mir brhwarm erzhlt, dass hier ein Mord geschehen sein soll.“


  „Echt jetzt? Wahnsinn!“


  „Spinnst du? Von wegen Wahnsinn, ich mache mir bald in die Hose vor lauter Angst. Ich mchte einfach nur wissen, ob ich mir das nur einbilde oder ob du es auch hrst. Und ehrlich, nachdem, was mir die Tante erzhlt hat, will ich die Nacht hier auf keinen Fall allein verbringen.“


  Carina rieb sich die Hnde. „So etwas wollte ich schon immer mal machen, in einem Spukhaus bernachten. Weit du eigentlich, was die Briten fr eine bernachtung in so einem Haus kassieren? Der reinste Wucher! Und ich kann den Grusel umsonst haben.“


  „Ich glaube, Cari, ich bruchte dein Gemt. Dann wrde mir der ganze Spuk hier berhaupt nichts ausmachen. Letzte Nacht habe ich voll die Panik geschoben, mir die Decke ber den Kopf gezogen und wie ein Schlosshund geheult.“


  „Kann es vielleicht sein, dass du so durcheinander bist, weil dir deine Afra fehlt?“


  „Meinst du? Na, wir werden ja sehen, was heute Nacht geschieht. Komm mit ins Wohnzimmer, dort knnen wir weiter quasseln.“ Pia zog ihre Freundin am rmel hinter sich her.


  „Hallchen, wer bist du denn? Dich kenne ich ja noch gar nicht.“ Carina hockte sich zu Finley und kraulte ihn hinter den Ohren. „He, warum hast du mir den Sen hier verschwiegen? Wo hast du ihn denn aufgegabelt?“


  Pia druckste herum. „Okay, ich gebe es zu, ich habe ihn aus einer Scheune geklaut. Der lag halbverhungert in seinem eigenen Dreck, ich konnte ihn nicht zurcklassen.“


  „Kann ich verstehen. Behltst du ihn?“


  „Ja, er fhlt sich hier wohl und hilft mir ber mein Doggenmdchen hinweg. Es passt ganz gut, dass er ein Rde ist und ihr in keinster Weise hnelt. So werde ich an nichts erinnert.“


  „Tja Finley, sieht so aus, als httest du einen Sechser im Lotto gezogen. Bei Pia wirst du nmlich richtig verwhnt.“


  „Apropos verwhnen, mchtest du eine Pizza zum Abendbrot? Dann schiebe ich uns zwei davon in den Backofen.“


  „Klar mach nur. Ich esse eh alles, was auf den Tisch kommt, leider.“


  Carina kniff in ein kleines Speckrllchen an ihrer Hfte und lachte. Seit dem Teenageralter kmpfte sie vergebens gegen ihr leichtes bergewicht an. Pia fand, dass Carina sehr viel Selbstvertrauen ausstrahlte und sich trotz ihrer Pfunde, durchaus sehen lassen konnte.


  Die Freundin war klug, witzig, hilfsbereit und die freche Kurzhaarfrisur unterstrich ihre aufgeschlossene Persnlichkeit. Was Mnner anbetraf, so war sie etwas sprunghaft und probierte gern Neues aus. Carina, als Rubensfrau, stand ziemlich hoch im Kurs, trotz der Magermodels, die stndig die Medien berschwemmten. Nur ihren Mr. Right, den hatte sie bis jetzt noch nicht gefunden.


  



  Kurz nach zehn lagen die Freundinnen in Pias Doppelbett und quatschten ber Gott und die Welt.


  „Was bin ich froh, dass du heute Nacht bei mir schlfst.“


  „Ja, da kannst du echt froh sein, Pia. Schlielich habe ich auch noch ein Liebesleben.“


  „So? Mit wem denn? Habe ich da etwas verpasst?“ Pia klang belustigt und Carina zog einen Flunsch.


  „Es knnte doch sein, dass ich einen heien Lover habe!“


  „Stimmt, das knnte durchaus sein.“ Pia lachte.


  „Ja ja, mach dich ruhig weiter ber mein Liebesleben lustig.“


  „Komm Cari, du erzhlst mir immer brhwarm von jedem Kuss und pltzlich verschweigst du mir den Kerl des Jahrhunderts?“


  „Na und? Du hast leicht reden mit deinem Traumprinzen Felix. Schau ihn dir doch an: blond, blauugig - natrlich im positiven Sinne, gro und ziemlich gut gebaut. Und klug ist er auch noch. Von seiner treuen Art ganz zu schweigen. Du bist echt zu beneiden. Und ich? Ich darf immer nur das Pferd des Prinzen fttern oder Heu holen.“ Carina verdrehte theatralisch ihre Augen.


  „Jetzt aber mal halblang! Die Pferde, die du alle gefttert hast, kann doch keiner mehr zhlen.“ Beide lachten. Pia lschte das Licht und wenig spter siegte die Mdigkeit.


  Carina murmelte im Halbschlaf. „Wenn ich schon einmal ein Gespenst sehen will, taucht keines auf.“


  „Ich hatte wirklich gehofft, dass wir etwas hren. Tut mir leid, dass du umsonst hierhergekommen bist.“


  „Ach Quatsch! War richtig schn, mal wieder ber alle abzulstern. Mir geht es danach immer gleich viel besser.“ Carina kicherte leise.


  „Ja, du Lsterschwester, ich fand den Abend auch sehr schn. Schlaf gut, wir mssen morgen leider frh raus.“


  „Ich suche mir nen Millionr, dann kann ich immer ausschlafen.“


  „Oh Carina, du bist echt nicht zu toppen.“


  Dann herrschte endlich Stille


  



  Pia erwachte irgendwann um drei. Verschlafen knipste sie das Licht an und erschrak sich heftig, als sie die Freundin aufrecht sitzend im Bett vorfand.


  „Gott, hast du mich erschreckt! Seit wann sitzt du denn hier? Kannst du nicht schlafen?“


  „Doch, ich kann schlafen. Aber ich msste eigentlich dringend aufs Klo und habe mich dann blderwiese nicht getraut. Mir ist diese Mordgeschichte wieder eingefallen.“


  „Aber gehrt hast du nichts?“


  „N, nicht das ich wsste …“


  „Okay. Dann lie uns schnell aufs Klo flitzen, ich muss nmlich auch.“ Sie kicherten wie alberne Teenager, schlpften zuerst ins Bad und dann wieder zurck unter die warme Bettdecke.


  „Pia, ehrlich, ich wrde hier allein wahnsinnig werden. Wie oft habe ich dich um deine Ruhe beneidet. Besonders, wenn ich in meiner piefigen Mietwohnung sa und der schwerhrige Opa von nebenan, das Musikantenstadl wieder auf volle Lautstrke gedreht hat. Aber das ist jetzt meine erste Nacht bei dir und ohne dich wrde ich stiften gehen. Oben die Zimmer sind leer und da drben die finsteren Stlle, in denen nicht einmal das Licht funktioniert. Das ist echt ein gruseliges Gefhl.“


  Carina schttelte sich. „Guck mal auf meine Arme, Gnsehaut pur. Trotzdem denke ich, dass leerstehende Gebude so eine seltsame Aura besitzen und es nichts mit Gespenstern zu schaffen hat. Ist bestimmt die Urangst in unseren Genen, um der Dunkelheit zu entfliehen. Oder was meinst du?“


  „Du hast ja Recht. Der Hof ist einfach zu gro, fr eine Person allein.“


  „Ja, das glaube ich auch …“


  „Pst! Sei mal leise! Hrst du das auch?“


  Carina quiekte. „He, wie geil ist das denn? Da latscht ja echt einer durch den Flur.“


  Was Carina fr ein spannendes Abendteuer hielt, brachte Pia fast um den Verstand. Ihre Freundin war ein Vernunftmensch und mit Sicherheit war das auch gut so. Sie konnte Pia am ehesten wieder auf den Boden der Tatsachen zurckholen.


  Die schlurfenden Schritte entfernten sich von der Schlafzimmertr. Dann knarrten die Treppenstufen. Pia hatte einen gequlten Gesichtsausdruck und zitterte.


  „Los! Worauf wartest du? Lass uns nachsehen, wer das ist!“


  „Du willst jetzt da raus?“


  „Ja klar! Wenigstens kurz gucken und den Eindringling verjagen. Komm!“


  Carina zerrte Pia aus dem Bett und ffnete vorsichtig die Tr. Die oberen Stufen knarrten erneut und Carina drckte auf den Lichtschalter. Die Halogenleuchte flammte auf und gab den Blick auf die Treppe frei. Nichts.


  „Sag mal, spinne ich jetzt? Eben war doch noch jemand auf der Treppe, ich bin doch nicht bld?“


  „Cari, was bin ich froh, dass du es auch gehrt hast.“ Pia blies geruschvoll die Luft aus ihren Lungen. „Und ich habe mich schon fr einen Vollhorst gehalten, mit einer gespaltenen Persnlichkeit.“


  „Se, aus dir kann man unmglich zwei Personen machen. Bei mir klappt das schon eher.“ Carina prustete los.


  Sie schob Pia zurck ins Schlafzimmer und verschloss die Tr. „Lass uns jetzt noch ne Runde schlafen. Vielleicht solltest du einen Architekten fragen, oder wer immer dafr zustndig ist. Vielleicht sackt das alte Gemuer ab und verursacht deshalb solch merkwrdige Gerusche. Knnte doch sein?“


  „Stimmt. An diese Mglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Trotzdem klang es irgendwie gruselig, oder etwa nicht?“


  „Wo du Recht hast, hast du Recht und jetzt schlaf.“


  



  Ziemlich unausgeschlafen saen die Freundinnen am Frhstckstisch und fuhren wenig spter gemeinsam vom Hof. Pias Schlafmangel machte sich whrend der Arbeitszeit bemerkbar und sie trank einen starken Kaffee nach dem anderen. Frher hatte ihr die Arbeit immer Spa gemacht, doch in letzter Zeit sehnte sie den Feierabend regelrecht herbei.


  War der Kauf des Hofes vielleicht doch ein groer Fehler? Sollte sie kleinbeigeben und ihn wieder verkaufen? Wenn sie jetzt schon auf dem Zahnfleisch kroch, wie, um Gottes Willen, sollte sie dann die zwei Jahre durchhalten, bis Felix sein Studium beendet hatte?


  Glcklicherweise fing heute die Baufirma mit dem Aushub der Miniklranlage an. Der Lrm und die fremden Leute sollten die Geister wohl vertreiben.


  



  Kapitel 4


  



  Der Bagger whlte sich durch die feuchte Erde und lud seine klumpige Fracht auf den bereitstehenden LKW. Bernd fuchtelte mit seinen Armen herum und schrie dem Fahrer zu: „Go!“


  Holpernd fuhr der LKW vom Hof, whrend sich der Bagger weiter durch das Erdreich fra. Bernd stand etwas abseits und fror erbrmlich. Es roch nach Schnee und insgeheim wnschte er sich, dass endlich der Boden gefror. Dann war nmlich Sense mit den Auenarbeiten. So sehr er seinen Job im Freien liebte, sptestens whrend der kalten Jahreszeit verfluchte er ihn.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Gebude. Welcher Depp hatte sich dieses, vom Verfall gezeichnete Gehft ans Bein gebunden? War das nicht die Kleine, deren Vater den Baustoffhandel besa? Konnten sich diese Leute keinen Gutachter leisten? Ein Blinder mit dem Krckstock musste doch erkennen, dass man dieses Gemuer besser abreien lie. Aber egal, das war ja nicht sein Bier.


  Er beobachtete gerade seinen Kollegen im Fhrerhaus, als ihm etwas vor die Fe kullerte. Anfangs hielt er es fr eine lchrige Tonschale, denn der Gegenstand war innen hohl. Neugierig bckte er sich, dann brllte lauthals los: „Stopp, Uwe! Halte sofort an!“


  „He, was soll das denn, verdammt? Wir haben gleich Feierabend!“


  „Mensch, guck doch mal.“ Bernd zerrte den protestierenden Uwe aus dem Bagger. „Wenn ich es nicht besser wsste, wrde ich das fr einen Kinderschdel halten.“


  „Ach, du spinnst!“


  „Nein, ehrlich! Schau doch mal, der Unterkiefer fehlt, Zhnchen sind auch keine da, aber es wirkt irgendwie menschlich.“


  „Keine Ahnung, damit kenne ich mich nicht aus. Lass uns weitermachen, Zeit ist Geld.“


  „Ne du, ich rufe besser die Polizei. Lieber nen Anschiss vom Chef, als einen von den Bullen.“


  „Gut, wenn das dein letztes Wort ist … dann schliee ich die Kabine ab und manche mich vom Acker. Ich warte doch nicht, bis die da sind. Das kann Stunden dauern.“ Uwe tippte sich an die Stirn und stapfte zu seinem PKW.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wie soll ich denn nach Hause kommen?“


  Schwungvoll riss Uwe die Autotr auf und streckte Bernd seinen Mittelfinger entgegen. Dann startete er den Motor und brauste davon. Bernd glotzte ihm mit offenem Mund hinterher. „Der hat doch echt einen Knall“, murmelte er entrstet und betrachtete das verdreckte, halbrunde Etwas in seiner Hand.


  Er wrde seinen Hintern verwetten, wenn das kein Kinderschdel war. Er zckte sein Handy und whlte die 110.


  



  Als Pia von der Arbeit kam, traf sie der Schlag. Zwei Polizeiautos standen im Hof und ein weiterer Transporter fuhr vor. Die Mnner und Frauen streiften sich Schutzanzge, Stiefel, Handschuhe und Hubchen ber, bevor sie sich einen Spaten schnappten und zur Sickergrube stapften. Absperrband flatterte verloren im Wind, Folie war ausgebreitet und kleine, braune Stckchen wurden sorgsam darauf ausgebreitet. Genaueres konnte Pia nicht erkennen, also trabte sie zu der Ansammlung von Beamten.


  „Halt, wer sind Sie denn?“ Jemand hinderte sie am Weiterlaufen und fixierte den rmel ihrer Jacke.


  „Ich bin die Eigentmerin des Hofes. Darf ich bitte erfahren, womit ich diesen Auflauf hier verdient habe?“


  „Drfen Sie. Beim Ausbaggern der alten Sickergrube sind die Arbeiter der Firma auf menschliche berrest gestoen.“


  „Wie bitte? Was? Leichen?“


  „Knochenfunde, um genauer zu sein.“


  Ihre Knie begannen zu schlottern. Das war auch wieder so ein typisches Pia-Ding. Wenn es schon hart auf hart kam, dann aber richtig. Musste das ausgerechnet jetzt sein? Sie brauchte doch nur dringend eine neue Klranlage, und zwar lieber gestern als heute.


  Pia wurde zum leitenden Beamten geschleppt, den sie mit ins Haus nahm und ihm einen Kaffee kochte. Auf die meisten seiner Fragen wusste sie keine Antwort, sie wohnte schlielich erst seit kurzem hier. Sie erwhnte nur am Rande, dass hier whrend des zweiten Weltkrieges ein Mord geschehen sein soll. Doch der Beamte teilte ihr mit, dass bis jetzt nur Kinderleichen geborgen wurden und diese Knochen schon seit lngerer Zeit in dieser Grube verrotteten.


  Fassungslos rang Pia nach Luft. Diese immerwhrenden Trume, seit sie hier wohnte, in denen sie sich stndig schwanger sah. Hatte das etwas miteinander zu tun? Wollten ihr diese armen Seelchen vielleicht etwas mitteilen? Bis jetzt hatte sie immer nur gedacht, dass seien ihre Urngste vor dem Kinderkriegen.


  „Wir werden leider die ganze Nacht die berreste bergen, die Kollegen bauen gerade die Flutlichter auf. Das Licht wird Sie mit Sicherheit stren, aber wir knnen es jetzt nicht ndern. Wir mssen uns ranhalten, bevor der Boden noch strker aufweicht.“


  Pia kniff die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. Die Beamten knnten hier die komplette Flutlichtanlage eines Fuballstadions installieren und sie htte einen Freudentanz aufgefhrt. Licht und Menschen, die ganze Nacht ber! Heute wrde sie mit Sicherheit besonders tief und fest schlafen. Sie musste nur diese verdammten Kinderleichen ausblenden.


  „Selbstverstndlich, alles kein Problem. Walten Sie Ihres Amtes.“


  Der Mann nickte ihr zu und verlie die Kche. Wieder allein, beruhigte sie die klffende Biene, die nicht verstand, was all die fremden Menschen und Gerusche hier zu suchen hatten. Pia wusste nicht, wie sie diese grauenvolle Information verarbeiten sollte. Oh Gott, wenn ihr Vater und die Schwiegereltern davon erfuhren, was auf dem Gehft gefunden wurde! Niemand wrde dieses Anwesen mehr kaufen, das sprach sich in Windeseile wie ein Lauffeuer herum.


  Mit einem Schlag war der Hof nichts mehr wert, keinen Cent. Wie die Motten das Licht, wrde ihr Gehft von Schaulustigen angezogen. Der Boden wurde ihr unter den Fen einfach weggerissen und sie verlor jeglichen Halt. Am liebsten wollte sie nur noch schreien. Wann erwachte sie endlich aus diesem Albtraum?


  Afra war von ihr gegangen, die Trume und Schritte zehrten an ihren Nerven und jetzt auch noch die Kinderleichen. Mit wem konnte sie jetzt darber sprechen? Eltern und Schwiegereltern fielen weg, die wrden sie nur mit Vorwrfen bombardieren, Felix schrieb morgen die wichtige Klausur und Carina hatte ein Date. Pia hatte das Gefhl, an ihren Problemen zu ersticken und rang nach Luft.


  Finley kam in die Kche getrottet und setzte sich neben sie. Sein wacher Blick streifte durch den Raum und whrend sie ihn liebevoll hinter den Ohren kraulte, beruhigte sie sich.


  „Ich mache dir jetzt deine Mahlzeit, damit du rund und gesund wirst.“


  Der Rde strzte sich auf das Futter und leerte die Schssel bis zum letzten Krmel. Pia verdrckte nur einen Schokorigel, um das Hungergefhl auszubremsen, denn der Appetit war ihr restlos vergangen.


  Den Abend verbrachte sie vor dem Fernseher und ging zeitig zu Bett. Von der gesamten Situation total berfordert, fielen ihr irgendwann vor lauter Erschpfung die Augen zu und ihr Unterbewusstsein bernahm das Ruder …


  



  Pia wand sich unter grsslichen Schmerzen und brachte diesen Winzling auf diese Welt. Stolz hielt sie den Sugling im Arm. Die kleinen Hndchen zu Fusten geballt, sah er hinreiend aus. Pia legte das Bndel in Wiege und verlie den Raum.


  Rastlos lief sie eine Zeitlang durch das Haus und erinnerte sich pltzlich an das Kind in der Wiege. Ein seltsames Gefhl machte sich breit und sie jagte die Stufen zur Kammer hinauf. Panisch riss sie den Sugling aus der Wiege und lie ihn laut kreischend wieder fallen. Das zarte Puppengesicht war blulich verfrbt, mit ausdruckslosen Augen, die zur Zimmerdecke starrten. Das winzige Krperchen kalt und steif - so hatte sie das Kind im Arm gehalten.


  Pia schrie immer noch, als sie schweigebadet erwachte. Zitternd sa sie aufrecht im Bett und die Realitt drosch gnadenlos auf sie ein.


  An der Haustr klopfte es. Laut sthnend stand sie auf, zog sich den Bademantel ber und schlurfte zur Haustr.


  „Was gibt’s?“


  „Sie haben vorhin geschrien und wir haben uns Sorgen gemacht. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“ Der leitende Beamte musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  „Nein, irgendwie ist nichts in Ordnung. Ich habe schlecht getrumt und bin deshalb lauter geworden, als blich.“


  „Haben Sie denn niemanden, der bei Ihnen bernachten knnte? Sie sollten in solch einem Durcheinander nicht allein bleiben. Oder packen Sie ihre Sachen und ziehen Sie vorbergehend in ein Hotel.“


  „Ich habe zwei alte Hunde, Hotel fllt definitiv aus.“


  „Oh, verstehe. Aber es sollte jemand bei Ihnen sein. Ich staune sowieso, dass eine junge Frau wie Sie, hier drauen so einsam wohnt. Meine Frau geht nicht einmal im Dunklen in den Keller.“ Ihr mnnliches Gegenber rusperte sich und wartete auf eine Antwort.


  „Ich werde meine Freundin fragen, ob sie mir fr ein paar Nchte Gesellschaft leistet und am Wochenende kommt mein Freund.“


  „Super. Versuchen Sie jetzt noch ein wenig zu schlafen. Wir werden sptestens bis morgen Nachmittag alles geborgen haben. Dann haben Sie wieder ihre Ruhe.“


  „Wie viele Kinder haben Sie denn gefunden?“


  „Mchten Sie das denn tatschlich wissen?“


  „Eigentlich schon.“


  „Es wre mir sehr wichtig, dass Sie der Presse und anderen Personen gegenber, Stillschweigen bewahren.“


  „Mit wem sollte ich denn schon darber tratschen? Wenn mein Vater davon erfhrt, reit er mir den Kopf ab. Er hlt den Kauf dieses Gehftes eh fr die grte meiner Jungendsnden.“


  ber das Gesicht des Beamten huschte ein Lcheln. „Soll ich Ihnen etwas anvertrauen? Ich teile die Meinung Ihres Vaters. Meine Tchter wrden ebenfalls eine Standpauke erhalten und ich wrde mit allen Mitteln versuchen, diesen Kauf zu verhindern. Eltern sind halt so.“


  „Wie viele Kinder sind es denn nun?“, fragte Pia diesmal einen Hauch ungeduldiger.


  Der Mann holte tief Luft. „Wir haben drei kleine Schdel finden knnen. Einige der Knochen sind bereits verrottet, aber ich denke, dass wir den Groteil bereits geborgen haben. Ich hoffe sehr, dass wir diesen Fall irgendwie aufklren knnen.“


  „Wie lange liegen diese Kinderknochen denn schon dort unten?“


  „Der Rechtsmediziner nimmt an, dass die Knochen in den Jahren von 1930 bis 1950 dorthin gekommen sind. Er hat vorlufig eine grere Zeitspanne angegeben. Jemand hat die Suglinge wohl einfach in die Jauchegrube geworfen. Grausame Verbrechen gab es zu allen Zeiten der Menschheitsgeschichte, leider.“


  „Oh Gott, wie schrecklich! Und alles Babys?“


  „Ja. Neugeborene, erst ein paar Tage oder Wochen alt. So etwas habe ich whrend meiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Fr dieses Verbrechen lassen sich kaum noch Zeitzeugen finden. Das wird die Aufklrung mchtig erschweren.“


  „Ich wei nicht, was ich sagen soll.“ Pia kmpfte mit den Trnen.


  „Versuchen Sie, Ihrer Gesundheit zuliebe, noch etwas zu schlafen. Ich wnsche Ihnen eine ruhige, restliche Nacht und lassen Sie diesen Fund nicht zu nah an sich heran. Er hat nichts mit Ihnen zu tun.“


  Er drehte sich um und stapfte davon. Ein leichter Regen hatte eingesetzt und die Pftzen auf dem Hof wieder anschwellen lassen. Mehrmals blieben die Stiefel des Beamten im Morast stecken, whrend er versuchte, um die Pftzen zu balancieren.


  Pia schloss frstelnd die Tr und schlpfte zurck unter die Bettdecke. Es war kurz nach drei, vielleicht hatte sie Glck und schlief wieder ein. Sie befolgte seinen Rat und vermied es, an diese grausigen Informationen zu denken. Kurze Zeit spter senkten sich ihre Lider und bevor sie noch einen weiteren Gedanken an das bel dort drauen verschwendete, bermannte sie der Schlaf. Ihr Krper holte sich die Erholung, die er so dringend bentigte.


  



  Am nchsten Morgen konnte sie kaum fassen, dass sie nach diesen entsetzlichen Nachrichten, tatschlich noch einmal eingeschlafen war. Ihre Hnde zitterten unkontrolliert und ihr war speibel.


  Welch unmenschliche Grausamkeit, drei Neugeborene in eine Sickergrube zu schmeien! Nur der Teufel persnlich, konnte fr solch eine Tat in Frage kommen. Welches Drama hatte sich auf diesem Gehft abgespielt? Und warum hatte sie es nicht gesprt, nicht gefhlt?


  Niedergeschlagen schlurfte sie in die Kche und nahm ein paar Tropfen eines magenberuhigenden Mittels zu sich. Im Bad putzte sie sich sofort die Zhne, um den bitteren Geschmack zu vertreiben. Von der Dusche erhoffte sie sich, dass das heie Wasser sie wrmte und belebte. Aber dem war nicht so. Sie fror erbrmlich und schlpfte schnell ihre Jeans und einen dicken Wollpullover.


  Zum Frhstck kochte sie sich nur einen starken Kaffee und bereitete fr die Hunde die erste Mahlzeit des Tages zu. Biene brauchte wie immer eine Weile, um den Napf zu leeren, Finley verdrckte gierig seine Happen.


  Der anschlieende Spaziergang fiel ziemlich kurz aus, denn es regnete noch immer. Die Beamten hatten sich weiter ausgebreitet und whlten im Schlamm. Pflichtbewusst meldete sich Pia beim leitenden Beamten ab und fuhr in die Firma. Sie htte alles dafr gegeben, heute einfach im Bett liegen bleiben zu knnen.


  Kaum hatte sie das Bro betreten, strmte ihr Vater auf sie zu. „Sag mal Pia, was ist denn bei dir auf dem Hof los? Ich habe es eben erst erfahren, dort soll es vor lauter Polizisten nur so wimmeln. Mdchen, was ist passiert? Gab es einen Unfall?“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Was sollte sie blo antworten? Die Wahrheit wrde er sowieso erfahren, frher oder spter. Gut, dann eben frher.


  „hm … in der alten Sickergrube wurden drei Babyleichen geborgen.“


  „Wie bitte? Was hattest du eben gesagt? Ich kann dich nicht ganz folgen.“


  „Bei den Aushubarbeiten haben die Leute von der Baufirma drei skelettierte Babyleichen gefunden.“


  „Oh! Ich hoffte, ich htte mich verhrt.“


  „Nein, hast du nicht.“


  „Mensch Mdel, warum in Gottes Namen, hast du von diesem verdammten Hof nicht die Finger gelassen? Wieder und wieder habe ich dir gepredigt, fr so eine Anschaffung bist du noch viel zu jung! Aber nein – du konntest ja nicht hren und musstest deinen Dickschdel wie immer durchsetzen. Himmelherrgott noch einmal!“ Krachend traf seine Faust auf den Tisch.


  „Wer kauft denn jetzt noch, nach so einem Desaster, dieses Anwesen? Den alten Kasten kannst du abreien lassen, der ist keinen Euro mehr wert. Und die Bank bekommt einen Haufen Geld in den Rachen geschmissen, fr nichts und wieder nichts. Ich bin fassungslos! Wer will denn dort noch wohnen?“


  „Ich, Papa.“


  „Wie? Du willst dorthin zurck? Drei kleine Leichen, lass dir das einmal durch den Kopf gehen! Mensch, was haben deine Mutter und ich nicht alles probiert, damit sie schwanger wurde. Wir dachten schon, das klappt nie. Und dort wurden die Kinder einfach so in die Jauchegrube geschmissen. Na vielen Dank auch!“


  „Paps …“


  „Hast du auch ein einziges Mal an die Firma gedacht? Wenn du dort wohnen bleibst, was werden die Leute nur von uns denken? Was werden sie berhaupt denken? Pia, wir sind doch keine Verbrecher! Ich werde mich sofort um einen Makler kmmern. Auch wenn wir mit Verlust verkaufen, Hauptsache, wir haben diesen verfluchten Hof vom Hals.“


  „Hrst du mir bitte einmal zu? Ich mchte nicht verkaufen! Momentan jedenfalls noch nicht.“


  „Bist du jetzt vllig bergeschnappt, Pia?“


  „Papa, lass mich einfach meine Arbeit machen, bitte.“


  Mit einem lauten Knall flog die Tr ins Schloss. Pia stand vllig aufgelst neben dem Schreibtisch. Wie sollte sie nur diesen Tag berstehen? Sie musste doch selbst erst einmal mit dieser vertrackten Situation klar kommen. Mit einer bereilter Entscheidung war niemandem geholfen, obwohl sie tief in ihrem Inneren bereits wusste, dass sie den Hof wohl doch verkaufen wrde. Die wirren Trume, die unheimlichen Schritte und jetzt noch die Babyleichen - das war zu viel des Guten.


  In nchster Zeit sollte sie sich auf die Suche nach einer bezahlbaren Mietwohnung begeben und auf einen gndigen Vermieter hoffen, der ihre beiden Hunde akzeptiert. Der Traum vom Gnadenhof war ausgetrumt.


  Salzige Trnen rannen ber ihre Wangen. Warum? Warum ausgerechnet sie? Zum Glck war Felix morgen Abend wieder bei ihr. Mit ihm konnte sie in Ruhe beraten, wie es weiterging. Sie musste sich ihm anvertrauen, ihm von ihren ngsten und Trumen erzhlen. Jetzt aber, sollte sie zuerst einmal Carina informieren. Auf keinen Fall wollte sie eine weitere Nacht allein in diesem Haus verbringen. Mit klopfendem Herzen whlte sie Carinas Nummer und hoffte, dass die Freundin ihr Handy eingeschalten hatte.


  „Hi Cari. Ich brauche noch einmal deine Hilfe. Es ist etwas Schreckliches passiert und mchte auf keinen Fall heute Nacht allein im Haus bleiben.“


  „He, was ist denn passiert? Du hrst dich gar nicht gut an.“


  „Beim Ausbaggern der Sickergrube wurden drei skelettierte Babyleichen gefunden, das ist passiert.“


  „Pia, echt jetzt? Ich finde das nicht besonders witzig, so von dir verascht zu werden, nur weil wir Schritte gehrt haben.“


  „Carina, ich verarsche dich nicht. Die Polizei hat die ganze Nacht im Schlamm gewhlt und mein Vater hat mir eine Standpauke vom Feinsten gehalten, dass ich den Hof sofort verkaufen soll.“


  „Ach du Scheie …“


  „Bitte Cari, lass mich nicht hngen. Ich bin so was von fix und fertig, ich schaffe das jetzt nicht allein.“


  „Se, lass dich aus der Ferne feste drcken. Sobald ich Feierabend habe, schlage ich bei dir auf. Natrlich bleibe ich so lange, bis Felix wiederkommt.“


  „Danke Cari, du bist meine letzte Rettung.“


  Den restlichen Tag arbeitete Pia mechanisch ihre Aufgaben ab und versuchte am Telefon, den nervigen Kunden gegenber, hflich zu bleiben. Seit diesem schrecklichen Fund fhlte sie sich heimatlos, ein bisschen wie auf der Flucht. Sie wollte keine Sekunde lnger als ntig in der Firma bleiben. Aber nach Hause zog es sie auch nicht. Nach Hause, pfff …, wo sollte das denn bitteschn sein?


  Das Schlimmste an der Sache war, dass einer ihrer groen Trume wie eine Seifenblase platzte. Ein lppisches „Plopp“ und Ende Gelnde. Der Verlust des Geldes hingegen, besa nicht so einen hohen Stellenwert. Gestresst rieb sie sich ihre Stirn, ein leichter Kopfschmerz kndigte sich an. Der Schlafmangel der letzten Tage machte ihr zu schaffen. Totaler Bldsinn, eigentlich machte ihr alles zu schaffen!


  Eine Stimme im Hinterkopf flsterte etwas Trstlicheres. Ohne Pias damalige Kaufentscheidung, wrden die Gebeine der Suglinge noch immer in der Sickergrube verrotten. Auch wenn sich fr diese Tat niemand mehr verantworten musste, so wrde die Welt doch endlich von dieser Tragdie erfahren. Und wer immer davon hrte und ein Herz besa, wrde um diese verlorenen Kinder trauern.


  Und das tat sie dann auch, trauern und weinen. Um diese Kinder, um ihren Traum, um ihr ehemaliges Zuhause und um ihre geliebte Afra. Es dauerte ein Weilchen, bis sich beruhigt hatte und das Tippen der Rechnung wieder in Angriff nehmen konnte. Stndig schaute sie auf die Uhr. Wenn sie ein paar Minuten frher Feierabend machte, lie es sich vielleicht vermeiden, dass sie ihrem Vater nochmals begegnete. Im Laufe der letzten Stunden hatte sie genug Prgel bezogen und wollte nur noch ihre Ruhe.


  Leise schloss sie das Bro ab und schlich mit ihren Hunden durch den Flur. Die Stimme ihres Vaters drang aus einem der Nebenrume und sie beeilte sich, bevor er sie bemerkte. Als sie den Motor startete, atmete sie befreit auf. Dann trat sie aufs Gas und jagte vom Hof.


  Der leitende Beamte, seinen Namen hatte sie schon lngst wieder vergessen, hatte Wort gehalten. Verlassen lag das Gehft vor ihr, nur das Absperrband flatterte verloren im Wind. Die Mannschaften waren abgezogen, hatten aber ihre Spuren hinterlassen. Der Hof war aufgewhlt von den Rdern der Fahrzeuge. Ohne Gummistiefel konnte man das Grundstck nicht mehr berqueren. Sie sthnte auf, als sie an die dreckigen Hundepfoten dachte, die all den Dreck mit ins Haus schleppten.


  Biene mochte dieses Novemberwetter berhaupt nicht und wehe ein Pftchen berhrte auch nur ansatzweise eine Pftze. Vorsichtig tippelnd, umrundete sie jede feuchte Gefahrenquelle. Finley hingegen durchpflgte alles, da kam der robuste Kern in ihm durch. Pia raffte sich zu einem kurzen Spaziergang auf, bevor Carina hier auftauchte. Biene tappte mehr oder weniger missmutig hinterher, nur Finleys Rute schwang frhlich hin und her. Aber auch er sollte nicht zu sehr beansprucht werden, er war immer noch sehr mager.


  Zeit zur Umkehr.


  Im Hausflur schttelten sich die Vierbeiner die Tropfen aus dem Fell, whrend Pia in bequemere Klamotten schlpfte. Zuerst wurden die Hunde verkstigt. Anschlieend holte sie die Auflaufform aus dem Kchenschrank, schlte Gemse, wrzte es, rhrte Crme frache unter und schttete geriebenen Kse ber das Ganze. Fertig und ab in den Backofen.


  In der Zwischenzeit deckte sie den Tisch und splte das Geschirr. Kaum hatte sie den Auflauf aus dem Backofen geholt, fuhr Carinas Golf auf den Hof. Die Freundin hatte ein phnomenales Gespr dafr, wann das Essen auf dem Tisch stand. Pia ffnete die Haustr und begrte Carina. „Bin ich froh, dass du da bist!“


  „Aber immer doch. Hm, das duftet lecker. Hast du extra fr mich gekocht?“


  „Cari, ich denke, das bin ich dir schuldig. Schlielich mchte ich dir den Aufenthalt hier, so angenehm wie mglich zu machen. Hng deine Jacke in den Flur und dann lass uns essen.“


  Pia fllte die Teller und setzte sich ebenfalls.


  „Echt lecker, Pia“, murmelte Carina mit vollem Mund. „Ich hoffe, Felix wei, was er an dir hat.“


  „Das hoffe ich auch. Einen Auflauf bekomme ich geradeso noch hin, aber dann hrt es auch schon wieder auf, mit meinen Kochknsten.“


  „Also, mein Mdchen, jetzt erzhl mal. Was ist denn eigentlich passiert?“


  Pia erstattete einen ausfhrlichen Bericht, whrend beide ihre Teller leerten.


  „Echt der Hammer. Du kaufst ahnungslos ein Grundstck und dann findest du Skelette. Ob die Babys noch gelebt haben, als man sie in die Grube warf hat oder wurden sie tot geboren? Warum hat man die Kinder nicht auf dem Friedhof bestattet?“


  „Keine Ahnung. Wer wei, ob das berhaupt aufgeklrt werden kann. Dieses Grauen liegt ja doch schon ziemlich weit zurck.“


  „Wer so etwas tut, sollte bestraft werden, ohne Wenn und Aber. Diese Person bekommt meinen gesamten Hass, und zwar umsonst.“ Wtend funkelten Carinas Augen.


  „Lass uns erst einmal abwarten, welche Spuren die Polizei verfolgt. Wenn ich alles zu nah an mich heranlasse, gehe ich kaputt.“


  „Kann ich gut verstehen.“ Bedauernd legte Carina ihre Hand auf Pias Arm. „Bleibst du jetzt hier wohnen oder verkaufst du doch?“


  „Nach was sieht es denn aus? Mein Vater hat ja Recht, ich werde den Hof wohl verkaufen, sofern sich je ein Kufer findet. Aus der Traum, alles futsch. Jetzt kann ich mir wieder so eine olle Mietwohnung zulegen und bin nicht mehr mein eigener Herr.“


  „Ach Pia, ich mchte nicht in deiner Haut stecken, wirklich nicht.“


  „Danke. Sehr trstlich.“


  Nach dem Essen verzogen sich die Freundinnen ins Wohnzimmer, hocken sich vor den Fernsehen und schauten einen Abenteuerfilm. Whrend Carina von der Handlung mitgerissen wurde, schweiften Pias Gedanken in die Ferne. Noch immer konnte sie nicht begreifen, welch vernichtende Begebenheiten sich ereignet hatten. Die gesamte Situation erschien ihr so surreal, wie ein Fehler in der Matrix. Die Ereignisse passten einfach nicht zusammen, egal, wie sehr sie ihr Kpfchen auch anstrengte.


  Nachdem der Filmheld seiner Liebsten das Leben gerettet hatte, wurde es Zeit, das Bett aufzusuchen.


  „Man, bin ich mde“, seufzte Carina laut ghnend. „Mein Date war brigens hammergeil und frage mich bitte nicht, wieso …“


  „Gut, ich frage nicht“, erwiderte Pia und rollte sich wie ein Embryo zusammen.


  „Nicht mal ein bisschen?“


  „Also, warum war dein Date so hammergeil?“


  „Er ist ein wahnsinnig einfhlsamer Liebhaber und gut gebaut. Oben wie unten, versteht sich.“


  „Cari, auch wenns gerade nicht so rberkommt, ich freue mich wirklich fr dich. Hat dein Tte--Tte denn Zukunftspotenzial?“


  „Ich wage nicht zu trumen, ich wage nicht zu hoffen. Es wre einfach wunderbar, wenn es diesmal klappt“, murmelte Carina bereits im Halbschlaf.


  „Dann hast du meinen Segen und ich wnsche dir von Herzen viel Glck.“


  Wenigen Minuten spter verkndeten die ruhigen Atemzge, dass die Freundinnen tief und fest schliefen.


  Kurz nach Mitternacht wlzte sich Pia schweigebadet in den Kissen, immer wieder sthnte sie leise auf. Die Suglinge hatten sich tief in ihrem Unterbewusstsein festgefressen und mit aller Macht versuchte sie, diesen Zustand zu verarbeiten.


  Sie sah sich in zerlumpten Kleidern die Treppe emporlaufen und zu einer Wiege in der Kammer eilen. Vom Bettzeug halb verdeckt, ruhte dort ein kleines Wesen. Vor geraumer Zeit hatte sie ein leises Wimmern gehrt und wollte nach dem Kind schauen. Behutsam zog Pia die Decke zurck und begann zu schreien …


  „Um Gottes Willen Pia, so wach doch auf!“ Carina rttelte an Pias Schulter, bis diese sich bebend und orientierungslos aufrichtete. „Mdchen, was hast du denn blo getrumt? Du hast regelrecht gekreischt im Schlaf!“


  „Ich bin hoch in die Kammer … zu einer Wiege … dort lag ein Baby … es hat vorher geweint und ich bin … ich wollte nachschauen, warum es so wimmert und hebe die Decke hoch und dann … dann war es blau angelaufen … kalt … leblos … einfach tot …“


  Pia schluchzte ununterbrochen und rang nach Luft. Carina nahm die Freundin trstend in den Arm und streichelte ber ihr Haar.


  „Ach Maus, komm beruhige dich, es wird alles wieder gut. Ganz bestimmt. Bleib hier sitzen, ich hole dir rasch ein Glas Wasser. Und dein Bienchen passt solange auf dich auf, bis ich wieder zurck bin.“


  Wenig spter drckte Carina ihrer Freundin das Glas Wasser in die Hand und setzte sich schweigend aufs Bett. Erst als Pia das Glas geleert hatte, fiel ihr auf, wie ruhig die Freundin ihr gegenbersa.


  „Cari? Was hast du?“


  „Ob du es glaubst oder nicht, das, was hier passiert, nimmt mich ebenfalls ziemlich mit. Auf diesem einsamen Hof leben zu mssen, wrde mich wahnsinnig machen.“


  Pia bemerkte die Gnsehaut auf Carinas Armen. „Frierst du so sehr?“


  „Ja. Im Flur ist es eisig kalt, deine Heizung ist wahrscheinlich kaputt.“


  „Quatsch! Wegen dir habe ich die Heizkrper auf volle Pulle gedreht, dass kann gar nicht sein.“


  „Wenn du das sagts.“


  „Bitte Cari, was ist los? Du bist ja vllig verndert?“


  „Soll ich dir etwas sagen? Als ich eben in der Kche war, hat oben in der Kammer ein Kind geweint. Sehr leise, aber ich habe es gehrt. Dieses Haus … ach.“ Carina winkte frustriert ab.


  „Komm Cari, dann lass uns nachschauen. Nach diesem Traum mchte ich mir Klarheit verschaffen, was da oben vor sich geht.“


  „In Ordnung, packen wirs an. Zieh dir bitte einen Pullover ber, im Flur ist es wirklich saukalt.“ Von der Neugier angestachelt, huschten die Freundinnen in den Flur.


  „Stimmt, eiskalt“, stellte Pia fest. Dann hielt sie ihre Hand an den Heizkrper und zuckte zurck. „Verstehe ich nicht, das Ding ist kochend hei. Lass uns schnell nach oben flitzen, nachschauen und dann wieder zurck ins Zimmer. Ich bin hundemde.“


  Der Fuboden knarzte unter seiner Last, als sie ber die Dielen tappten. Vorsichtig, aber erwartungsvoll, drckte Pia die Klinke herunter. Vor lauter Aufregung hielt sie den Atem an.


  Die Tr sprang auf und trieb ihnen kalte Luft entgegen.


  „Brrr, ist das kalt hier oben.“ Carina rieb sich frstelnd die Oberarme.


  Pia langte um die Ecke und drckte hektisch am Lichtschalter herum, aber es tat sich nichts. Das diffuse Licht des Raumes lie sich nicht vertreiben. „Im Dunkeln gehe ich nicht hinein“, wisperte sie leise.


  „Mensch Pia, wir mssen doch nur gucken, ob da drinnen ein Baby ist. Wahrscheinlich habe ich mir das eh nur eingebildet.“


  „Eben hatte sich das aber noch ganz anders angehrt! Warte bitte hier. Ich dse fix nach unten und hole die Taschenlampe. Dann gehe ich rein, versprochen.“


  Pia hpfte eilig die Stufen herunter. Carina hrte sie im Wohnzimmer kramen, Schranktren flogen auf und zu. Endlich folgte der erlsende Ruf: „Ich habe sie gefunden und das Teil funktioniert sogar!“ Diesmal mit Hndin Biene im Schlepptau, kehrte Pia zur Kammer zurck.


  „Los, mach schon, sonst erfriere ich noch“, murrte Carina.


  „Immer mit der Ruhe, ich bin ja schon im Zimmer.“


  Biene setzte sich in eine Ecke und beugte das nchtliche Treiben ihres Frauchens. Pia leuchtete jeden Winkel aus, ohne Erfolg. Was hatten sie denn erwartet? Ein Kleinkind, auf dem Boden liegend und vor Klte wimmernd? So einen Schmarren dachten sich doch nur die Regisseure Hollywoods aus.


  „Meine Gte, in der Kammer zieht es wie Hechtsuppe.“ Carina zitterte vor Klte.


  Pia befeuchtete einen Finger und hielt ihn ans Fenster. „Komisch, das Fenster ist dicht. Ich spre keinen Windhauch, nichts.“


  „Dann ist die Kammer eben schlecht gedmmt oder was wei ich. Sprst du denn diesen eiskalten Luftzug nicht?“


  „Doch, klar. Lass uns wieder nach unten gehen.“


  Beide zuckten heftig zusammen, als unten die Schlafzimmertr laut ins Schloss knallte. Finley war im Zimmer geblieben und begann hysterisch zu klffen.


  „Fuck! Was war das?“ Inzwischen fand Carina die Gerusche nicht mehr so lustig.


  „Lass uns nachsehen“, schlug Pia flsternd vor und griff furchtsam nach Carinas Hand. Sich ngstlich an den Hnden haltend, schlichen sie die Treppe herunter.


  „Oh man, wenn uns jemand verarscht und dieses Bild bei Facebook postet, dann sind wir geliefert“, wisperte Carina.


  „Pscht! Hast du echt keine anderen Sorgen? He, ich habe total Schiss und traue mich kaum ins Schlafzimmer zurck.“


  Finley echauffierte sich immer noch, als die Freundinnen verschreckt vor der Schlafzimmertr standen. Keine der beiden traute sich, die Tr zu ffnen. Carina holte tief Luft und drckte wenig spter die Klinke herunter. Augenblicklich erstarb Finleys Bellen und er wedelte freudig mit seiner Rute, als Pia und Carina eintraten.


  „Ob durch den Luftzug die Tr zugefallen ist?“ Pia blickte ihre Freundin fragend an, aber Carina zuckte nur ratlos mit den Schultern. Im Zimmer schien alles unverndert, zumindest auf den ersten Blick. Finley entspannte sich, kringelte sich im Krbchen zusammen und schloss seine Augen. Carina lupfte die Bettdecke, schwang sich ins Bett und tat es ihm gleich. „Ist das schn warm“, grunzte sie zufrieden.


  Pia folgte ihnen und stutzte. „Das gibts doch nicht, die Nachttischschublade steht offen. Jemand muss im Zimmer gewesen sein!“


  „Echt jetzt? Und das kann nicht passiert sein, als du die Taschenlampe gesucht hast?“


  „Da war ich doch im Wohnzimmer. Darauf knnte ich schwren!“


  „Ist ja gut Pia, ich glaube dir. Aber lass uns einmal vernnftig berlegen: Wenn hier jemand seinen bitterbsen Schabernack mit dir treibt, und das tut er offensichtlich, siehe Schublade, dann muss er doch von der Vergangenheit dieses Gehftes wissen, oder irre ich mich da? Das ganze Tamtam begann doch vor dem Fund der Babys.“


  „Meinst du, es ist einer im Haus?“


  „Ja, meine ich. Hast du schon einmal darber nachgedacht, dass vielleicht irgend so ein Depp ber den Dachboden einsteigen knnte? Sobald es hell ist, sollten wir dort oben nachsehen. Du glaubst doch nicht im Ernst an irgendwelche blden Geister.“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Dann lass uns nachher raufklettern. Vielleicht knnen wir die Tr zum Dachboden komplett verrammeln, dann hrt der ganze Spuk auf.“


  „Gute Idee“, stimmte Pia zu. Vielleicht hatte Carina ja tatschlich Recht. Sicherheitshalber schloss sie zwei Mal ab und verbarrikadierte die Schlafzimmertr mit einem Stuhl, den sie unter die Klinke schob. Bevor sie das Licht lschte, streifte ihr Blick die offene Schublade. Das Notizbchlein hatte sie total vergessen, durch den ganzen Trouble, den die Ereignisse mit sich brachten. Sie schob die Lade zu und kuschelte sich unter die Decke.


  Kapitel 5


  



  Am darauffolgenden Morgen sprang Pia auf und flitzte ins Bad. Sie hatten verschlafen, aber so richtig. Warum der Wecker nicht geklingelt hatte, blieb ihr ein Rtsel. In Windeseile deckte sie den Tisch, kochte Kaffee und steckte das Weibrot in den Toaster.


  Carina hingegen, hatte die Ruhe weg. Mit frischgewaschenen, tropfenden Haaren sa sie am Tisch und schlrfte gelassen ihren Kaffee.


  „Mensch Cari, wir mssen los!“, ermahnte Pia ihre Freundin und machte ordentlich Druck.


  Unbeeindruckt schmierte sich Carina eine weitere Scheibe Toast. „Pass mal auf: Heute ist Freitag, wir haben verschlafen, was solls. Lass uns zum jeweiligen Hausarzt fahren und einen Krankenschein erbeuten. Danach durchstbern wir in aller Ruhe den Dachboden nach Schlupflchern. Na, was hltst davon?“


  „Mein Vater wird echt stinksauer sein. Er ist allein, denn meine Mutter ist immer noch nicht von ihrer Kur zurck.“


  „Schei drauf, das hier ist ein Notfall! Oder willst du in den nchsten Tagen vor lauter Panik sterben? Wie soll es denn weitergehen, wenn stndig eine fremde Person einsteigt und dich in Angst und Schrecken versetzt?“


  „Okay, du hast mich berzeugt. Meinem Vater mchte ich nach dieser Nacht sowieso nicht ber den Weg laufen. Dann geht die alte Leier vom Hausverkauf wieder los. Ich berlasse dir einen Zweitschlssel, dann musst du nicht vor der Haustr warten.“


  



  Nach zwei Stunden saen Pia und Carina wieder vereint am Kchentisch und schwenkten ihren gelben Zettel.


  „Siehst du, hat doch geklappt“, verkndete Carina grospurig. „Ich war im letzten Jahr nicht ein einziges Mal krankgeschrieben, da werde ich mir diesen Tag doch wohl genehmigen drfen.“


  „Ich stimme dir zu und rufe schnell noch meinen Vater an, dann knnen wir die Aktion Dachboden starten.“ Pia verschwand im Wohnzimmer, tippte die Zahlen in die Tastatur und hatte sofort ihren Vater am Hrer.


  „Kind, wo bleibst du denn? Ist wieder etwas passiert?“, fragte er besorgt.


  „Nein. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich krankgeschrieben bin.“


  „Wie bitte? Du bist was?“


  Sie durfte sich von ihrem Vater ein gewaltiges Donnerwetter anhren und wurde immer stiller. Irgendwann sprte er ihre verhaltene Reaktion auf seinen Ausbruch und stoppte seinen Redefluss. „Tut mir leid, Pia. Die Pferde sind gerade mit mir durchgegangen. Ohne Mutter geht in der Firma alles drunter und drber. Und jetzt fehlst du auch noch! Ich wei, der Schock mit den Kinderleichen … dass steckt niemand so leicht weg. Nimm dir einfach die Zeit, die du brauchst.“


  „Mach ich.“ Kleinlaut verabschiedete sie sich und betrat ziemlich geknickt die Kche.


  „Und, wars schlimm?“


  „Du kennst ihn doch. Irgendwann bemerkte er, dass er bers Ziel hinausgeschossen war und hat sich entschuldigt. Ich bin selbst am Ende meiner Krfte und die Krankschreibung war nicht einmal erschwindelt. Der rztin ist meine Erschpfung aufgefallen, ich soll mich schonen.“


  „Aber wir durchsuchen trotzdem den Dachboden?“


  „Natrlich, ich mchte schlielich wieder in Ruhe schlummern. Los gehts!“


  Die Freundinnen stapften die steile Stiege nach oben. Die Tr zum Dachboden war abgeschlossen und der Schlssel steckte von auen. Ratlos zuckte Pia mit den Schultern.


  „Also hier ist niemand reingekommen. Das ist ein altes Schloss und wenn der Schlssel steckt, kann man ihn von der anderen Seite nicht herumdrehen.“


  „Ich habs kapiert und nun mach endlich die Tr auf! Ich bin furchtbar neugierig, was fr ein Krempel sich dahinter verbirgt.“ Carina scharrte voller Ungeduld mit den Hufen.


  Pia ffnete die Tr und sie traten ein. Der Wind pfiff durch die Sparren und es war bitterkalt. Staubflckchen tanzten im Licht, das durch die winzigen Fenster ins Innere drang. Alte Kartons, Mll, Lampen, ein Schaukelstuhl und zwei kleinere Truhen standen verloren auf dem Boden. Carina strzte voran und begann einen Karton zu ffnen.


  „Ist das irre! Ich stbere so gern in alten Sachen herum.“


  „Cari, deswegen sind wir aber nicht hier oben.“


  „He, wir haben den ganzen Tag Zeit! Felix kommt doch erst am Abend. Lass uns ein bisschen in der Vergangenheit stbern, vielleicht finden wir etwas heraus. Wer wei?“


  „Wie du meinst.“


  Widerwillig hockte sich Pia neben Carina. Diese zerrte alte Gardinen aus einem Karton, dass es nur so staubte.


  „Meine Gte, was sind das denn fr hssliche Teile. Voll trendy, aber eher in den Siebzigern. Schnell wieder weg damit.“


  Im nchsten Karton erblickte Carina angeschlagenes Geschirr und im letzten befanden sich vergammelte Bcher. „Das kannst du alles entsorgen, Pia. Reicht nicht einmal mehr fr den Flohmarkt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fummelte sie bereits am Schloss der Truhe und gab nicht eher Ruhe, bis es sich ffnete. „Guck mal, Bilder!“, rief Carina freudig aus. Neugierig whlte sie in der Truhe und fischte ein gerahmtes Bild heraus.


  Mit ihrem rmel wischte sie die Staubschicht vom Bild und betrachtete interessiert die vergilbte Fotografie. Anschlieend zeigte sie es Pia, die ebenso gebannt und neugierig die Personen musterte.


  In der Mitte, ganz zweifelsohne, waren die Herrschaften des Hauses in Festtagskleidung abgebildet. Streng und ohne ein Lcheln im Gesicht, stierten sie in die Kamera. Auf der rechten Seite, neben der Hausherrin, waren zwei ltere Mnner abgebildet. Sie hatten triste Arbeitskleidung an und wirkten sehr ungepflegt und schmuddelig. Vielleicht waren das ja Tagelhner oder Erntehelfer.


  Links neben dem Hausherrn stand eine junge Frau, die schchtern in die Kamera blickte. In zusammengesunkener, beinahe unterwrfiger Haltung, verharrte sie steif und schien sich dabei nicht sehr wohl zu fhlen.


  Pia sprte auf eine eigenartige Weise, sofort eine Verbindung zu dieser Frau. Ja, sie meinte sogar, eine gewisse hnlichkeit in den Gesichtszgen wiederzufinden. Schlagartig fiel ihr das Notizbchlein wieder ein. War das Annika, die Magd?


  „Die sieht ja fast so aus wie du!“, platzte es aus Carina heraus. „Na, das nenne ich aber einen Zufall. Schau mal hier. Sieht so aus, als ob sie schwanger wre.“ Carina tippte mit ihrem Zeigefinger auf das lumpige Kleid.


  „Wer wohl der Vater ist? Bestimmt einer von den alten Scken auf diesem Bild“, mutmate sie.


  „Carina!“, rief Pia entrstet aus. „Du bist echt unmglich.“


  „Man wird ja noch mal fragen drfen.“


  „Ich werde das Bild mit nach unten nehmen. Aber jetzt suche ich erst einmal nach den Schlupflchern. Du kannst ja weiter die Truhe nach Schtzen durchpflgen.“


  „Gerne“, lautete Carinas knappe Antwort.


  Pia begutachtete die Fenster, rttelte an den Dachziegeln, kroch auf allen Vieren durch den Staub und fand nicht die winzigste ffnung. „Cari, nicht einmal im Staub lassen sich Spuren finden. Ich glaube nicht, dass jemand ber den Dachboden ins Haus einsteigen ist. Ich kontrolliere noch die Ecke hinter dem Schornstein, dann bin ich fertig.“


  „Oki, mach nur …“ Die Freundin war in das Betrachten der Bilder und Fotografien total vertieft.


  Ein letztes Mal kroch Pia unter den Sparren entlang. Urpltzlich stie sie einen berraschten Schrei aus. Hinter dem Schornstein versteckt, verbarg sich eine, mit Spinnweben verhangene Wiege.


  „Pia, was ist los? Hast du das Schlupfloch entdeckt?“


  „Nein, besser. Komm her und sieh dir das an!“


  „Muss das jetzt sein? Die Bilder sind echt interessant.“


  „Ja, muss es. Komm bitte!“


  Carina erhob sich und trottete zum Schornstein. „Was gibt es denn so Wichtiges?“


  „Setzt deine Brille auf, meine Gte.“


  „Oh!“ Carina verschlug es beim Anblick der Wiege die Sprache.


  „Genau, oh. Ob das wohl die Wiege ist?“ Pia verschwieg ihrer Freundin wohlweislich, dass es sich um die gleiche Wiege handelte, die sie bereits in ihrem Traum gesehen hatte. Carina wrde sie wahrscheinlich fr verrckt erklren.


  „Meinst du, diese armen Babys haben darin geschlafen?“


  „Schau dir doch nur einmal an, wie alt das Ding ist.“ Pia schubste die Wiege an und sie eierte einige Male hin und her. An der Wiege hatte nicht nur der Zahn der Zeit, sondern auch der Holzwurm genagt.


  „Pia, ber diesen Fund knnen wir nachher noch diskutieren. Ich inspiziere die letzte Truhe und du suchst weiter nach Schlupflchern. Im brigen habe ich noch eine tolle Idee. Warum bringen wir den hbschen Schaukelstuhl nicht runter in die Kammer? Wenn du beim Malen eine Pause machen mchtest, kannst du dich da hineinsetzten und entspannen. Na, was hltst du davon?“


  „Ich wei nicht so recht. Muss das ausgerechnet heute sein?“


  „Muss es, ich helfe dir schlielich beim Tragen. Lass mich schnell diese Truhe umkrempeln und dann schaffen wir das antike Teil nach unten.“


  Pia seufzte und setzte ihre Suche fort. Der Dachboden war clean, da kam niemand hinein, auer einem Muschen vielleicht und Carina fand in der zweiten Truhe nur mottendurchlcherte Kleidung.


  „Schade. Ein bisschen Schmuck oder Silberbesteck wren nicht schlecht gewesen, in Anbetracht deiner finanziellen Lage. Was solls, jetzt kommt das gute Stck ins Kmmerlein.“


  „Cari, bitte. Ich werde das Gehft doch sowieso verkaufen. Warum willst du unbedingt den Schaukelstuhl in diese Kammer schleppen?“


  „Weil ich finde, dass er dahingehrt. Basta.“


  Ohne weiteren Widerspruch hob Pia den Schaukelstuhl hoch und sie wuchteten ihn gemeinsam die steile Treppe hinunter.


  „Chic! Der passt super hier rein.“


  „Er nimmt viel zu viel Platz weg und ich mag ihn nicht.“


  „Ach was.“ Carina zog die Freundin am rmel in die Kche. „Kochst du uns jetzt einen Kaffee? Ich habe gerade wieder so einen Tiefpunkt erreicht.“ Ein herzhaftes Ghnen unterstrich ihren Wunsch nach dem koffeinhaltigen Getrnk.


  „Soll ich uns gleich Bratkartoffeln dazu machen? Ich habe ziemlich groen Hunger.“


  „Klar, Pia. Da sag ich nicht Nein.“


  Carina trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und Biene spitzte die Ohren. „Tja, dann werden wir nach dem Essen die Fenster kontrollieren und wenn die alle dicht sind, dann wei ich auch nicht weiter. Irgendwo muss doch etwas offen stehen.“


  „Und wenn nicht?“, erwiderte Pia nachdenklich.


  „Vielleicht ist ja doch etwas mit dem Fundament nicht in Ordnung und das Haus setzt sich. ber so einen Fall habe ich mal im Internet gelesen.“


  „Sollte es wirklich daran liegen, Cari, dann ist es mir egal. Der Hof wird doch sowieso verkauft.“


  Pia fllte die Teller mit den dampfenden Bratkartoffeln und stellte die Kaffeetassen daneben. „Lass es dir schmecken.“


  Nach dem Essen erledigten die Freundinnen gemeinsam den Abwasch und rttelten an jedem Fenster. Das Material hielt den prfenden Hnden stand, nichts ffnete sich von allein.


  „Du solltest Felix noch einmal bitten, sich genauer umzusehen. Mnner haben fr solcherlei Dinge bestimmt einen besser Blick.“


  „Vielleicht sollte ich das. Trotzdem habe ich mir schon von Anfang an gedacht, dass hier niemand einsteigen kann, die Hunde htten mit Sicherheit anders reagiert. Du weit doch, wie Biene jeden Fremden misstrauisch beugt und anklfft, als gbe es kein Morgen.“


  „Ja, kann ich nur besttigen. Und was machen wir jetzt?“


  „Wir hauen uns beide auf die Couch und ich lese weiter in diesem Notizbchlein, welches ich in der Kammer gefunden habe. Kann ja durchaus sein, dass es uns weiterbringt.“


  „Gebongt. Du musst aber laut lesen, ich will schlielich mithren.“


  „Oh je, ich kann diese krakelige, ungelenke Schrift kaum entziffern. Von der altdeutschen Schreibweise ganz zu schweigen. Aber ich gebe mein Bestes.“


  Carina hatte sich bereits lang ausgestreckt, als Pia mit dem Buch das Wohnzimmer betrat. „So, dann wollen wir mal …“


  



  16. April 1938


  Einen Monat bin ich nun schon hier und es fhlt sich an, wie eine Ewigkeit. Ich verspre eine groe Sehnsucht nach meinem Zuhause, wnsche mir, dass mich meine Mutter in die Arme schliet. Ob Vater wieder grob zu ihr war? Und wie es meinen Geschwistern wohl ergeht? Ich habe fast schon ein schlechtes Gewissen ihnen gegenber, weil ich jeden Abend erschpft, aber trotzdem satt, auf meine durchgelegene Matratze falle.


  Die Arbeit auf dem Hof ist unglaublich schwer. Ich bin immer noch viel zu dnn, um die schweren Dinge zu schleppen. Jeden Morgen in der Dmmerung muss ich raus in den Stall, nach dem Melken die Khe auf die Weide treiben und spter das Haus putzen. Das Fttern und Misten bernehmen die Knechte Willi und Gustav, da brauche ich nicht mit anzupacken.


  Martha fhrt sich auf wie eine Frstin - Annika tu dies, Annika mach das, Annika, geht das nicht ein bisschen schneller, Annika, die Wsche ist nicht sauber genug … Ich hasse ihren Kommandoton, aber wie soll ich mich wehren? Sie ist die Herrin, ich bin die Magd, so ist das Leben.


  Bei meiner letzten Wsche hatte das Handtuch noch einen kleinen Fleck. Ich habe wie besessen auf dem Waschbrett geschrubbt, ihn aber nicht aus dem Stoff bekommen. Martha hat mir vor lauter Frust das feuchte Handtuch ins Gesicht geschleudert. Wieder und wieder holte sie aus und lie es auf mich niedersausen. Sie hatte sich vorher mit Albert, ihrem Mann, gestritten und ich durfte es ausbaden.


  Irgendwann war Gustav dazwischen gegangen und hat sie gescholten. „Ich werde euch den Lohn krzen, ihr Bastarde!“ brllte sie voller Zorn und war kurz darauf im Haus verschwunden. Tagelang hatte ich dicke Striemen im Gesicht und konnte kaum etwas zu mir nehmen.


  



  Pia klappte das Bchlein zu. „Puh, ziemlich heftig, wie das damals zugegangen ist. Mir fehlen echt die Worte.“ Ein dicker Klo steckte im Hals und ihre Augen brannten. Carina nagte nachdenklich an ihrem Daumen.


  „Die Alte spinnt doch!“ fuhr es dann aus ihr heraus. „Das Mdel ist erst vierzehn, fast noch ein Kind! Annika von morgens bis abends anzutreiben und so schuften zu lassen, ist einfach unglaublich. Wir knnen uns glcklich schtzen, dass wir den Krieg und diese Zeit nicht miterleben mussten.“


  „Cari, da gebe ich dir vollkommen Recht. Soll ich weiterlesen?“


  „Ja, mach.“


  



  5. Mai 1938


  Heut war wieder ein frchterlicher Tag fr mich und whrend ich diese Zeilen schreibe, muss ich immer noch weinen. Ich habe nicht gesehen, dass Albert die Hennen mit den Kken hat frei laufen lassen. Poldi, der zottelige Hofhund, begleitet mich immer auf die Weide. Der Arme hngt stndig an einer kurzen Kette und so oft ich kann und es niemand sieht, lasse ich ihn frei.


  Er ist der einzige auf dem Hof, der mir etwas Zuneigung und Liebe schenkt und der sich immer, wirklich immer freut, wenn er mich sieht. Ohne ihn wre ich hier verloren.


  Nun hat er aber drei Kken gettet. Zwei verspeiste Poldi sofort und das dritte entsorgte Gustav im Ofen. Gustav versuchte, das Ganze zu vertuschen, aber es ntzte nichts. Albert hat die Kken gezhlt und er wusste, dass ich den Poldi hab laufen lassen.


  Er hat mich am Arm geschttelt und entsetzlich angeschrien. Dann zog er pltzlich seinen Grtel aus der Hose und fing an, auf mich einzuschlagen. Die Knechte wollten ihn aufhalten, aber er hat getobt und ihnen gedroht, wenn sie dazwischen gehen, wird er sie entlassen – auf der Stelle und alle beide.


  Mein Rcken brennt wie Feuer und die toten Kken zieht er mir vom Lohn ab. Ich schme mich so, weil nun weniger Geld zu Hause ankommt. Wie soll es nur weitergehen? Am liebsten wrde ich weggelaufen. Wenn ich nur wsste, wohin? Kaum ist mein Gesicht verheilt, plagt mich der Rcken mit den Striemen. Und Poldi darf nun auch nicht mehr von der Kette.


  Schicksal, warum bist du so grausam zu mir?


  



  Pia wischte sich verstohlen eine Trne aus dem Augenwinkel. „Was sind das denn fr Barbaren? Weit du, was ich nicht verstehe, Cari? Wieso habe ich diesen beschissenen Hof berhaupt gekauft? Ist doch kein Wunder, dass wir diese seltsamen Gerusche hren. Dieser seelische Schmerz scheint hier aus allen Ritzen zu quellen.“


  „Meinst du wirklich? Ich glaube ja nicht an so etwas. Trotzdem macht es mich ganz schn fertig, so etwas zu hren. Mir tut diese Annika schrecklich leid.“


  „Mir auch.“


  „Liest du einen weiteren Eintrag?“ Pia nickte.


  



  23. Juli 1938


  Seit Albert mich verprgelt hat, ist er so seltsam geworden. Stndig spioniert er mir hinterher oder fngt mich ab. Oft erschrecke ich mich, weil er pltzlich hinter mir steht, wie ein dunkler Schatten.


  Martha hat es wohl mitbekommen und triezt mich noch mehr als sonst. Ich kann mir berhaupt keinen Reim darauf machen und will einfach nur, dass es wieder aufhrt. Weder habe ich einen Gegenstand gestohlen, noch traue ich mich, irgendetwas Verbotenes zu machen.


  Aber jetzt ist Sommer und es ist wunderbar warm. Weg mit den tristen Gedanken! Ich liebe die Sonne, wie sie mich wrmt und ber meine Haut streichelt. Ein herrlicher Blumenduft verzaubert die Welt und lockt die dicken Hummeln an, auf ihrer Suche nach Nektar. Das Leben knnte so himmlisch sein, msste ich nicht auf diesem Hof wohnen und arbeiten.


  Ein bisschen zugenommen habe ich auch, Mutter wrde staunen. Unseren Poldi fhre ich jetzt an einem Strick spazieren. Ich binde mir das Seil um die Hfte und dann kommt er berall mit hin. Albert duldet es und Martha ist es wohl egal. Aber ich habe Poldi so gern in meiner Nhe. Ich erzhle ihm Geschichten, in denen ich eine Prinzessin bin und keiner ahnt etwas davon. Als Baby wurde ich nmlich vertauscht und dann holen sie mich hier raus.


  Ich wohne dann in meinem eigenen Schloss, trage wunderschne, lange Kleider, bade jeden Tag in einer Wanne mit warmem Wasser und bekomme das tollste Essen berhaupt. Poldi darf auf einem groen Kissen neben meinem Bett schlafen und trgt ein Halsband aus blauer Seide. Und er duftet genauso gut wie ich, weil ich ihn jeden Tag pflege und brste und niemand darf ihn jemals wieder an eine Kette legen.


  Ach, das wre wirklich fein, solch ein Leben. Ich mchte keine Magd mehr sein, ich mchte ein kluger Mensch werden.


  



  Diesmal fand Carina als erste die Sprache wieder. „Das muss man sich einmal reinziehen: Sie mchte ein kluger Mensch werden! Annika fhlt sich tatschlich wie eine Sklavin. Ihre Wnsche sind so kindlich, so trivial, aber das Leben ist so hart und bitter. Sie ist brigens ein bisschen wie du, was den Poldi betrifft.“


  „Stimmt, der Hofhund gibt ihr Halt und Liebe. Traurig, wirklich traurig. Und ihre Wnsche, die sind so schlicht. Wir lassen uns heute mit einer Selbstverstndlichkeit, die ihresgleichen sucht, ein Wannenbad ein und stecken unsere Klamotten in die Waschmaschine. Annika musste alles mit der Hand schrubben. Und in unserer Welt heit es nur: He, wer hat das fetteste iPhone? Echt, ihr habt euern Urlaub nur in Italien verbracht? Wie, du arbeitest noch als Sekretrin? Ich bin bereits Marketingassistentin! Boah, was ist unsere Gesellschaft versnobt! Ich schme mich fast dafr.“


  „So gesehen, schtzen wir kaum noch die Dinge, die uns den Alltag so extrem erleichtern.“


  In ihr Gesprch vertieft, bemerkten die Freundinnen Felix Ankunft erst, als Biene schwanzwedelnd zur Tr flitzte.


  „Na ihr zwei, alles okay?“, begrte er sie. Dann gab er Pia einen Kuss und umarmte sie. „Mein Vater hat mir erst heute alles erzhlt, genauso, wie du es wolltest. Das httest du nicht tun mssen, ich wre gern fr dich da gewesen.“


  „Aber dein Studium ist wichtig, Felix. Nur weil ich einen Fehlkauf gettigt habe, darf nicht alles andere den Bach runtergehen.“


  „Trotzdem htte ich dich gern getrstet. Momentan luft wirklich jede Kleinigkeit aus dem Ruder und ich habe echt das Gefhl, dieser Hof ist verhext.“


  Carina erhob sich. „So, ihr Schnuckelchen, ich mache mich mal wieder vom Acker. Ihr habt mit Sicherheit viel zu besprechen und ich mchte nicht stren. Pia melde dich, wenn du Hilfe brauchst.“


  „Willst du wirklich schon gehen? Du kannst gern bleiben.“


  „Nee, lass mal. Du weit ja, mein Date!“ Carina lchelte verschwrerisch.


  Pia umarmte die Freundin herzlich und begleitete sie bis zur Tr. „Danke, dass du bei mir warst. Es hat mir gut getan, dich hier zu haben.“ Carina nickte ihr zu und wenige Augenblicke spter fuhr sie mit ihrem Golf vom Hof.


  Felix kraulte Finley gedankenverloren, als Pia das Wohnzimmer betrat. „Das ist wirklich verrckt! Gleich drei Babys auf so eine grausame Art und Weise entsorgt. Ich frage mich immer wieder, warum sie nicht beerdigt wurden?“


  „Die Frage haben wir uns auch gestellt. Waren die Kinder vielleicht nicht gewollt und wurden deshalb gettet?“ Pia zuckte ratlos mit den Schultern. „Vorhin habe ich weiter in dem Notizbchlein gelesen. Vielleicht komme ich so an Informationen, was passiert sein knnte. Bei unserer Suche nach einem Schlupfloch, bin ich auf dem Dachboden auf eine alte Wiege gestoen. Sie stand versteckt hinter dem Schornstein. Gruselig, echt gruselig.“ Sie schttelte sich.


  „Die wrde ich mir gern anschauen. Habt ihr noch etwas anderes gefunden?“


  „Leider nein, nur altes Zeugs, das wir entsorgen knnen. Ach ja, Carina kam auf den Trichter, den alten Schaukelstuhl in die Kammer zu schleppen. Keine Ahnung, was sie da geritten hat. Ich finde ihn potthsslich. Sie ist brigens auch der Meinung, dass hier jemand einsteigt und diese seltsamen Gerusche verursacht. Du als Mann solltest besser alles noch einmal nachkontrollieren.“


  „Das werden wir auf morgen verschieben, ebenso wie das Gesprch, ob du den Hof verkaufen solltest. Ich bin total bermdet. Jeden Tag habe ich fr diese dmliche Klausur gelernt, meist bis spt in die Nacht hinein. Lass uns auf der Couch noch ein bisschen chillen und whrenddessen kannst du vorlesen.“


  Pia lie sich aufs Sofa fallen und streckte sich aus. Auch Biene ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, gesellte sich zu Pia und schmiegte sich an dicht ihr Frauchen.


  „Lass mich erst einen krftigen Schluck trinken, dann lege ich los“, antwortete Pia.


  



  8. August 1938


  Die Zeit der Ernte hat begonnen und wir rackern uns ab, von morgens bis abends. Albert hat zwei Tagelhner angeheuert, die uns auf den Feldern zu Hand gehen. Sie schlafen im Stall und nicht im Haus. Das ist auch gut so, denn ich frchte mich ein bisschen vor ihnen. Obwohl beide jung sind, fehlen ihnen Zhne und einer hat eine schiefe Nase.


  Sie glotzen mich stndig an, was Albert berhaupt nicht zu gefallen scheint. Manchmal grlen sie und schlagen sich auf die Schenkel, wenn ich hastig an ihnen vorbeieile. Sie trinken viel mehr Schnaps als der Hausherr und johlen dann bis spt in die Nacht hinein. Am Morgen wanken sie meist mde und mrrisch aufs Feld. Ich bin wirklich froh, wenn die letzte Fuhre in die Scheune kommt und diese Mnner wieder verschwinden.


  Albert ist brigens immer noch so komisch. Ich stehe zwar nicht mehr die ganze Zeit unter seiner Beobachtung, habe aber trotzdem das Gefhl, dass er mir nachspioniert.


  Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass er meine Nhe sucht. Egal, wie viel Platz auf dem Gang im Stall ist, er quetscht sich dicht an mir vorbei und berhrt mich dabei stndig. Es ist mir sehr unangenehm. Ich mache mich besonders klein und versuche ihm auszuweichen, aber es ntzt oft nichts. Gustav ist es auch schon aufgefallen und er hat dem Willi zugenickt. Ich wei nicht so recht, was das zu bedeuten hat.


  Auch die Buerin mustert mich immerzu. Ich wei ja, dass ich ein wenig rundlicher geworden bin. Ob ich ihrer Meinung nach, vielleicht zu viel esse? Wenn ich meinen langen Rock hochbinde, damit ihn der Morgentau nicht durchnsst, brllt sie sofort aus dem Fenster, dass ich meine Beine wieder bedecken soll. Sie ist der Meinung, ich benehme mich unzchtig. Dabei habe ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet. Wie auch?


  



  7. September 1938


  Den heutigen Tag mchte ich am liebsten wieder vergessen. Einer der Tagelhner wollte mich packen und in den Stall schleifen. Albert war auf der Weide, um einer Kuh beim Kalben zu helfen.


  Ich habe wie am Spie geschrien. Willi lie sofort die Heugabel fallen und eilte herbei. Schwungvoll holte er aus und verpasste dem widerlichen Kerl eine Schelle. Der wollte sich das natrlich nicht gefallen lassen und ging zum Angriff ber. Zum Glck kam genau in diesem Augenblick der Albert wieder heim. Er hat dem Tagelhner gedroht, wenn er seine dreckigen Finger nicht bei sich behlt, wird er ohne Lohn vom Hof gejagt.


  Die ganze Zeit habe ich vor lauter Schreck gezittert. Spter, beim Essen, fauchte der Albert die Buerin an, dass sie besser auf mich achtgeben soll. Natrlich hat das die Hausherrin sofort wieder an mir ausgelassen und mich bis zum Sonnenuntergang gescheucht. Als htte ich diesen Tag nicht schon genug gelitten.


  



  Pia hielt inne und lauschte. Felix schnaufte leise und hatte die Augen geschlossen. „Schlfst du?“, fragte sie leise.


  Er blieb ihr eine Antwort schuldig und Pia erhob sich leise. Sie lief eine letzte Runde mit den Hunden, verschloss die Tr und kontrollierte die Fenster. Im Schafzimmer schttelte sie die Kopfkissen auf und schlug die Decken zurck, dann hpfte sie unter die Dusche.


  Zurck im Wohnzimmer, hockte sie sich neben die Couch und ksste ihn wach. „Komm, steh auf mein Prinz, dein Bett wartet auf dich.“


  „Ist es schon so spt?“, murmelte er schlaftrunken.


  „Ist es“, lachte sie und schob ihn ins Schlafzimmer.


  Schlaff lie er sich aufs Bett sinken, zog sich aus und schlpfte unter die Decke. „Falls du irgendwann dem Postboten verfllst, kann ich es dir nicht verdenken. Ich bin ein arg bermdeter Liebhaber und zu nichts mehr fhig.“


  „Mir ist sowieso nicht danach, falls es dich beruhigt. Das war eine der schrecklichsten Wochen meines Lebens und ich fhle mich wie durch den Fleischwolf gedreht.“ Zrtlich wuschelte sie durch seinen blonden Schopf. „Schlaf gut, Felix. Ich werde noch ein bisschen lesen.“


  „Mach nur. Ich wnsche dir auch eine gute Nacht.“ Kaum hatte er die Worte gemurmelt, begann er auch schon wieder leise zu schnaufen. Pia widmete sich erneut den krakligen Zeilen von Annika:


  



  15. September 1938


  Noch immer bin ich total durcheinander und kann keinen klaren Gedanken fassen. Mir ist heute Schlimmes widerfahren und ich muss mir von der Seele schrieben, weil ich es sonst nicht aushalte:


  Wie blich befand ich mich auf dem Heuboden und warf das Heu fr die Khe nach unten. Gerade, als ich fertig war, kletterte Albert zu mir hinauf. Sein Blick war alles andere als freundlich und ich wollte schnell an ihm vorbei, um wieder nach unten zu klettern. Pltzlich stellte er sich mir in den Weg und lie mich nicht hinunter.


  Er stie mich grob zurck und ich fiel in den Heuhaufen. Erschrocken wollte ich mich aufrappeln, doch er warf sich auf mich. Bevor ich schreien konnte, presste er mir seine dreckige Hand auf den Mund, schob mit der anderen meinen Rock nach oben und drngte mit seinem Krpergewicht meine Knie auseinander. „Besser, ich mache es dir jetzt, als spter ein anderer“, grunzte er.


  Dann zerfetzte er meine Unterwsche und fummelte ungehalten zwischen meinen Beinen herum. Ein pltzlicher Schmerz drang in mein Innerstes und er begann sich auf mir zu bewegen. Vor und zurck und vor und zurck.


  Der Schmerz war kaum auszuhalten und es war eine Gnade, als er endlich damit aufhrte. Schlaff und keuchend lag er auf mir und stank widerlich nach seinem Selbstgebrannten. Etwas Klebriges lief zwischen meinen Beinen herab und ich wimmerte leise. Auch wenn sich Albert nicht mehr auf mir bewegte, so tat es doch schrecklich weh zwischen meinen Beinen.


  Etwas spter stand er auf, stopfte das Hemd in seine Hose und schob die Hosentrger ber seine Schultern. „Hr auf zu Jaulen, du hattest doch deinen Spa. Mich erst zu verfhren und dann einen auf Mimose machen.“ Dann spuckte er neben mir aus.


  Ich wollte nicht weinen, wirklich nicht, aber mein Schluchzen wurde lauter und lauter. Er zog mich an den Haaren hoch und ich versuchte beschmt, meine Unterkleider zu ordnen. Unaufhrlich tropften meinen Trnen auf die schmutzige Bluse. Ohne Vorwarnung bekam ich eine schallende Ohrfeige verpasst. Erschrocken blickte ich ihn an und rieb verstrt meine glhende Wange.


  „Verdammt nochmal! Ich habe dir doch gesagt, du sollst endlich still sein oder willst du bei meiner Frau in Ungnade fallen? Sieh dich doch nur einmal an, du Hnfling? Denkst du vielleicht, mir hat das Spa gemacht?“


  Sein hhnischer Blick glitt ber meinen Krper. „Wenn du hier bleiben willst, dann gehrt das ab jetzt zu deinen Aufgaben, wann immer ich dich brauche.“ Zornig drehte er sich um, kletterte die Leiter hinunter und stapfte davon.


  Ich folgte ihm mit zitternden Knien und es schmerzte hllisch, als ich mich langsam die Stufen der Leiter hinuntertastete. Was hatte er blo mit mir gemacht?


  Ich wusste, dass mein Vater hnliches mit meiner Mutter angestellte und sie dabei oft wimmerte. Aber sie sind ein Ehepaar. Und gehrte das hier tatschlich zu meinen Aufgaben? Ich bin die einzige Magd auf diesem Hof, ich kann mich niemandem anvertrauen oder jemanden fragen. Auerdem fhle ich mich schmutzig und es tut dort unten immer noch so weh.


  



  Pia schluckte. Was sie da eben gelesen hatte, glich einer Vergewaltigung. Nein, es glich nicht einer, es war eine! Wie gut, dass Felix schon schlief, denn jetzt tropften ihre Trnen auf das Kopfkissen. Sie fhlte mit Annika, sie litt mit Annika.


  Pia erinnerte sich, wie sie mit vierzehn Jahren gewesen war. Das Wort Sexualitt stand damals noch in den Sternen. Sie hatte fr einen heibltigen Musiker geschwrmt, das war aber auch schon alles. Den ersten Freund hatte sie mit siebzehn. Welches Pckchen die junge Magd hingegen zu tragen hatte, war im Vergleich dazu, beinahe ungeheuerlich.


  Annika hatte ihre Jungfrulichkeit an diesen Widerling Albert verloren. Wrde er sich weiterhin an einer Minderjhrigen vergehen? Heutzutage wre das kaum vorstellbar. Ob Annika berhaupt aufgeklrt wurde oder war sie noch vllig unerfahren?


  Hinter Pias Stirn wirbelte es. Sie legte das Notizbchlein zurck in die Schublade und lschte das Licht. Unruhig wlzte sie sich von einer Seite auf die andere und konnte Annika nicht aus ihren Gedanken verdrngen. Es war schon weit nach Mitternacht, als der Schlaf sie endlich in seine eigene Welt entfhrte.


  



  Kurz nach drei versprte Pia den unwillkrlichen Drang, mglichst schnell die Toilette aufzusuchen. Felix schnarchte leise neben ihr, was sehr beruhigend auf sie wirkte. Es war so kuschelig warm unter der Decke, aber sie konnte definitiv nicht mehr einschlafen. Und der Druck in der Blase wurde auch nicht weniger.


  Behutsam schlug sie die Bettdecke zurck und huschte im Dunkeln zur Tr. Leise schlpfte sie hinaus und tastete nach dem Lichtschalter. Der Strahler im Flur flammte auf, sie fhlte sich auf Anhieb wohler und tapste ins Bad. Ghnend hockte sie auf der kalten Keramik und wnschte sich ins Bett zurck.


  Ein Poltern ber ihr lie sie innehalten. Es hrte sich so an, als wrde jemand ein Mbelstck verrcken, denn es schrammte ordentlich ber den Fuboden. Leider konnte sie nicht genau orten, aus welchem Zimmer das Gerusch nach unten drang. Aber das war eigentlich auch egal, denn die oberen Zimmer waren leer.


  Allerdings registrierte sie, dass diese Dinge zum ersten Mal whrend der Anwesenheit von Felix geschahen. Ihr Herz schlug schneller und sie lauschte. Nichts. Sie bettigte die Splung und wusch sich die Hnde. Whrend sie ihre Hnde flchtig am Handtuch abtrocknete, flackerte das Deckenlicht.


  Pltzlich folgte ein dumpfer Knall und sie stand im Dunkeln. Ein erstickter Schrei verlie ihre Lippen. Die Glhbirne hatte eindeutig ihren Geist aufgegeben. Zitternd tastete sie sich voran und riss die Tr auf. Im lichtdurchfluteten Flur atmete sie durch. Gott, was hatte sie sich erschrocken …


  Gerade, als sie die Klinke zum Schlafzimmer herunterdrcken wollte, hrte sie von oben ein leises Wimmern. Oh bitte, hoffte Pia, nicht schon wieder. Doch das Wimmern wurde lauter und nahm keine Rcksicht auf ihre ngste. Die Klinke noch immer in der Hand, berlegte sie fieberhaft, ob sie es wagen sollte, der Ursache dieses Wimmerns auf den Grund zu gehen. Felix war schlielich da und was sollte schon passieren?


  Pia wandte sich zur Treppe. Die erste Stufe knarrte unter ihrem Gewicht. Sie umklammerte ngstlich das Gelnder und schlich nach oben. Inzwischen wurde das Wimmern von wehleidigen Schluchzern unterbrochen. Es wirkte so zart, so hilflos, so mitleiderregend. Gleich war sie oben, nur noch drei Stufen.


  Ihre Knie wurden weich und im Hals steckte ein fetter Klo. Das leise Greinen kam aus der Kammer. Schritt fr Schritt nherte sie sich zaghaft der Tr. Ihre Hand lag jetzt auf der Klinke und sie musste diese nur noch herunterdrcken. Das Herz hmmerte wild gegen ihre Rippen. Wenn sich nun doch ein Einbrecher hinter dieser Tr verbarg? Aber wrde der so wimmern wie ein Baby?


  Sie holte noch einmal tief Luft und stie die Tr auf. Das Wimmern erstarb abrupt. Eiskalte Luft schlug ihr entgegen und augenblicklich bekam sie eine Gnsehaut. „Ist da jemand?“, fragte sie in die Schwrze des Zimmers hinein.


  Frierend stand sie in der Tr und traute sich nicht, den dunklen Raum zu betreten. Sie wollte gerade nach dem Lichtschalter tasten, als das Licht im Flur zu flackern begann. Bitte, nicht jetzt …


  Den Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gesponnen, da verabschiedete sich das Licht erneut und ein angsterfllter Aufschrei verlie ihre Lippen. Ihre Hnde krallten sich in das Holz des Trrahmens und panisch sie legte den Rckwrtsgang ein. Das Blut rauschte in ihren Ohren und das Herz raste in ihrer Brust.


  Orientierungslos taumelte sie durch die Dunkelheit in Richtung Treppe, denn ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewhnt. Die Hnde weit von sich gestreckt, hoffte sie, bald das Gelnder zu erreichen. Unsicher stakste sie ber die Dielen und lauschte dem Hall ihrer eigenen Schritten. Schlagartig wurde es klter, als htte jemand ein Fenster sperrangelweit geffnet. Irgendetwas berhrte ihre Haare und ihren Nacken.


  Verschreckt kreischte sie auf. Kein Zweifel, da war etwas an ihr vorbei die Treppe hinuntergehuscht!


  „Felix! Bitte Felix, so wach doch auf!“ Ihr hysterisches Flehen schallte durch das gesamte Haus und augenblicklich begann Biene im Schlafzimmer zu bellen. Blind ertastete Pia Stufe fr Stufe, Hauptsache, nur weg von der Kammer. Im Schlafzimmer polterte es, dann riss Felix die Tr auf.


  „He, was ist passiert? Warum funktioniert das Licht nicht mehr. Pia, wo bist du berhaupt?“


  „Hier oben auf der Treppe.“


  „Was machst du denn da? Warum liegst du nicht im Bett und schlfst, wie jeder andere Mensch auch?“


  „Ich habe etwas gehrt und wollte nachschauen.“


  „Hast du irgendwo eine Taschenlampe?“


  „Ja. In meiner Nachttischschublade.“


  Felix verschwand im Schlafzimmer und erneut polterte es. „Mist verdammter, mein Zeh!“ Wenige Augenblicke spter folgte Felix dem Lichtkegel der Taschenlampe.


  „Leuchte mal bitte auf die Treppe“, bat Pia und torkelte nach unten.


  „Ich kontrolliere den Sicherungskasten, warte hier.“ Er tappte hinter die Treppe, ffnete das Trchen und wenige Sekunden spter standen sie ihm Hellen.


  „Der FI-Schutzschalter war ausgelst, muss wohl einen Kurzschluss gegeben haben.“


  „Vorhin im Bad ist die Glhbirne durchgeknallt. Vielleicht ist die Lampe kaputt?“


  „Pia, mein Schatz, weit du was?“ Er zog sie am rmel hinter sich her ins Schlafzimmer. „Lass mich morgen in aller Ruhe die Elektrik berprfen. Ich bin wirklich hundemde und mchte mich nur noch unter meiner Bettdecke vergraben. Gleich nach dem Frhstck schraube ich im Bad die Deckenlampe ab und falls die hinber ist, knnen wir sofort eine neue besorgen. Bist du damit einverstanden?“


  Felix ksste Pia auf die Stirn und lie sich aufs Bett fallen. Wohlig grummelnd kroch er unter seine Decke. „Sogar noch warm“, murmelte er, drehte sich auf die Seite und keine zwei Minuten spter hrte sie erneut sein leises Schnaufen. Sie beneidete ihn um seinen gesunden Schlaf. Egal, wie viel Stress Felix auch hatte, er schlief stets wie ein Engel.


  Viel zu gern htte sie mit ihm noch ber das Erlebte gesprochen. Wer oder was war an ihr vorbeigehuscht? Hatte dieses Etwas die Gerusche verursacht? Ein Tier konnte es jedenfalls nicht gewesen sein. Frierend rollte sie sich wie ein Embryo zusammen. Wie sollte es blo weitergehen, wenn Felix am Sonntagabend wieder abreiste? Sie konnte Carina nicht schon wieder bitten, bei ihr zu bernachten.


  Noch einmal spitzte sie die Ohren, aber es blieb still im Haus. Instinktiv rutschte sie nher an Felix heran und fhlte sich sofort geborgen.


  Kapitel 6


  



  Unausgeschlafen sa Pia am Frhstckstisch und ftterte jeweils Finley und Biene mit einer Scheibe Kse. Finley war krperlich endlich so weit, dass er ordentlich zunahm. Sein Fell glnzte und er hatte sich richtig gut eingelebt. Leider fehlte Pia die Zeit, um mit ihm Kommandos zu ben. Und jetzt, wo der Hausverkauf bevorstand, wrde es zeitmig noch knapper werden.


  „Wir mssen unbedingt darber reden, wie es weitergehen soll“, brummelte Felix mit vollem Mund. „Das wird bestimmt nicht einfach, gleich mit zwei Hunden eine Wohnung zu finden. Willst du Finley nicht vielleicht doch ins Tierheim bringen?“


  „Bist du verrckt? Das kommt berhaupt nicht in Frage! Es fllt mir alles sowieso schon so schwer. Afra war hier glcklich, wenn auch nur fr eine kurze Zeit. Du bist die Woche ber nicht da und mit dem Rden fhle ich mich tatschlich sicherer.“


  „Kann ich nachvollziehen, ehrlich. Aber mir wre bedeutend wohler, wenn du noch vor Weihnachten den Umzug hinter dich bringen knntest.“


  „Ich mchte ja auch so schnell wie mglich hier weg, Felix. Nachher suche ich gleich in der Zeitung nach Mietwohnungen und versuche eine Besichtigung zu arrangieren. Aber jetzt lass uns erst die Leuchte im Badezimmer checken.“


  Felix balancierte auf der Aluleiter und schraubte die Lampe ab.


  „Oh je, man riecht es schon. Der Trafo ist komplett durchgeschmort und hat den Kurzschluss verursacht. Du hattest echt Glck, dass du zu Hause warst. An einem Arbeitstag htte die Deckenverkleidung aus Holz wahrscheinlich Feuer gefangen und niemand wre hier gewesen.“


  „Natrlich bin ich darber froh, dass nichts passiert ist. Trotzdem rgert es mich. Die Lampe war echt teuer und ich habe lange darauf gespart.“


  „Hast du die alte Leuchte noch?“


  „Ja, im Karton unter der Treppe.“


  „Dann lass mich die aufhngen. Wenn du den Hof sowieso verkaufst, wre es rausgeschmissenes Geld, sich etwas Neues zu kaufen.“


  „Okay.“ Pia whlte in den Kartons unter Treppe und reichte Felix das Vorgngermodell. „Felix? Knnen wir trotzdem noch einmal oben in den Zimmern nachsehen, was die Gerusche verursacht haben knnte?“


  „Klar. Ich sollte doch eh kontrollieren, ob alles einbruchsicher ist.“


  Flink kletterte er von der Leite herunter und stellte sie zurck in den Abstellraum. „Na komm, gehen wir nachschauen.“


  In der oberen Etage war alles in Ordnung. Die beiden greren Zimmer waren leer und die Fenster geschlossen. Dann ffnete Felix die Kammer und Pia schnappte geruschvoll nach Luft.


  „Was ist denn, Pia?“


  „Der Schaukelstuhl, er steht anders!“


  „Wie anders?“


  „Also … nachdem wir ihn heruntergeschleppt haben, stand er mit der Sitzflche in Richtung Tr. Jetzt ist der Schaukelstuhl zum Fenster gedreht. Als htte jemand in der Nacht darin gesessen und hinausgeschaut.“


  Felix ging zum Fenster. „Ich glaube, Carina hatte Recht. Siehst du, der Fensterflgel ist nur angelehnt. Jemand muss hier eingestiegen sein.“ Er schloss das Fenster und rttelte daran. „Hier kommt jetzt keiner mehr rein, alles dicht.“


  „Ich will ja nicht meckern, Felix, aber ich habe genau wie du, alle Fenster kontrolliert. Da htte niemand einsteigen knnen, sonst wre doch eine Scheibe eingeschlagen.“


  „Manchmal verzieht sich das alte Holz. Vielleicht hast du es nicht richtig verschlossen?“


  „Na vielen Dank auch, fr das in mich gesetzte Vertrauen! Hltst du mich fr so schusselig? Das Fenster war zu, definitiv!“


  „Ach komm, jetzt lass uns nicht darber streiten. Das ist es nicht wert.“ Liebevoll legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Ich will wieder nach unten, hier oben ist es mir zu kalt.“


  „Ja, gleich. Warte kurz.“ Pia verschob den Schaukelstuhl wieder in seine vorherige Position und prgte sich genau ein, auf welchen Dielen er stand. Wollen doch einmal sehen, wer hier schusselig ist!


  „Vielleicht kommen jetzt die ersten Schaulustigen hierher gepilgert und wollen den Hof genau unter die Lupe nehmen. Wegen der toten Babys und so, na du weit schon. Die machen sich einen Jux daraus, hier einzusteigen und dich zu Tode zu erschrecken.“ Er ffnete die Haustr und zog die Zeitung aus dem Briefkasten.


  „So, meine liebe Piamaus, whrend ich mit den Hunden einen Spaziergang mache, wirst du dir die Annoncen mit den Mietwohnungen vorknpfen. Was immer dir gefllt, nimm es. Ich lasse dir da freie Hand.“


  Er ksste sie zrtlich auf den Mund, zog seinen Parker ber, rief die Hund zu sich und stapfte nach drauen. Pia setzte sich mit Zeitung und Stift an den Kchentisch und durchforstete die Anzeigen. Alles, was in Frage kam, kreiste sie ein und notierte sich die Nummer. Dann griff sie zum Telefon.


  Innerhalb von zehn Minuten hatte sie smtliche Annoncen abgegrast und eine niederschmetternde Absage nach der anderen eingeheimst. Einige Vermieter erklrten sie fr total verrckt, mit zwei Hunden auf Wohnungssuche zu gehen. Biene abzugeben, kam fr sie nicht in Frage und ihr Herz hing bereits zu sehr an Finley.


  Sie verstand ja selbst nicht, wie sie in dieses Desaster berhaupt hingeraten konnte. Der Hof hatte sie von Anfang an fast magisch angezogen. Auf ihr Bauchgefhl und ihre Intuition konnte sie stets vertrauen, da lag sie selten verkehrt. Was war, verdammt noch einmal, blo schief gelaufen?


  Ihre Gedanken wanderten zurck zur Kammer und dem Schaukelstuhl. Sie hatte deutlich gesprt, wie etwas im Dunkeln an ihr vorbeigehuscht war. Konnte der Luftzug vom Fenster so eine Wahrnehmung auslsen? Aber wer stieg nachts in ein Haus, drehte den Schaukelstuhl zum Fenster und verschwand dann wieder? Jugendliche vielleicht, aber doch nicht bei diesem ungemtlichen Novemberwetter und schon gar nicht um diese Uhrzeit.


  Felix war noch immer nicht zurck. Gelangweilt angelte sie Annikas Notizbuch aus der Schublade und lmmelte sich auf die Couch. Von der eigenen Neugier angestachelt, begann sie zu lesen:


  



  20. September 1938


  Ich liege oben in der Kammer und mchte eigentlich schlafen, doch Martha und Albert sind in einen heftigen Streit verwickelt. Sie wirft ihm wie blich an den Kopf, dass er keine Kinder zeugen kann und er brllt ungehalten zurck: „Das werden wir ja sehen! Du wirst dich noch wundern, was ich zustande bringe.“


  „Ich wei doch, wonach dir der Sinn steht, du dreckiger Lump“, keift sie erbost zurck.


  Beide sind Ende vierzig und Martha wird niemals eigenen Nachwuchs bekommen. Sie krnken einander zutiefst, wenn sie ber dieses Thema streiten. Anscheinend ist sie deshalb so gemein, so hartherzig, eben ein richtiges Biest. Vielleicht will Gott einfach nicht, dass sie bsartige Kinder bekommt. Knnte doch sein?


  Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Martha eigene Kinder liebevoll umsorgt. Diese Gedanken sind einfach zum Scheitern verurteilt.


  Ihre zusammengekniffenen Augen, dieser bse Blick und der verbitterte Zug um ihren Mund. Ihre groben, fleischigen Hnde, die ohne Vorwarnung zuschlagen, mit einer Kraft, die man bei einer Frau nicht vermutet. Ich frchte mich vor ihr, schon immer und ich werde diese Angst wohl auch nicht mehr ablegen.


  Endlich haben sie in der guten Stube genug gekreischt, es herrscht wieder Ruhe. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Albert und Martha je herzlich miteinander umgegangen sind. Morgen haben beide wieder schlechte Laune und ich darf es ausbaden. Wie ungerecht ist doch diese Welt.


  Soweit es mglich ist, gehe ich Albert aus dem Weg. Ich mchte nicht noch einmal, dass er mir so etwas antut. Sobald er auftaucht, suche ich die Nhe von Willi und Gustav, oder sogar die von Martha. Es war so entwrdigend, was er mit mir gemacht hat und ich will es nicht noch einmal erleben mssen.


  



  Pia atmete auf, denn Albert hatte Annika verschont. Wie gut, dass Felix gerade nicht hier war. Die Zeilen von Annika waren doch sehr intim und Pia wollte sich ihm einfach noch nicht anvertrauen.


  Wenn Martha keine Kinder gebren konnte, von wem waren dann diese drei Babys? Das Ehepaar war sehr unzufrieden und uneins mit sich und der Welt. Annika musste fr alles ihren Kopf, und auch ihren Krper hinhalten. Pias Mitgefhl war erneut entfacht.


  Die Haustr ffnete sich und die Hunde strmten ins Wohnzimmer.


  „Oh nein, ihr Dreckspatzen! Ab mit euch, zuerst ins Bad“, befahl Pia streng. Das Erdreich war vom vielen Novemberregen stark aufgeweicht. Nacheinander stellte sie Biene und Finley in die Wanne und brauste die schlammverkrusteten Pftchen sauber.


  Felix lehnte im Trrahmen und hatte seine kalten Hnde in den Hosentaschen vergraben. „Hast du etwas erreicht? Knnen wir heute schon eine Wohnung besichtigen?“


  „Nein. Du hattest Recht, keiner mchte eine Mieterin mit zwei klffenden Ktern.“ Niedergeschlagen senkte sie ihren Blick. „Aber ich will mich nicht von den Hunden trennen, ich kanns einfach nicht.“


  „Wahrscheinlich mssen wir lnger suchen, als geplant. Schade. Dich den langen Winter hier allein zu wissen, machte mich auch nicht glcklicher. Und wenn du eine Annonce aufgibst und Finley vielleicht vermittelst?“ Hoffnungsvoll schaute er sie an.


  „Schon vergessen? Ich habe den Rden aus einer Scheune geklaut!“


  „Dann wei ich auch nicht weiter. Du bringst dich immer wieder in Situationen, die ich manchmal nicht nachvollziehen kann.“ Frustriert lief er in die Kche und schenkte sich einen Kaffee ein.


  „Wie lange htte der abgemagert Hunde bei dieser Klte wohl durchgehalten? Ich konnte ihn nicht zurcklassen!“


  „Mensch Pia, du kannst nicht allen Tieren auf dieser Welt helfen.“


  „Das wei ich doch auch. Aber der Hof sollte eine Zuflucht fr eben diese Tiere werden. Oder ist dir das entfallen?“


  „Dieses Gemuer ist echt verflucht. Ich mag mich nicht mit dir streiten, aber ich mag hier auch nicht wohnen bleiben und spter erst recht nicht. Stell dir einmal vor, wir haben Kinder. Die buddeln dann in der Erde und finden weitere Knochen von Menschen. Romantische Zukunftsaussichten. Manchmal denke ich, du machst dir darber berhaupt keinen Kopf. So kann es doch nicht weitergehen!“


  Pia schluckte. Ihre Augen brannten und in den Augenwinkeln bildeten sich die ersten Trnen. Das war ziemlich hart, was er ihr da an den Kopf geworfen hatte. Aber irgendwo musste sie ihm auch Recht geben. Sie wollte unbedingt diesen Hof und hatte ihn mehr oder weniger vor vollendete Tatsachen gestellt.


  „Ich werde ihn so schnell wie mglich verkaufen, versprochen“, murmelte sie mit brchiger Stimme.


  Den ganzen Nachmittag und Abend verbrachte Felix ber den Bchern und lernte fr die anstehenden Klausuren. Hin und wieder stiefelte er in die Kche, um sich einen Kaffee nachzuschenken. Pia htte gern mit ihm ber Annika gesprochen oder die Geschichte dieses Hofes, aber Felix blockte jeden Annherungsversuch ab.


  Sie fllte einen Eimer mit lauwarmem Wasser, griff nach einem Schwamm und weichte damit die Tapeten im Flur ein. Dann schabte sie mit dem Spachtel die alten Fetzen herunter. Auf keinen Fall wollte sie Felix im Wohnzimmer beim Lernen stren, so schlecht wie er drauf war. Viel lieber htte sie neben ihm auf der Couch gelegen und weiter im Notizbchlein geforscht. Immerhin, bei dieser eintnigen, aber trotzdem anstrengenden Ttigkeit, konnte sie ihren gesamten Frust abbauen.


  Kurz vor zehn gingen beide zu Bett. Felix ksste sie nur flchtig auf die Wange und drehte sich sofort von ihr weg. Ihr Herz verkrampfte sich und die Eifersucht kochte hoch. Er war tglich mit unglaublich vielen, attraktiven Studentinnen zusammen. Wenn er sich nun in eine andere Frau verliebte? Und wenn ihn die viele Arbeit auf dem Hof letztendlich abschreckte und er den gemeinsamen Traum mit ihr nicht mehr leben wollte?


  Wie wrde eine Zukunft ohne Felix ausschauen? Mit Sicherheit schrecklich! Die Angst vor dem Verlassenwerden schnrte ihr die Kehle zu. Musste sie sich tatschlich entscheiden – Felix oder Finley? Warum gab er ihr nicht die Zeit, nach einer Wohnung zu suchen, wo sie vielleicht beide Hunde mitnehmen konnte? Die Tiere hatten inzwischen ein hohes Alter erreicht und es war bestimmt nur eine Frage der Zeit …


  Augenblicklich dachte sei an ihre geliebte Afra. Trnen strmten ber ihre Wangen und benetzten das Kissen. Sie schluchzte leise, um Felix nicht zu wecken. Sein gleichmiger Atem verriet, dass er bereits tief und fest schlief. Wie blich.


  Sie hatte noch nicht das Licht gelscht und zog die Nachttischschublade auf. Eine paar Seiten wollte sie noch durchblttern. Inzwischen fhlte sie sich hnlich elend wie Annika. Egal wie fest sie sich an etwas klammerte, momentan hatte sie stndig das Gefhl, jeglichen Halt zu verlieren.


  



  
    	
      Oktober 1938

    

  


  Die Truppen der Wehrmacht sind heute in das Sudetenland einmarschiert und wurden mit groem Jubel empfangen. Die meisten Menschen freuen sich darber, dass Hitler die Sudeten wieder heim ins Reich holt.


  Es sieht so aus, als ginge es mit Deutschland langsam wieder bergauf. Vielleicht bekomme ich bald mehr Lohn? Martha und Albert sind auch ganz aus dem Huschen und lassen das Radio ununterbrochen laufen. Albert hat den ganzen Abend den Vlkischen Beobachter gelesen und uns mit den Berichten informiert.


  Zur Feier des Tages schnitt Martha den gerucherten Schinken an und spendierte uns einige Scheiben. Oh Gott, war der kstlich! Heute hat sie mich auch verschont und nicht wie sonst, pausenlos durch die Gegend gescheucht. Es herrschte tatschlich eine heitere Stimmung. Von mir aus knnte es jeden Tag so sein, dann liee sich das Leben hier aushalten.


  



  12. Oktober 1938


  Die Tagelhner sind weitergezogen und die Ernte ist endgltig eingefahren. Kaum waren sie weg, hat Albert es wieder getan, dieser elende Mistkerl. Gustav und Willi waren in die Stadt gefahren, um Vieh zu verkaufen. Ich habe im Stall noch ein krankes Klbchen mit der Flasche gefttert, als er mich von hinten packte.


  Mit aller Gewalt hat er mich in eine leere Box gedrngt und zu Boden gerissen. Ich konnte die Schmerzen vom ersten Mal nicht vergessen und habe mich gewehrt. Aber das hat ihn wohl erst recht angestachelt. „Na komm schon, du widerspenstiges Ding! Dir werde ich noch zeigen, wer hier der Herr im Hause ist.“


  Erregt riss er meine Bluse auf und leckte an meinen Brsten. Ich habe mich schrecklich geekelt, weil er so widerlich nach Alkohol gerochen hat. Dann schob er meine Kleider hoch und egal wie heftig ich meine Knie auch zusammenpresste, er drckte sie immer wieder auseinander. Es hat lnger gedauert, bis er in mir war, aber das schien ihm zu gefallen. Er wollte mir beweisen, welche Macht er ber mich besitzt und hat es ausgekostet, die Verzweiflung auf meinem Gesicht zu sehen.


  Ich war total verkrampft und es fhlte sich an, als ob er einen Pfahl in mein Innerstes rammt. Mir ist unbegreiflich, warum diesem Akt so eine groe Bedeutung beigemessen wird. Mssen all die anderen Frauen auch stndig weinen, vor Schmerz und vor Gram? Es scheint, als htten nur die Mnner Vergngen daran. Ich kann jedenfalls gut darauf verzichten und bete jeden Abend, dass Albert mich verschont.


  Noch mehr als frher wnsche ich mir, von hier weg zu drfen. Vielleicht kommt eines Tages ein reicher, junger Herr, verliebt sich unsterblich in mich und nimmt mich auf der Stelle mit. Ein weiches Bett, keine schwere Arbeit mehr und jemand, der mich wirklich liebt. Was fr eine groartige Zukunft!


  



  Mde rieb sich Pia die Augen. Sie verfluchte Albert und seine gierige, herrische Art, sich alles zu nehmen, wonach ihm der Sinn stand. Warum lief Annika nicht fort? Aber wo sollte sie auch hin? Es waren harte Zeiten und fr die Dorfbewohner mit Sicherheit kein Zuckerschlecken.


  Felix strte sich nicht am Licht ihrer Nachttischlampe und schlief unbeirrt weiter. Erneut widmete sie sich den Zeilen, um mehr ber Annika und ihr Schicksal zu erfahren:


  



  10. November 1938


  Was war das nur fr eine schreckliche Nacht! Dreiigtausend Juden wurden verhaftet, berall brannten Synagogen und Geschfte wurden geplndert. Das Radio dudelt ununterbrochen und ich versuche stets mitzuhren.


  Hier bei uns ist es zum Glck ruhig geblieben. Im Dorf hatten wir nur einen einzigen Juden, den Schneider. Aber der ist vor zwei Monaten mit seiner Familie und den vier Kindern nach England ausgewandert. Mit Politik habe ich nicht viel am Hut, aber der Fhrer wird schon wissen, was gut fr Deutschland ist.


  Der Winter hlt Einzug und von Tag zu Tag klter. Darber mache ich mir die meisten Sorgen. Am liebsten halte ich mich in der Kche auf, denn der Ofen strahlt eine behagliche Wrme aus. Wann wird es wohl den ersten Schnee geben?


  



  25. November 1938


  Es gab wieder einen heftigen Streit zwischen dem Bauer und der Buerin. Nach dem Abendessen war Albert zornig ins Wirtshaus marschiert und kehrte erst kurz vor Mitternacht betrunken zurck. Laut krakeelend stolperte er zur Haustr hinein und riss einige Gegenstnde mit sich. Aber er verschwand nicht wie blich im gemeinsamen Schlafzimmer, denn ich hrte die Treppenstufen unter seinem Gewicht knarren.


  Wenige Augenblicke spter torkelte er in meine Kammer. Lallend fiel er auf mich drauf, rappelte sich wieder auf und zog mir die Bettdecke weg. Trotz seines Alters besitzt er Brenkrfte und diesmal benutzte er sie auch. Er drehte mich schwungvoll auf den Bauch und schob meine Nachtwsche hoch. Ich fror so erbrmlich, aber sein Krper war hei.


  Urpltzlich holte er mit seiner flachen Hand aus und lie sie auf meine nackten Pobacken niedersausen. Das Klatschen seiner Schlge hallte von den Wnden meiner Kammer wider. Mein Hintern brannte wie Feuer und ich klammerte mich vor lauter Schmerz an mein Kissen.


  „Hr auf, Albert! Bitte, bitte lass das …“, wimmerte ich.


  „Nichts werde ich davon tun! Was bildet ihr euch eigentlich ein, ihr elenden Weibsbilder? Euch muss man zeigen, wo es langgeht. So und nicht anders“, keuchte er erregt.


  Dann griff er mit seinen Hnden von hinten unter meinen Bauch und zerrte mich hoch. Wie ein Hndchen hockte ich nun vor ihm. Meinen Oberkrper drckte er wieder nach unten und fummelte gierig berall an mir herum. Wenige Augenblicke spter war er wieder in mir. Grob und hart stie er zu und von hinten tat es besonders weh. Ich biss in meine Faust, um nicht laut aufzuschreien.


  Es dauerte zum Glck nicht lange. Er lie von mir ab und ich sprte, wie seine Feuchtigkeit aus mir herausrann. Zufrieden grunzte er auf, stopfte sein Hemd in die Hose und verschwand, ohne ein Wort zu verlieren, zur Tr hinaus.


  Halbnackt lag ich da und mein Hinterteil glhte von den Schlgen. Was war heute blo in ihn gefahren? Aber auch ich selbst bemerkte, dass mein Krper irgendwie anders reagierte. In meinem Unterleib versprte ich ein eigenartiges Ziehen und ich wusste nicht, wie ich mir das erklren sollte. Hauptsache, es war vorbei. Ich kroch unter die Bettdecke und versuchte zu verdrngen, was soeben geschah. Doch der Schmerz gnnte mir keinen erholsamen Schlaf.


  



  Pia schlug das Bchlein zu und setzte sich auf. Kein Jugendamt, das helfend eingriff und keine Eltern, die sich sorgten und Annika beschtzten. Stattdessen eine Ehefrau, die das Verhalten ihres Mannes duldete. Wie viele Annikas mag es wohl zu dieser Zeit gegeben haben, die hnliches erleiden mussten?


  Pltzlich stutzt sie. Irgendetwas an den Zeilen kam ihr bekannt vor. Noch einmal warf sie einen Blick auf das Geschriebene und am Datum blieb sie hngen. Das Datum des heutigen Tages stimmte genau mit dem Datum von damals berein, stellte sie erstaunt fest. Heute war der 25. November. Ein recht seltsamer Zufall.


  Sie ghnte, legte das Buch zurck in die Schublade, rutschte tiefer unter die Decke und lschte das Licht. Grbelnd starrte sie in die Dunkelheit. Morgen wrde Felix wieder fahren und sie zurcklassen. Wie sollte es mit ihnen als Paar nur weitergehen? Sie frchtete sich vor dem Alleinsein, wie nie zuvor.


  Und als wre das das Stichwort gewesen, begann das gefrchtete Szenario von neuem. Das leise Wimmern schwoll zu einem lauten Schluchzen an, um dann abrupt zu verstummen. Pia zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze und wagte kaum zu atmen. Wenige Augenblicke spter schabte erneut der Schaukelstuhl ber den Boden und es hrte sich so an, als wrde jemand an den geschlossenen Fensterflgeln rtteln.


  Sie rang mit ihren Gefhlen, ob sie Felix wecken sollte oder es besser bleiben lie. Vielleicht wre es sinnvoll, wenn er diese Gerusche selbst einmal hrte. Dann konnte er ihr mitteilen, was er davon hielt. Oder es gelang ihm sogar, denjenigen zu stellen, der fr dieses nchtlich strende Procedere verantwortlich war? Aber sie traute sich einfach nicht.


  Stattdessen lag sie bewegungslos da und fhlte den schnellen Herzschlag in ihrer Brust. Sie sprte, wie Biene sich am Fuende aufsetzte und ebenfalls die Ohren spitzte. Das Rtteln am Fenster war inzwischen verstummt, dafr hatte sich ein neuer Laut hinzugesellt. Irgendetwas in der Kammer bollerte ber den Boden. Ein seltsam gleichmiger Ton.


  Fr die schlurfenden Schritte im Flur hatte sie fast immer eine logische Erklrung parat. Aber das, was momentan dort oben in der Kammer vor sich ging, war nicht mehr zu toppen. Biene zitterte leicht, bevor sie lauthals zu klffen begann.


  Felix erwachte auf der Stelle, knipste das Licht an und sa kerzengerade im Bett. „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“


  „Oben in der Kammer rumort es wieder. Ich wollte dich nicht wecken“, fgte sie entschuldigend dazu.


  „Jetzt reicht es aber“, fluchte Felix, sprang aus dem Bett und strmte barfu in den Flur. Er eilte die Stufen zur Kammer hinauf und riss die Tr auf. „Verdammt, was soll das?“, brllte er in den leeren Raum, sodass es von den kahlen Wnden widerhallte.


  Zornig brllte er zum offenen Fenster hinaus: „Sieh zu, dass du Land gewinnst und lass dich hier nie wieder blicken! Beim nchsten Treffen in unserem Haus, gibts gratis eine Anzeige bei den Bullen!“ Schwungvoll knallte er den offenen Fensterflgel zu und zerrte den Schaukelstuhl in eine Ecke. Sekunden spter flog die Kammertr krachend ins Schloss.


  Grummelnd betrat er das Schlafzimmer. „Bldes Pack. Keine Ahnung, wie es denen immer gelingt, das Fenster von auen zu ffnen. Ich habe dir doch prophezeit, dass die Schaulustigen sich hier herumtreiben werden. Ein zustzliches No-Go fr dieses Gehft, wenn du mich fragst.“


  „Felix, ich habs verstanden. Ich verkaufe den Hof und kmmere mich um etwas Neues. Ich kann ja mal in Vaters Firma nachfragen, ob ein Kollege in Sachen Mietwohnung einen heien Tipp fr mich hat.“ Finley erwhnte sie mit keinem Wort. Ohne die Hunde wrde sie nirgendwo hingehen. Felix hatte frher doch auch Verstndnis fr die Vierbeiner gezeigt.


  Sie wandte sich ihm zu und ksste ihn auf die Wange. „Schlaf gut, mein Schatz.“


  „Du auch“, murmelte er, wickelte die Bettdecke fester um seine Schultern und lschte das Licht.


  Kapitel 7


  



  Schweigend saen Pia und Felix am Frhstckstisch. Gedankenverloren rhrte sie im Kaffee und starrte aus dem Fenster. Der Traum von letzter Nacht machte ihr zu schaffen und sie berlegte, ob sie sich Felix anvertrauen sollte oder nicht. Wahrscheinlich hielt er sie fr eine Spinnerin, aber sie musste sich ihre Nte von der Seele reden.


  „Ich habe heute Nacht wieder so ein merkwrdiges Zeug getrumt“, begann sie das Gesprch.


  „Ach ja? Was hast du denn im Traum erlebt?“ Felix bestrich sein Brtchen dick mit Marmelade und hrte nur mit einem halben Ohr zu.


  „Es war wirklich seltsam. Ich habe ein Baby bekommen und das Kinderzimmer ausgerechnet in der Kammer eingerichtet. Niemals wrde ich mein Kind dort oben schlafen lassen, aber egal. Wann immer ich das Zimmer betrat, war das Fenster offen und irgendwann lag das Wrmchen erfroren in der Wiege. Das war so fruchtbar!“ Ihre Stimme klang belegt. „Glcklicherweise war es nur ein Traum, obwohl er so verdammt real wirkte.“


  „Weit du, was ich glaube?“ Felix musterte sie. „Das alles nimmt dich viel zu sehr mit. Ist doch kein Wunder, dass du so einen Mist trumst, denk an die gefundenen Knochen. Ich hoffe fr dich, dass du schnell etwas Passendes findest, bevor du hier noch verrckt wirst.“


  „Hm. Aber glaubst du nicht auch, dass alles irgendwie miteinander zusammenhngt?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, ich wei nicht so recht, wie ich mich ausdrcken soll. Knnte es nicht sein, dass vielleicht spukt?“ Jetzt war es heraus. Schluss. Aus. Ende.


  „Pia, das ist doch nicht dein Ernst? Wer glaubt denn an so einen Mumpitz?“


  „Ich vielleicht? Wie soll man denn bitteschn, das Fenster von auen ffnen?“


  „Na ja, irgendeinen Trick muss es wohl geben, oder nicht? Mit einem einfachen Bgeldraht kann man auch smtliche PKWs knacken. Ich kann durchaus verstehen, dass du dich hier allein gruselst und ich lasse dich nur ungern zurck. Aber du hast ja noch die Hunde.“


  Ihr lag eine bissige Bemerkung wegen Finley auf der Zunge, aber sie schluckte ihren Kommentar herunter. Es war schon alles schwer genug und sie wollte sich von Felix nicht im Streit trennen.


  Durch den Fund der Kindeleichen wurde irgendetwas in ihrem Haus geweckt. Dieses Etwas fhrte ein selbststndiges Eigenleben und lie sich durch nichts steuern, da war sie sich sicher. Aber diese Gedanken verschwieg sie Felix. Die Schritte und auch die Trume hatte es schon vor dem Polizeieinsatz gegeben. Carina war ihre Zeugin, denn sonst htte sie wahrhaftig an ihrem Verstand gezweifelt.


  „Schatz, ich mache dir ein Angebot. Ich klappere einfach noch einmal alle Fenster und Tren ab, bevor ich fahre. Auf dem Dachboden werde ich auch noch die Ziegel prfen. Eventuell sind welche locker und ermglichen auf diese Weise einen Einstieg.“


  „Danke, das ist echt lieb von dir.“ Zrtlich ksste sie Felix auf die Wange. „Wenn du oben auf dem Dachboden bist, kannst du mir bitte die gerahmte Fotografie von den Hofbewohnern aus einer der Truhen mit herunterbringen?“


  „Kann ich machen. Was ist mit dem Bild?“


  „Schau es dir einfach an, vielleicht entdeckst du das Warum.“


  „Gut, wie du meinst. Ich fange am besten gleich mit meinem Rundgang an, dann habe ich es umso schneller hinter mit.“


  „Okay, ich mache noch einen Spaziergang mit den Hunden. Bis spter.“


  Biene und Finley sprangen fast gleichzeitig auf. Sie schttelten sich, dass die Halsbnder klimperten und wedelten in freudiger Erwartung mit ihren Ruten. Pia schlpfte in die Stiefel, mummelte sich in den dicken Mantel, zog die Kapuze tief in ihre Stirn und trat vor die Tr. Drauen roch es nach Schnee und Winter. Der Wind hatte sich gedreht und kniff eisig in ihre Wangen. Es wrde einen Wetterumschwung geben und mit Sicherheit auch bald den ersten Schnee.


  Sobald die Temperaturen in den Minusbereich sanken, wollte sie den Ofen bestcken. Felix war noch da und er wrde ihr bestimmt helfen, den groen Korb mit den Holzscheiten vom Stall hinber in das Haus zu tragen.


  Finley fegte mit einem Affenzahn ber die Felder. Wieder bei Krften, gab es fr den Rden kein Halten mehr. Pia berlegte immer wieder, ob er wohl zeitlebens sein Dasein in der Scheune fristen musste, so wie er sich auffhrte, wenn die Freiheit lockte. Finley drehte einige grere Runden, bis er total verausgabt zu ihr zurckkehrte. Manchmal hatte sie das Gefhl, er knne gar nicht fassen, dass die Welt dort drauen nun endlich ihm gehrte.


  Biene hielt von alledem rein gar nichts. Glckselig tippelte sie ihrem Frauchen hinterher, bis es ihr zu anstrengend wurde und sie einfach auf dem Weg sitzen blieb, um Pia zur Umkehr zu bewegen. Regen oder Sturm mochte sie berhaupt nicht leiden und Pia musste smtliche Register ziehen, um dem Bienchen einen Spaziergang aufzudrngen.


  Auch heute war es der Hndin viel zu kalt, denn so ein Dackelfell war nicht das dickste. Selbst Finley sprintete krzere Bahnen und schloss sich den beiden rasch wieder an. Gemchlich schlenderte das Trio auf dem Feldweg zurck zum Hof. Felix kontrollierte gerade das Fenster in der Kammer und Pia winkte ihm zu. Er hatte sie wohl nicht bemerkt, denn er rhrte sich nicht.


  Gleich hatten sie den Hof erreicht. Felix stand weiterhin regungslos am Fenster und Pia winkte ihm erneut. Wieder keine Reaktion. Seine Gestalt blickte doch auf sie herab? Engagiert steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff. Biene zuckte erschrocken zusammen.


  Unten im Wohnzimmer wurde ein Fenster aufgerissen und Felix stecke seinen Kopf ins Freie: „He, was machst du denn fr einen Lrm? Warum pfeifst du wie besessen? Ist etwas passiert?“


  „Ich … ich dachte, du wrst oben in der Kammer. Du hast auf uns herabgeschaut und ich habe mich gewundert, warum du auf mein Winken nicht reagierst.“


  „Das kann unmglich sein. Ich habe die ganze Zeit auf dem Dachboden verbracht und nach Schlupflchern und dem Bild gesucht. In der Kammer bin ich noch gar nicht gewesen.“


  Pia blickte nach oben zum Fenster. Die Gestalt war verschwunden. Ich glaube, ich werde noch wahnsinnig, dachte sie verstrt. Ihr war mulmig zumute und am liebsten htte sie sich geweigert, das Haus wieder zu betreten. Ob die Hunde vielleicht etwas sprten?


  „Pia? Willst du dort drauen Wurzeln schlagen? Biene zittert schon vor Klte. Komm endlich rein!“


  Sie befolgte seinen Ratschlag, umrundete das Wohnhaus und trat in den Flur. Ohne ihren Mantel abzulegen, schnappte sie sich Finley, legte ihm die Leine an und stapfte nach oben in die Kammer. Schwungvoll riss sie die Tr auf, in der Hoffnung, den ungebetenen Gast zu enttarnen. Aber wie blich war das Zimmer leer. Sie zerrte den Rden hinter sich in den Raum und lste den Karabiner vom Halsband.


  Finleys Blick sprach Bnde. Kaum fhlte er sich frei, flitzte er die Treppe hinunter und legte sich in sein Krbchen neben der Heizung. „Na prima, Experiment gescheitert“, murmelte Pia unzufrieden. Finley war nur an seinem weichen Krbchen interessiert und nicht an irgendwelchen Spukgestalten.


  „Na, jemanden entdeckt?“ Felix grinste.


  „Nein. Aber ich htte schwren knnen …“


  Felix winkte belustigt ab. „Schatz, du bist einmalig. Glaube mir, da gibt es nichts. Du hast mich am Fenster sehen wollen und es dir eingebildet. Gespenster existieren nur in unserer Fantasie, besser gesagt, nur in deiner.“


  Er zog sie liebevoll an sich und ksste sie. „Tut mir leid, dass ich so genervt reagiert habe. Hier der Stress mit dem Hof und an der Uni der Stress mit dem Lernen. Ich freue mich schon auf Weihnachten und ein paar freie Tage. Die habe ich bitter ntig.“


  Er lste sich aus der Umarmung. „Ich habe in der Truhe auf dem Dachboden gekramt. Meintest du diese Fotografie?“


  „Ja, genau, dieses Bild meinte ich. Fllt dir etwas auf?“


  „Hm? Die sind alle ziemlich hsslich und die einzige Hbsche auf dem Bild ist ziemlich schwanger. Sonst fllt mir rein gar nichts auf.“


  „Also Carina war der Meinung, dass mir die junge Frau sehr hnelt. Findest du nicht auch?“


  „Also wenn du mich so fragst, Pia, erkenne ich eine gewisse hnlichkeit erst auf den zweiten Blick, wenn berhaupt. Man kann da viel hineininterpretieren.“


  „Gut, wie du meinst … vielleicht hast du Recht.“


  „Weit du was? Mach es dir doch einfach auf der Couch bequem. Lies etwas oder schau fern. Hauptsache, du entspannst dich. Ich kontrolliere in der Zwischenzeit den Rest der Rume. Okay?“


  „Okay.“


  Pia wollte gerade ins Wohnzimmer abbiegen, als sie sich es doch anders berlegte. Schlielich wollte sie unbedingt wissen, wie es mit Annika weiterging und holte das Bchlein. Sie machte es sich auf der Couch bequem und bltterte ungeduldig durch die Seiten, bis sie die entsprechende Stelle gefunden hatte:


  



  16. Dezember 1938


  Die letzten Wochen ber, hat Albert mich erstaunlicherweise in Ruhe gelassen. Martha hat sein Tte--Tte bei mir in der Kammer natrlich mitbekommen und mich ordentlich gescheucht. Und als wre dem nicht genug, brummte sie mir zustzliche Arbeiten auf. Nach ein paar Tagen hat sie Gott sei Dank davon abgelassen.


  Heute hatten sich die beiden wieder ordentlich in den Haaren. Wie die Furien sind sie aufeinander losgegangen, bis Willie die zwei zur Rson brachte. Das Radio lief wie blich beim Essen und der Sprecher verkndete, dass die Nationalsozialisten ab dem heutigen Tage das Mutterkreuz verliehen. Dieses Ehrenkreuz war eine Auszeichnung fr kinderreiche Mtter.


  Die Buerin hat das Radio sofort ausgeschalten und keinen Bissen mehr angerhrt. Fr Albert war das natrlich wieder l ins Feuer, wo er sich doch schon immer einen Erben gewnscht hat. Kaum waren wir alle in unseren Kammern verschwunden, haben der Bauer und die Buerin losgelegt. Viele unfltige Worte sind gefallen, die ich hier auf keinen Fall niederschreiben mchte. Ich hatte beinahe Mitleid mit der Martha, aber eben nur beinahe. Sie ist und bleibt eine Hexe, ist hinterhltig und gemein.


  Die Sache mit dem Mutterkreuz hingegen, ist wirklich nicht gerecht. Wir mussten als Kinder ziemlich oft hungern und Mama war stndig krank. Acht Kinder haben sich zwei Betten geteilt, das war meist unangenehm eng. Und was htten wir uns von so einer Auszeichnung schon kaufen knnen? Nichts!


  Es ist auch nicht schn, dass Frauen, die keine Kinder bekommen knnen, damit bestraft werden. Ich begreife nicht, was der Fhrer sich dabei gedacht hat?


  



  Pia erhob sich und brhte sich in der Kche einen Tee. Felix klapperte noch mit den Fensterflgeln im Obergeschoss. Mit der dampfenden Tasse kehrte sie ins Wohnzimmer zurck und streckte sich wieder auf der Couch aus. Voller Neugier las sie weiter:


  



  21. Dezember 1938


  Der Winter hat nun endgltig Einzug gehalten. Es ist bitterkalt und hat bereits ordentlich geschneit. In der Kammer ist es kaum zum Aushalten. Ich friere so erbrmlich, trotz des dicken Federbettes und am Morgen wachsen dicke Eisblumen an meinem Fenster. Obwohl ich jeden Abend einen, vom Ofen vorgewrmten Stein mit ins Bett nehme, schlottere ich regelrecht unter der Decke.


  Ich vermisse meine Geschwister schrecklich. Im Winter haben wir uns immer gegenseitig in den schmalen Betten gewrmt. Aber jetzt liege ich einsam und allein hier oben in der Kammer und wnsche mich nach Hause zurck.


  In drei Tagen ist Weihnachten und ich habe beschlossen, meinen Eltern einen Brief zu schreiben. Gleich morgen werde ich damit anfangen. Mein Heimweh wchst mit jedem Tag und ich wrde meine Familie so gern wiedersehen.


  Leider darf ich nicht nach Hause fahren. Ich werde auf dem Hof gebraucht, hat Albert mir gesagt, denn das Fest wird gro gefeiert. Die Schwester von der Martha will mit ihrem Ehemann und den drei Kindern anreisen. Tapfer habe ich meine Trnen zurckgehalten und erst oben in der Kammer geweint. Es ist schlimm fr mich, nicht zu wissen, wie es meiner Familie geht.


  Der Winter ist kalt, Martha und Albert sind kalt, mein Leben ist kalt und ich sehe keine Hoffnung.


  



  Felix steckte seinen Kopf zur Tr herein. „Geschafft, endlich bin ich mit dieser vermaledeiten Kontrolle fertig.“ Er ging zum Sessel und lie sich fallen. „Jetzt ist alles dicht. Es msste mit dem Teufel zugehen, wenn doch noch jemand in das Haus eindringen kann. Schlie immer die Tr ab, selbst wenn du nur Holz holen gehst.“


  „Apropos Holz! Hilfst du mir gleich, den Korb mit den Holzscheiten vom Stall ins Haus zu schleppen?“


  „Na du bist gut, ausgerechnet jetzt, wo ich gerade so schn sitze.“ Felix erhob sich chzend und lachte. „Ich bin halt nicht mehr der Jngste. Auf gehts, dann haben wir es hinter uns.“


  Pia stimmte in sein Lachen ein, whrend sie sich die Jacken berzogen und zum Stall stapften. Felix wuchtete schnaufend den schweren Korb bis zur Tr. Gemeinsam hoben sie ihn hoch und trugen ihn in Richtung Haus, als pltzlich die Hunde zu klffen begannen.


  „Komisch, das machen sie sonst nie“, wunderte sich Pia. Die letzten Meter liefen beide schneller.


  „Wie ich schon sagte, Pia, immer abschlieen“, keuchte Felix. „Ich war eben ein ganz schlechtes Beispiel. Wir haben vom Stall aus gar nicht sehen knnen, ob sich irgendwer Zutritt verschafft hat. Dass die Hunde bellen, ist schon recht merkwrdig.“


  Pia lie den Korb fallen, riss die Haustr auf und strmte in den Flur. Biene stand unten an der Treppe und klffte, whrend Finley in der oberen Etage fr ordentlich Stimmung sorgte. Pia jagte die Treppe hinauf und fand Finley total aufgelst in der Kammer vor. Ob er den Schaukelstuhl anklffte oder das Fenster, konnte sie schlecht abschtzen. Immerhin war es nicht offen.


  Felix tauchte hinter ihr auf. „War Finley hier drinnen?“ Sie nickte. „Dann muss die Tr wieder aufgesprungen sein.“


  „Nein Felix, das glaube ich nicht. Und selbst wenn, wieso haben ausgerechnet beide Hunde gleichzeitig mit dem Klffen angefangen?“


  „Also auf gut Deutsch: Wir mssen wieder alle Zimmer absuchen?“


  „Tut mir echt leid, Felix. Du bernimmst den Dachboden und ich knpfe mir die anderen Zimmer vor.“


  „Habe ich eine Wahl?“ Grummelnd stapfte Felix die knarzenden Stufen empor, whrend Pia in der oberen Etage die restlichen Rume durchsuchte. Finley begleitete sie diesmal und steckte neugierig seinen Kopf in jedes Zimmer. Doch es gab nichts aufzuspren, niemand verbarg sich in einer der Ecken.


  Kurze Zeit spter polterte Felix die Treppe wieder herunter. „Ich habe nichts entdeckt. Und du?“ Pia schttelte den Kopf. „Hoffentlich findest du schnell eine passende Mietwohnung. Selbst du Hunde sind schon total durch den Wind. Auerdem knurrt mir mein Magen von der ganzen Rennerei. Wie schauts bei dir aus?“


  „Ich ebenfalls Hunger, aber zum Kochen habe ich keine Lust mehr. Bestellen wir uns eine Pizza?“


  „Klar, bei dem Kalorienverbrauch drfen wir uns etwas Deftiges gnnen.“


  Whrend Pia die telefonische Bestellung aufgab, packte Felix seine Sachen und stellte die kleine Reisetasche in den Flur. Dann setzte er sich zu ihr auf die Couch. Zrtlich umarmte er sie.


  „Maus, ich fahre heute schon eher los. Der Wetterdienst hat Blitzeis und Schnee vorausgesagt und ich mchte, soweit mglich, im Hellen ankommen. Holzscheite fr den Ofen hast du im Haus und smtliche Fenster sind verriegelt. Ich denke, damit ist alles erledigt. Trotzdem lasse ich dich nur ungern allein zurck. Falls dir die Geschichte ber den Kopf wchst, kannst du doch bestimmt fr ein paar Tage vorbergehend zu deinen Eltern.“


  „Klar, kann ich, wenn auch nur ungern“, besttigte Pia.


  Kurze Zeit spter lagen die Pizzakartons auf dem Kchentisch und sie aen schweigend ihre Pizzen. Pia graute davor, Felix heute schon eher ziehen zu lassen. Aber er sollte auch keinen Unfall riskieren. Traurig blickte sie ihm nach, als er aufstand und im Bad verschwand.


  Dann war es soweit. Engumschlungen standen sie eine Weile im Flur, bis Felix sich seine Schuhe und die Jacke berzog. Ein letzter, leidenschaftlicher Kuss, dann trat er zur Tr hinaus und lief zu seinem Auto. Pia hatte Trnen in den Augen, als sie den immer kleiner werdenden Rcklichtern hinterherschaute.


  Kapitel 8


  



  Den restlichen Nachmittag vertrdelte Pia nutzlos. Mit den Hunden lief sie noch einmal die gleiche Strecke ab, entdeckte aber keine Gestalt am Fenster. Vielleicht war es doch nur eine Sinnestuschung gewesen. Bei dem Gedanken an die drei Babyleichen krampfte sich ihr Herz erneut zusammen.


  Felix hatte ja Recht, sie sollte so schnell wie mglich von hier verschwinden. Die einzige Investition, die sie noch ttigen wrde, wren drei neue Schlsser fr die Zimmertren in der oberen Etage. Sie hatte es satt, dass die verzogenen Tren stndig aufsprangen und alle in Aufruhr versetzten. Und sollte doch jemand heimlich einsteigen, so war sptestens an der Tr zum Flur Schluss mit dem ungebetenen Besuch.


  Bevor sie in das Schlafzimmer hinberwanderte, wollte sie noch ein paar Seiten lesen. Sie rkelte sich auf der Couch und suchte nach einer bequemen Liegeposition. Dann tauchte sie erneut in Annikas Leben ein …


  



  24. Dezember 1938


  Heute ist nun Heilig Abend. Ich bin schrecklich betrbt, denn meine Familie fehlt mir so sehr! Sie werden ohne mich in die Kirche gehen, ohne mich das Festmahl verspeisen und ohne mich feiern.


  Ich laufe mit verheulten Augen durch die Gegend und habe deswegen von der Buerin schon einen Rffel bekommen. „Annika, wie schaust du nur aus? Willst du uns das Fest mit deiner Trauermiene verderben?“


  Dabei ist sie es, die mit ihrem schreckliche Gezeter alle in den Wahnsinn treibt. Das Haus muss blitzen, wenn ihre Schwester kommt, denn sie mchte mit allem auftrumpfen. Meine Hnde sind vom vielen Schrubben schon ganz wund.


  Martha hat mir erklrt, dass ich die Kinder hten muss und alle bewirten darf. In letzter Zeit bin ich frchterlich mde und schlafe manchmal schon im Stehen ein. Keine Ahnung, wie ich die Festtage berstehen soll, mit dieser vielen, zustzlichen Arbeit. Ich bin wirklich froh, wenn alles vorber ist. Dabei sind sie noch gar nicht angereist.


  Ich wrde so gern einmal einen freien Tag haben, wie der Willi oder der Gustav. Mal richtig ausschlafen, im Sommer auf der Wiese in der Sonne liegen oder mit Poldi durch den Ort spazieren. Ich kenne hier nur sehr wenige Menschen. Von morgens bis abends immer nur schuften und nie ein bisschen Zeit fr mich. Das ist wirklich kein schnes Leben.


  Gestern habe ich endlich einen Brief an meine Eltern geschrieben. Meine Mutter und meinen Vater habe ich darum gebeten, ob ich nicht zurckkommen darf. Sie sollen mir eine andere Arbeit suchen, die nicht so schwer ist. Ich will hier wieder weg! Mit niemandem kann ich ber meine Probleme reden, es ist so schrecklich einsam hier. Ob sie mir wohl helfen werden?


  Meinen Brief wollte ich selbst zur Post bringen, doch die Buerin hatte mich abgefangen. Sie forderte mich auf, ihr den Umschlag zu berreichen, damit Albert ihn spter mitnehmen konnte. Die Briefmarken werden mir natrlich vom Lohn abgezogen. Geiziges Pack! Nicht einmal ein Geschenk habe ich von ihnen bekommen, wenn man von der alten Strickjacke der Buerin absieht. Dieses schbige, lchrige Ding ist an den Ellbogen bereits durchgescheuert.


  Ach, was fr ein trauriges Fest!


  



  Pia klappte das Bchlein zu. Das war also Annikas erstes Weihnachten ohne ihre Familie. Sie sympathisierte mit der Magd und litt wiederholt mit dem jungen Mdchen.


  Wie wrde wohl das bevorstehende Weihnachtsfest fr sie selbst aussehen? Hatte sie bis dahin schon den gesamten Auszug organisiert oder feierte sie ebenso wie Annika, das Fest noch unter diesem Dach?


  Seit sie von Annikas Existenz wusste, sah sie diese Mauern mit vllig anderen Augen. Der Hof gehrte Albert und Martha und mit jeder Zeile, die sie las, verachtete sie das Paar mehr und mehr. Ja, sie musste zugeben, dass sie sich mit jedem neuen Tag unwohler in diesem Gemuer fhlte. Hier einen Tannenbaum aufzustellen und glcklich in das neue Jahr hineinzufeiern, war geradezu absurd.


  Sie warf das Notizbchlein im Schlafzimmer auf das Bett, lie die Hunde noch einmal kurz nach drauen und verschwand dann im Bad. Das warme Wasser, das auf ihren Krper rieselte, lullte sie auf eine angenehme Weise ein. Nach der Dusche wickelte sie wohlig das Handtuch um ihren Krper und huschte ber den Flur in Richtung Schlafzimmer. An der Treppe hielt die kurz inne. Bedrohlich ghnte ber ihr der dunkle Schlund der oberen Etage und eiskalt lief es ihr den Rcken herunter. Das eben noch so wohltuende Gefhl der warmen Dusche verebbte schlagartig.


  Pia traute sich einfach nicht, nach oben zu schauen und verharrte wie gelhmt vor der ersten Stufe. Ihre Beine mussten mit tonnenschweren Gewichten verankert sein und dieses irreale Gefhl lie sich nicht abschtteln. Gnsehaut hatte sich auf ihren Armen gebildet und im Nacken kribbelte es elektrisierend. Deutlich sprte sie, dass dort oben irgendetwas lauerte und sie beobachtete.


  Mehrmals atmete Pia tief ein und wieder aus. Endlich brachte sie den Mut auf und richtete ihren Focus im Zeitlupentempo auf die Empore. Mit offenem Mund starrte sie hinauf und fr einen kurzen Moment setzte ihr Herzschlag aus.


  Oben am Gelnder waberte furchteinflend ein dunkler, mchtiger Schatten. Bis zu diesem Augenblick war ihr dieser Schatten noch nie aufgefallen. Sie fhlte sich wie hypnotisiert und konnte ihren Blick nicht davon lsen. Warf die Flurlampe tatschlich solch ein groteskes Gebilde an die obere Wand?


  Fremde Gedanken schwirrten urpltzlich in ihrem Kopf herum, als wolle jemand nicht akzeptieren, dass sie jetzt hier wohnte und die neue Besitzerin dieses Hof war. Sie fhlte sich komplett deplatziert und bei Gott, dieser Schatten schien ihr nicht wohlgesonnen.


  Mit aller Gewalt riss sie sich von diesem Anblick los und flchtete ins Schlafzimmer. Kaum waren ihr die Hunde gefolgt, knallte sie die Tr ins Schloss und justierte den Stuhl unter der Klinke.


  “Was war das denn eben?“, flsterte sie mit erstickter Stimme. Als htte ihr ein fremdes Wesen seinen Willen aufgezwungen und sie dazu angestiftet, den Blick nach oben zu richten. Die Stelle mit dem Schatten sollte sie sich einprgen, um zu berprfen, ob die eigenen Sinne ihr wieder einen Streich spielten.


  Sie glitt unter die Bettdecke und kuschelte sich in die Kissen. Biene lag zusammengekringelt am Fuende und Finley hatte sich im Krbchen ausgestreckt. Im warmen Bett vergraben, fhlte Pia sich geborgen. Langsam beruhigte sich auch ihr Herzschlag. Sie lauschte in die Stille der Nacht hinein, hrte aber nur die ruhigen Atemzge ihrer Vierbeiner.


  Um sich abzulenken, schlug sie erneut Annikas Notizbchlein auf und begann zu lesen:


  



  28. Dezember 1938


  Vorgestern ist die gesamte Sippschaft von Martha angereist. Drei rotzfreche Gren balgen durch das Haus und machen auch vor meiner Kammer nicht halt. Sie schmeien mein Bettzeug auf den Boden, trampeln darauf herum und ich mchte nur noch schreien. Aber wehe, ich wrde das einmal wagen!


  Ich kann die Kinder nicht bndigen oder im Zaum halten, sie sind total verzogen. Egal wie oft ich sie bitte, mit den Dummheiten aufzuhren, sie unterlassen es einfach nicht. Und schon wieder brllt Martha nach mir: „Annika, verdammt! Wo bist du? Du sollst geflligst die Kinder hten. Sie haben soeben meinen Kristallschale heruntergeworfen!“


  Polternd laufe ich die Treppe hinunter. Verzogene Drecksgren. Schlielich brauche ich auch einmal Ruhe und etwas Schlaf, besonders nach diesen anstrengenden Tagen. Ich denke an meine Geschwister. Wir htten es nie gewagt, uns bei fremdem Menschen so zu benehmen, dass htte uns der normale Anstand schon verboten.


  Ich jage die Kinder wieder in ihre Betten und erzhle ihnen, dass es hier im Hause spukt. Wenn sie nachts stndig aufstehen und den Geist dadurch verrgern, wird er sie um Mitternacht aus ihren Betten reien. Die Geschichte hat sie wohl beeindruckt, denn jetzt herrscht endlich Ruhe. Mde schlurfe ich meine Kammer zurck und lasse mich ins Bett fallen.


  Trotz meiner Mdigkeit mchte ich schnell noch aufschreiben, was heute passierte. So wie es ausschaut, hat Erwin, der Gatte von Marthas Schwester, ein Auge auf mich geworfen. Gebt wie ich bin, gehe ich ihm direkt aus dem Weg. Aber auch er lauert mir auf und kann seine Finger nicht bei sich behalten. Albert hat es natrlich mitbekommen.


  Er hat Erwin in den Stall gebeten und ihn sich dort zur Brust genommen. Als das nichts ntzte, ist Albert laut geworden und hat Erwin ins Heu gestoen. Mir solls recht sein, denn ich habe mit Mnnern im Allgemeinen nichts am Hut.


  Fr mich war es bisher das schlimmste Weihnachtsfest. Wird es fr mich jedes Jahr so sein? Oder habe ich einmal das Glck, einen anstndigen Kerl zu heiraten, der mich aus diesem Dilemma herausholt? Immerhin habe ich mich reichlich satt gegessen und das Festtagsessen hat wahrlich gut geschmeckt.


  



  5. Januar 1939


  Das neue Jahr begann mit eisiger Klte und tiefem Schnee. Es ist so schrecklich kalt und ganz besonders in meiner Kammer. Warum gibt es dort keinen Ofen? Selbst Willi und Gustav haben einen kleinen, gusseisernen in ihrem Zimmerchen stehen.


  Die Bagage von Martha ist kurz vor dem Jahreswechsel wieder abgereist. Ich konnte es kaum noch abwarten, bis sie endlich verschwanden. Erwin und die Kinder haben mir wirklich den letzten Nerv geraubt. Martha hat mich noch mehr gescheucht als sonst, seit sie bemerkt hat, dass Erwin mir nachstellt. Wieso muss ich stndig die Fehler anderer Menschen am eigenen Leib spren?


  Auch sonst fhle ich mich gar gut. Diese anhaltende, bleierne Mdigkeit macht es auch nicht besser. Ich knnte im Stehen einschlafen und mein Unterleib schmerzt stndig. Es zieht und pocht, keine Ahnung, wie ich es genau beschreiben soll. Jeden Morgen ist mir so arg bel. Ich habe mich schon ein paar Mal bergeben mssen. Die Buerin hat es mitbekommen und mich ganz komisch angeschaut. Wenn es nicht besser wird, muss ich wohl einen Arzt aufsuchen.


  



  Oh oh, dachte Pia, als sie den Eintrag zu Ende gelesen hatte. Annika trug wahrscheinlich ein Kind von Albert unter ihrem Herzen und das mit erst vierzehn Jahren. Sie hasste diesen alten Kerl dafr, was er der Magd damit antat. Und Martha erst! Wie wrde sie darauf reagieren?


  Es war inzwischen kurz nach zehn und drauen fegte der Wind fauchend um die Ecken des Hauses. Ob es wohl inzwischen schneite? Pia huschte aus dem Bett, schob die Gardine beiseite und sah aus dem Fenster. Tatschlich, die ersten Flocken trudelten lautlos herab. Sie sollte den Wecker ein paar Minuten eher stellen, bei diesen Witterungsverhltnissen.


  Eigentlich versprte sie noch ein dringendes Bedrfnis, traute sich aber nicht, noch einmal schnell ins Bad zu flitzen. In ihren Gedanken blitzte der seltsame Schatten wieder auf und sie verkniff es sich. Laut ghnend rutschte sie tiefer unter die warme Bettdecke und lschte das Licht. Mit Macht verdrngte sie die bengstigenden Gedanken und es dauerte nicht lange, da bermannte sie der Schlaf.


  



  Pia triftete allmhlich aus ihren Trumen hinber in das Wachsein. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. ngstlich knipste sie das Licht an und blickte sich um. Die Gardine am Schlafzimmerfenster bauschte sich leicht auf und fiel wieder in sich zusammen. Der Wind heulte unter der Zimmertr hindurch.


  Die alten Holzfenster schlossen nicht mehr ganz dicht und normalerweise jaulte der Wind nur so heftig, wenn eine Tr oder ein Fenster offen stand. Oh nein, nicht schon wieder, dachte sie verrgert. Obwohl das Pfeifen des Windes alles bertnte, lauschte sie angestrengt.


  Ihr schwante bereits, dass hchstwahrscheinlich in der Kammer das Fenster wieder offen stand und diesmal konnte sie Felix nicht nach oben schicken. Sollte sie bis zum Morgen warten? Oder sollte sie es tatschlich wagen, diesem grsslichen Geheule ein Ende zu setzen?


  Fahrig zog sie sich den Bademantel ber und stellte den Stuhl zur Seite. „Biene, Finley kommt“, lockte sie die Hunde. Dann ffnete sie ngstlich die Tr. Ihr Herz hmmerte wie wild in ihrer Brust, als sie in den Flur schaute und horchte. Jetzt hrte sie es ganz deutlich. Oben in der Kammer klapperten die Fensterflgel im Wind.


  Sie erwartete, Biene und Finley neben sich vorzufinden, aber die beiden verharrten wie Statuen auf ihren Pltzen. „Los, kommt jetzt“, forderte Pia erneut ihre Vierbeiner auf und missmutig tapsten sie hinterher. Biene blieb wie immer unten an der Treppe stehen, aber Finley folgte ihr treu und brav nach oben.


  Pia sprte die Klte und jeden einzelnen Windhauch, der unter der Tr hindurchwehte. Sie bibberte und schlang den Bademantel fester um ihren Oberkrper. Hypernervs drckte sie die Klinke zur Kammer herunter.


  Khle Luft schlug ihr entgegen und sie schaltete das Licht ein. Die nackte Glhbirne warf ein gespenstisches Licht an die kahlen Wnde. Der Schaukelstuhl stand wie blich zum Fenster gewandt, obwohl Felix diesen in eine Ecke neben der Tr verbannt hatte. Aber das kratzte sie momentan nicht die Bohne.


  Sie eilte zum Fenster, verschloss es und schaute hinunter. Aufmerksam musterte sie die dunkle Umgebung. Um besser sehen zu knnen, lehnte sie die Stirn an das khle Glas und formte die Hnde um ihr Gesicht. Wiederholt tastete sie mit ihren Blicken die finstere Gegend ab.


  Rannte dort hinten eine Gestalt ber das Feld oder bewegte nur der Wind das drre Gras? Mist, sie konnte einfach nichts Genaues erkennen. Langsam kroch die Klte an ihren Beinen hinauf und sie lste den Blick von der Landschaft. Sie rief Finley, lschte das Licht, knallte die Tr hinter sich zu und raste die Treppe hinunter ins Schlafzimmer. Keuchend schlpfte sei ins Bett und rgerte sich malos, nicht auf dem Klo gewesen zu sein. Aber noch einmal aufstehen kam fr sie nicht in Frage.


  Ihr blieben keine zwei Stunden, bis der Wecker klingelte. Dass sollte sie wohl irgendwie aushalten. Der andauernde Schlafmangel der letzten Tage forderte seinen Tribut und innerhalb von wenigen Minuten fand sie zurck in den Schlaf.


  Kapitel 9


  



  Ausgelaugt trat Pia den Heimweg an. Der lange Arbeitstag in Vaters Firma hatte ihr einiges abverlangt und der Montag, generell als Wochentag, machte es auch nicht besser.


  Die ganze Zeit ber hatte es geschneit und der Rumdienst im lndlichen Bereich lie noch immer auf sich warten. Mit ihrem Kleinwagen rutschte und eierte sie zum Hof zurck und machte drei Kreuze, als sie das Fahrzeug in die Scheune bugsierte. Mit viel Schwung schob sie das groe Holztor zu, stapfte zum Haus und schloss die Eingangstr auf.


  Der vertraute Geruch, nach altem Haus und Hund, strmte ihr entgegen. Noch immer war es fr sie unbegreiflich, den schwer erkmpften Traum einfach so aufgeben zu mssen. In der Firma hatte sie berall herumgefragt, ob die Kollegen vielleicht einen netten Vermieter kannten, der nichts gegen zwei brave Hundesenioren einzuwenden htte. Aber nach jedem Gesprch folgte ein Kopfschtteln oder ein ratloses Schulterzucken. Pia wurde geraten, bis zum neuen Jahr zu warten. So kurz vor Weihnachten zog selten jemand um.


  Frustriert pfefferte sie ihre Stiefel in die Ecke, hngte den Mantel an den Haken und schlpfte in ihre Hausschuhe. Lustlos trottete sie in die Kche, verstaute ihre Einkufe, die sie unterwegs erstanden hatte und bereitete das Futter fr Biene und Finley zu.


  Kaum hingen die Vierbeiner mit ihren Kpfen ber den Schsseln, setzte sie sich an den Kchentisch und betrachtete noch einmal die vergilbte Fotografie. Die Bewohner des Dreiseitenhofes wurden vom Fotografen mittig platziert. Linker Hand stand der Stall und rechts das Wohngebude. An der Stirnseite befand sich die Scheune. Whrend Stall und Wohnhaus aus Ziegeln und Backsteinen errichtet wurde, bestand die Scheune nur aus einem Balkengerst und Brettern.


  Das Holz der Verschalung zierte eine graue Patina und es schrie frmlich nach einem schtzenden Anstrich. Im Hochsommer wollten sie gemeinsam eine dunkelbraune Lasur aufzutragen und auch den Stall von innen und auen weien. Eine Schicht aus rotem Kies sollte die Einfahrt verschnern. Tja, ausgetrumt.


  Biene schepperte mit ihrem Edelstahlnapf ber den Fliesenboden und Pia nahm ihn ihr vor der Nase weg. Auch Finley leckte mit voller Hingabe die letzten Brckchen aus seiner Futterschssel.


  „So, meine Damen und Herren, ihr seid jetzt satt und ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.“ Gehorsam trotteten die Hunde in ihre Krbchen, um ein Verdauungsschlfchen zu halten. Pia kramte aus der Abstellkammer das Werkzeug hervor und stellte es in den Flur. Dann eilte sie mit einer Taschenlampe bewaffnet, hinber zum Stall. Der Lichtkegel glitt ber altes Germpel vom Vorbesitzer und den sich stndig vergrernden Holzstapel. ber einem Bretterhaufen kam er zum Stehen.


  Pia zerrte zwei infrage kommende Bretter aus dem Haufen und flitzte mit pochendem Herzen zum Wohnhaus zurck. Der verwinkelte Stall war einfach zu gruslig, zumal dahinter die Knochen der toten Babys gefunden wurden. Also nichts wie weg von hier!


  Sie ffnete die Haustr und erinnerte sich, diese nicht abgeschlossen zu haben. Bser Fehler. Da die Hunde aber friedlich in ihren Krbchen schlummerten, sollte wohl alles in bester Ordnung sein. In Zukunft musste sie besser darauf achten, dass keine weiteren Patzer mehr passierten und die Sicherheit im Haus gefhrdeten. Denn ohne eine passende Mietwohnung, sa sie hier lnger fest.


  Sie griff zum Mastab und lief nach oben. Bevor sie die Klinke zur Kammer herunterdrckte, hielt sie kurz inne. Das Ohr an den sprden Lack der Holztr gepresst, lauschte sie. Kein war zu Mucks hren.


  Zgerlich ffnete sie die Tr, die leise knarrend aufschwang und tastete nach dem Lichtschalter. Alles clean, nur der Schaukelstuhl strte vor dem Fenster. Genervt zerrte sie ihn bis zur Tr. Wollen wir doch mal sehen …, dachte sie grimmig. Behnde nahm sie das Ma der Fensterbreite und notierte es sicherheitshalber. Da sie den Hof sowieso verkaufen wollte, machte es ihr nichts aus, tiefe Lcher in den Fensterrahmen zu bohren.


  Unten im Flur sgte sie Bretter auf die entsprechende Lnge zurecht und klemmte sie unter den linken Arm. Mit der rechten Hand schnappte sie sich die Bohrmaschine und stiefelte wieder nach oben. Glcklicherweise hatte sie im Werkzeugkasten passende Schrauben gefunden.


  Ohne Umschweife bohrte sie die Lcher am Fensterrahmen vor, fixierte das Brett und jagte die Schrauben hinein. Passt, wackelt und hat Luft. Obwohl sie sich in ein paar Stunden garantiert wieder schrecklich frchten wrde, musste sie grinsen. Mal schauen, ob bse Geister auch mit einem Akkuschrauber umgehen konnten, dachte sie bissig.


  Das untere Brett hatte sie ebenfalls in Nullkommanichts mit vier Schrauben befestigt. Probeweise ffnete sie das Fenster, aber keiner der Flgel bewegte sich, alles sa bombenfest. Kein weiteres Mal wollte sie in der Nacht nach oben flitzen mssen, um das Fenster zu schlieen. Sie berlegte, den Schaukelstuhl an der Klinke festzubinden, lie es dann aber bleiben. Mit Sicherheit kam hier niemand mehr herein. Warum war ihr die Idee mit den Brettern nicht schon eher in den Sinn gekommen?


  Zufrieden lief sie nach unten, verstaute das Werkzeug und a zu Abend. Biene erbettelte ein Stck Schinken, denn diese Disziplin beherrschte sie olympiareif. Drauen heulte der Wind noch immer um das Gemuer und Pia bestcke grozgig den Ofen. Nebenbei lie sie Wasser in die Wanne laufen.


  Wohlig tauchte sie in das gut temperierte Wasser und schloss die Augen. Warm und geborgen, geradezu himmlisch. Nur der Wasserhahn tropfte und die Stille des Hauses drhnte in ihren Ohren. berhaupt keinen Laut wahrzunehmen, war genauso seltsam, wie die stndig wiederkehrenden Gerusche in der Nacht.


  Tiefenentspannt nickte sie ein und irgendwann begann das ehemals dampfende Wasser abzukhlen. Frstelnd stieg sie aus der Wanne und wickelte sich in das Badehandtuch. Sie wollte gerade in das Schlafzimmer laufen, als sie sich an den Schatten erinnerte. Sollte sie nach oben schauen oder es besser bleiben lassen?


  Mehrmals amtete sie tief ein und wieder aus. Mutig riss sie die Badezimmertr auf, um dann mit einem erstickten Schrei ins Schlafzimmer zu desertieren. Keuchend setzte sie sich aufs Bett. Der Schatten war nicht mehr an dieser Stelle gewesen. Stattdessen lehnte eine Gestalt am Holzgelnder der Empore. Obwohl sie nur aus den Augenwinkeln heraus, die Umrisse wahrgenommen hatte, glaubte sie eine Frau in altmodischer Kleidung erkannt zu haben.


  Dieses Ding da oben wirkte ziemlich dominant, ja geradezu einschchternd auf sie. Aber bei aller Liebe konnte sie sich nicht schon jetzt im Schlafzimmer verbarrikadieren. Schlielich wartete auch noch der Abwasch in der Kche auf sie.


  Also hngte sie das feuchte Handtuch ber den Stuhl und zog sich bequemere Kleidung ber. Unentschlossen trat sie von einem Bein aufs andere und machte dann einen Schritt nach vorn. Zaghaft stie sie die Tr auf und starrte mit rasendem Puls nach oben. Ghnende Leere. Dieses furchteinflende Etwas hatte sich im Nichts aufgelst.


  „Pia, du spinnst langsam …“, rgte sie sich. Trotzdem lie sie vorsichtshalber das Licht in allen Zimmern brennen. Weihnachten stand schlielich vor der Tr und warum sollte sie nicht schon jetzt fr eine Festbeleuchtung sorgen.


  Hastig begann sie in der Kche mit dem Splen des Geschirrs, bevor noch etwas dazwischen kam. Fr ein entsprechendes Gert hatte das Geld nicht mehr gereicht und sie war die meiste Zeit ja sowieso allein. Als sie mit dem feuchten Lappen den Tisch reinigte, streifte ihr Blick die gerahmte Fotografie. Sie wrde ihren Hintern darauf verwetten, dass die Gestalt, die dort oben am Gelnder gestanden hatte, dieser Martha glich. Eben jener uerst unsympathischen Buerin, die Annika das Leben ziemlich schwer machte.


  Doch was war echt und was war Einbildung? War der Druck, der auf ihren Schultern lastete, einfach zu gro? Die gesamte Situation erschien ihr so surreal.


  Beim Staubwischen im Wohnzimmer trdelte sie herum und eh sie sichs versah, war es an der Zeit, das Bett aufzusuchen. Noch eine letzte Runde mit den Hunden, fix die Zhne geputzt und schon lag sie in den Kissen. Was wrde heute Nacht wohl passieren? Sie fieberte auf eine gewisse Weise dem Geschehen entgegen und frchtete sich gleichzeitig davor. Ab jetzt war das Haus einbruchssicher. Obwohl? Hatte sie nicht vergessen die Haustr abzuschlieen, bei ihren Kurztrip hinber zum Stall? Ach was, dann htten die Hunde schon lngst Alarm geschlagen.


  Sie zog die Schublade auf und griff nach Anniks Zeilen. Gespannt begann sie zu lesen:


  



  25. Februar 1939


  In den letzten Wochen hatte ich keine Zeit und auch gar keine Kraft, um ein paar Zeilen in mein Bchlein zu schreiben. Mir geht es gar nicht gut und ich wei berhaupt nicht, wie ich mit der neuen Situation umgehen soll. Alles hat sich verndert, wirklich alles.


  Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass mich Albert schwngern knnte. Er hat sich nicht sehr oft an mir vergangen, aber das hat wohl ausgereicht. Ich bin berfordert und untrstlich. In meinen Ohren hallen stndig Mutters qualvolle Schreie wider, die sie ausstie, wenn sie meine Geschwister zur Welt brachte. Eine lange, laute und blutige Prozedur.


  Und all das steht mir nun bevor! Schon bei dem Gedanken daran, beginne ich zu zittern. Ich werde bald ein Kind auf diese Welt bringen und fhle mich noch gar nicht bereit fr diese Aufgabe. Und diese Schande - ein uneheliches Kind von Marthas Ehemann! Blo nicht daran denken.


  Ich hasse Albert, ich hasse ihn so sehr! Wie konnte er mir das nur antun?


  Nachdem ich mich immer schlechter fhlte, nahm Martha mich zur Seite und fragte mich, ob ich noch Blutungen htte. Viel zu selten habe ich darauf geachtet und wenn, dann waren die Blutungen unregelmig. Ich habe sie ja noch nicht sehr lange.


  Nun ja, Martha hat mir dann erklrt, dass ich schwanger sein knnte, falls ich mit einem Mann zusammen gewesen sei. Mit zusammengekniffenen Augen hat sie mich bse angeschaut und wollte wissen, ob es einer von den Knechten war. Gerade sie muss doch wissen, was mir der Bauer antut, diese Scheinheilige. Ich habe nur genickt und den Namen verschwiegen. Pltzlich begann sie auf mich einzuprgeln und hat laut nach Albert gerufen. Der eilte herbei und dann ging es richtig zur Sache.


  „Da, schau dir dieses verlotterte Luder an! Die Magd ist schwanger! Statt zu arbeiten, vergngt sie sich mit den Mnnern auf dem Hof. Und du, mein liebster Albert, weit nicht zufllig, wer der Vater dieses Bastards ist?“


  Martha stie mich am Kragen vor sich her in Alberts Richtung. „Na, willst du ihm vielleicht sagen, welcher Hallodri das Vergngen mit dir hatte? Noch keine fnfzehn Lenze und keine Ahnung vom Leben, aber schon einen Balg auf diese Welt bringen. Dir werde ich diese Schlamperei noch austreiben, lass dir das gesagt sein. So eine Unzucht dulde ich nicht auf meinem Hof!“


  Teilnahmslos zuckte Albert mit seinen Schultern, als ginge ihn das ganze Drama nichts an. „Woher soll ich denn wissen, mit wem sies treibt? Frag doch den Gustav oder den Willi! Vielleicht machts Madame auch gleichzeitig mit beiden.“


  „Ich frage aber dich!“, keifte Martha zurck und packte mich wiederholt am Schlafittchen.


  Ich entzog mich dem Klammergriff der Buerin und brllte wutentbrannt: „Ich habe es mit keinem von beiden getrieben! So etwas hatte ich noch gar nicht in meinem Kopf! Ich wollte das nicht, ich wollte das niemals!“


  „Ach ja?“ Marthas Gesicht glhte vor Zorn. „Beteuert ihr lsternen Weiber nicht stndig eure Unschuld? Aber damit ist es vorbei, sobald ein uneheliches Kind im Bauch heranwchst. Sptestens dann, msst ihr euch den Konsequenzen eures unzchtigen Handelns stellen. Und du, Albert? Du bist ein elender Lgner und Lump!“


  Mit ihrer Hand holte sie aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Dann rauschte sie wtend an ihm vorbei.


  Jetzt war ich wieder an der Reihe. Inzwischen hatte sich Albert aufgeplustert vor mir aufgebaut. „Konntest du nicht besser aufpassen?“, murrte er mich an. „Wenn du mich schon verfhrst, dann mach das geflligst an solchen Tagen, wo nichts passieren kann.“


  In mir tobte ein Sturm, der noch immer anhlt. „Bauer, du hast dir genommen, was dir nicht zusteht. Ich habe es nicht einmal freiwillig gemacht. Du hast mich auf den Boden gedrckt und meine Beine gespreizt, als gbe es kein Morgen.“


  Albert packte mich grob am Arm. „Pass schn auf, was du sagst. Ich bin hier der Herr! Hast du das verstanden?“


  Wie Abschaum hat er mich weggestoen. Noch immer muss ich weinen, ber so viel Ungerechtigkeit. Niemals wrde ich mich mit so einem alten, hsslichen, verheirateten Mann einlassen. Und ich bin mir sicher: Der Bauer wei das auch!


  Das mit dem reichen Mann wird wohl auch nichts mehr. Niemand will so eine Frau, wie ich es bin …


  



  „Oh Annika, es tut mir so leid“, flstert Pia. „Ich wrde dir so gerne helfen und dir beistehen.“


  Schon immer besa sie einen stark ausgeprgten Gerechtigkeitssinn und rgerte sich malos ber das Ehepaar, wie unfair es mit der jungen Magd umsprang. Warum halfen denn die beiden Annika nicht? Die Buerin konnte doch das Kind aufwachsen sehen und ihre Freude daran haben. Stattdessen neidete sie Annika die Gnade, eigene Kinder zu gebren. Das Mdchen hatte sich dieses Schicksal doch nicht ausgesucht! Im Gegenteil, Albert hatte sie in diesem verfluchten Strudel nach unten gezogen.


  Einen kurzen Moment hielt sie inne. Wenn Martha keine Kinder bekommen konnte, dafr aber Annika … stammten dann die Knochen von Annikas Kindern? Oder lebten spter noch andere Mgde auf dem Hof, denen hnliches passierte? Was, um Himmels Willen, hatte sich hier abgespielt?


  Sie konnte es kaum noch erwarten, die Aufzeichnungen fertigzulesen, um der Sache auf den Grund zu gehen:


  



  30. Mrz 1939


  Ich bin bekmmert, denn irgendwie scheint es nicht mehr aufwrts zu gehen, mit mir und meinem Gemt. Mein geliebter Hofhund Poldi ist gestorben. Er war noch gar nicht so alt, aber am Morgen lag er steif an der Kette und hatte Schaum vor dem Maul.


  Willi war der Meinung, dass er wohl Rattengift gefressen hat, aber die letzten zwei Tage kam er gar nicht von der Kette los. Ob ihn jemand absichtlich vergiftet hat?


  Mein einziger und bester Freund auf diesem Hof weilt nicht mehr unter uns und ich muss dauernd weinen. Warum hat mich Vater nur hierher geschickt? Wieso hat er mir das angetan? Zuhause wre ich nicht schwanger geworden, niemals! Poldi hat mir immer trstend ber die Hnde geschleckt und mir zugehrt. Jetzt bin ich ganz allein. Martha weigert sich, einen neuen Hofhund anzuschaffen. Poldis Platz bleibt leer.


  Ich hasse diese Welt!


  



  Immer wieder fielen Pias Augen zu, sie war einfach viel zu mde, um weiterzulesen. Sie legte das Buch zurck in die Schublade, verkroch sich unter der Bettdecke und hoffte auf eine ruhige Nacht.


  Kapitel 10


  



  Pia sa mit klopfendem Herzen kerzengerade im Bett und lauschte den Geruschen ber ihr. Irgendetwas kratzte an der Scheibe und der Schaukelstuhl bollerte ber den Dielenboden. Vor und zurck, und wieder vor und zurck. Erst glaubte sie zu trumen, bis sie nach und nach erwachte und realisierte, was dort oben vor sich ging.


  Dumm gelaufen, dachte sie verrgert. Sie htte unbedingt die Zimmer kontrollieren mssen, nachdem sie Haustr offen gelassen hatte. Jetzt jedoch, frchtete sie sich viel zu sehr, um nach oben zu gehen. Ziemlich wehrlos fhlte sie sich dem Eindringling ausgeliefert. Das Einzige, was sie jetzt tun konnte, war, sich im Schlafzimmer zu verschanzen.


  Dabei fiel ihr auf, einen weiteren Fehler begangen zu haben. Das Telefon steckte in der Ladestation im Wohnzimmer und das Handy in ihrer Tasche, die im Flur an der Garderobe hing. Falls sie die Nacht hier irgendwie berstand, wrden morgen beide Telefone auf dem Nachtschrnkchen liegen. Im Internet sollte sie sich vielleicht noch Pfefferspray bestellen.


  Ausgerechnet jetzt musste sie an ihren Vater denken. Der war auch so ein frchterlicher Pedant und man konnte durchaus schon von einem leichten Tick sprechen. Gefhlte zwanzig Mal rttelte er an der Haustr, ob sie auch wirklich abgeschlossen war. Seine Hnde legte er stets mehrmals auf das Cerankochfeld, um zu prfen, ob es noch Wrme abstrahlte. Fast immer hatte sie sein Verhalten belchelt und den Kopf geschttelt. Aber solange sie noch hier wohnte, sollte sie sich seine Vorgehensweise aneignen.


  Ein weiterer Gedanke blitzte auf. Wenn sie einen Bindfaden zwischen das Treppengelnder spannte, konnte sie spter eventuell nachvollziehen, von wo aus dieser Jemand in das Haus einstieg. Faden zerrissen - von unten, Faden unversehrt - vom Dachboden. Sie bezweifelte ernsthaft, dass es einem Geist mglich war, den Schaukelstuhl von A nach B zu bewegen, um anschlieend stundenlang darin zu schaukeln.


  Noch vor ein paar Stunden war sie der festen berzeugung gewesen, es msse sich um Spukgestalten handeln. Doch jetzt war sie sich sicher, dass dort oben jemand einen Heidenspa daran hatte, sie ihn den Wahnsinn zu treiben. Den Gedanken an den Schatten verdrngte sie erfolgreich und schrieb das Erlebte ihren eigenen ngsten zu.


  Die alte Frau hatte von einem Mord an erwachsenen Personen gesprochen und die Knochen der Babys setzten noch einen obendrauf. Sollte sie den Eindringling je erwischen, der konnte sich auf etwas gefasst machen. Allerdings wunderte sie sich ber ihre Vierbeiner. Anstatt fr ordentlich Rabatz zu sorgen, spitzten Finley und Biene nur nervs ihre Ohren.


  An Schlaf war inzwischen nicht mehr zu denken, also ffnete sie die Schublade und las eifrig weiter in Annikas Erinnerungen:


  



  16. April 1939


  Mein Bauch formt sich von Tag zu Tag und ich habe unter Marthas grimmigen Verhalten noch mehr zu leiden als sonst. Verkniffen schielt sie auf meine Rundungen und stt mich auch schon einmal derb zur Seite, wenn ich ungnstig stehe.


  Ich spre ihren Hass und sehe Alberts Genugtuung. Er hat seiner Frau nun bewiesen, dass er ein ganzer Kerl ist und er Kinder zeugen knnte, wann immer er will. Ich werde zum Spielball der beiden und mein ungeborenes Kind dazu. Meine Trume und meine Seele ersticken, ich fhle mich so leblos, obwohl neues Leben in mir heranwchst. Meine innere Zerrissenheit lsst mich schier verzweifeln.


  



  22. Mai. 1939


  Ich bin ziemlich besorgt. Der Fhrer und seine Truppen haben nun auch den Rest der Tschechoslowakei eingenommen. Ich sehe nicht gerade hoffnungsvoll in diese Zukunft, die so viele dunkle Wolken mit sich bringt.


  Immer mehr junge Mnner werden rekrutiert. Albert ist fein raus, durch sein versteiftes Bein wird er niemals in den Krieg ziehen mssen. Dabei wre es mein sehnlichster Wunsch, dass er von hier verschwindet. Einen kleinen Lichtblick gibt es immerhin. Jetzt, wo ich schwanger bin, lsst er mich Gott sei Dank in Ruhe.


  Der kleine Winzling in mir, strampelt seit ein paar Tagen. Es fhlt sich an, als wrden Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattern und mit ihren zarten Schwingen meine Haut berhren. Trotzdem sind meine Gefhle immer noch zwiespltig. Ich wei nicht, ob ich dieses Kind lieben und ihm eine gute Mutter sein kann. Fr diese Aufgabe bin ich noch nicht bereit, es ist einfach viel zu frh.


  



  18. Juni 1939


  Heute habe ich eine unschne Entdeckung gemacht. Ich sollte nach dem restlichen Silberbesteck suchen, um es zu polieren. In einer der Schubladen des Wohnzimmerbuffets, habe ich den Brief an meine Eltern gefunden. Der Bauer und die Buerin hielten es wohl nicht fr ntig, ihn zur Post zu bringen.


  Im Gegenteil, der Brief lag geffnet zwischen dem anderen Kram. Sie haben ihn gelesen und inzwischen wei ich, dass mich niemand von hier wegholen wird. Auerdem darf ich bestimmt nicht zurck, jetzt, wo ich schwanger bin. Und eine andere Anstellung kann ich mir aus dem Kopf schlagen, denn wer wrde schon eine schwangere Magd bei sich aufnehmen?


  Ich bin wtend und weine, aber mir fehlt der Mut, um die beiden mit meinem Fund zu konfrontieren. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein und mich vom Hof schleichen, um meine Briefe lieber selbst beim Postamt abzugeben.


  



  Schlfrig lie Pia ihren Kopf auf die Tagebuchaufzeichnungen sinken. In zehn Minuten musste sie aufstehen. Eine lhmende Mdigkeit ergriff von ihr Besitz und am liebsten htte sie sich im Bett vergraben, um den verlorenen Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen.


  Seit einer Stunde war es still im Haus, nichts rhrte sich. Sie hatte darauf gehofft, das Klappen einer Tr zu hren oder das Knarzen der Treppenstufen. Doch niemand verlie die Kammer. Wohl oder bel wrde sie nach dem Aufstehen oben nachsehen mssen. Nur zu gern htte sie darauf verzichtet. Aber es gab keinen Aufschub und warum die Sache auf die lange Bank schieben?


  Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, ghnte herzhaft und streckte sich. Finley und Biene standen erwartungsvoll neben ihr, denn die erste Mahlzeit des Tages lockte. Pia tappte frstelnd zum Bad und wagte einen kurzen Blick hinauf zur oberen Etage.


  „War ja so klar wie Klobrhe, dass da niemand steht“ brummelte sie. „He, du da oben, du kannst jetzt rauskommen. Ich bin aufgestanden“, plrrte sie mit krftiger Stimme, sodass Biene leicht zusammenzuckte. Das fellige Sensibelchen mochte keine lauten Tne.


  Doch die Tr zur Kammer ffnete sich nicht. Pia schlurfte ins Bad, setzte sich auf den Klodeckel und bearbeitete mit der Zahnbrste ihre Zhne, bis es schumte. Zum Duschen zu faul, begngte sie sich mit einer Katzenwsche. Nachdem sie in warme Kleidung geschlpft war, beschloss sie, erst nach dem Frhstck die Kammer aufzusuchen. Aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


  Das Morgenmahl fiel recht klglich aus, eine Tasse Kaffee und ein abgelaufener Msliriegel. Der fehlende Schlaf hinterlie seine Spuren - Appetitlosigkeit. Vor dem achtstndigen Broalltag graute Pia ohne Ende, denn ihr Vater war ein strenger Arbeitgeber.


  Im Schneckentempo erhob sie sich, wischte den Tisch besonders grndlich ab und splte sorgfltig die benutzte Tasse. Fertig. Jetzt musste sie wohl nach oben. Vielleicht wre eine Portion Rhrei gar nicht so schlecht gewesen, dann htte ihr wenigstens mehr Abwasch zur Verfgung gestanden.


  Sie zog die Besteckschublade auf und griff nach dem groen Brotmesser. Das war zwar stumpf, konnte aber durchaus bedrohlich und abschreckend wirken, wenn sie sich dem Eindringling stellte. Leise schlich sie die Treppenstufen nach oben. Ihr Blut jagte durch die Adern und sie biss die Zhne fest zusammen. Fehlte nur noch, dass sie sich vor lauter Angst in die Hosen machte. Immerhin, zwei Drittel der Treppe hatte sie bereits geschafft.


  Sie klammerte sich am wackeligen Holzgelnder fest und bewltigte auch die letzten Stufen. Dann stand sie ngstlich vor der Tr. Fahrig griff sie nach der Klinke und zog blitzschnell die Finger zurck, als htte sie sich verbrannt. Meine Gte, was war sie nur fr ein groer Schisser! Noch einmal tief durchatmen und …


  Die Tr schwang leise knarrend auf. Pia hielt die Luft an und machte einen Schritt in den Raum. Nichts. „Na prima“, fluchte sie laut. Der Schaukelstuhl stand wieder vor dem Fenster und am Fensterrahmen entdeckte sie leichte Kratzspuren, die von Fingerngeln stammen knnten.


  Ratlos durchstberte sie die restlichen Zimmer und fand keinen Verdchtigen, der ihr Rede und Antwort stand. Frustriert schnappte sie sich Tasche und Hunde und fuhr zur Arbeit.


  Ausgerechnet heute hatte ihr Vater den Schreibtisch besonders vollgeladen: Baufirma XY wollte ein Angebot ber Betonplatten und etliche Mahnung sollten dringend das Bro verlassen. Von den vielen Rechnungen ganz zu schweigen.


  Sthnend lie sich Pia auf dem Brostuhl nieder. Whrend Finley und Biene in ihren jeweiligen Krbchen selig schlummerten und sich redlich von der zehnmintigen Anfahrt erholten, hatte Pia das Gefhl, im gesamten Papierkram zu ertrinken. Sie stand auf und braute sich in der Minikche des Familienunternehmens einen starken Kaffee.


  Dann sortiere sie die ersten Papierberge und hmmerte in die Tastatur. Urlaub, das wrs jetzt! Ja, sie brauchte unbedingt ein paar freie Tage. Aber so kurz vor Weihnachten war das ein Ding der Unmglichkeit. Bis zum Jahreswechsel musste der gesamte Papierkram erledigt sein, da kannte ihr Vater keine Gnade.


  Also whlte sie eifrig in den Unterlagen, stndig von den nervigen Telefonanrufen der Kunden unterbrochen. Inzwischen hatte sie auch festgestellt, dass die Zeit nicht schneller verging, wenn man innerhalb von fnf Minuten gefhlte einhundert Mal auf die Uhr schaute. Ganz im Gegenteil! Die Zeit lachte sich ins Fustchen und stand einfach still. Wurde dieses Phnomen berhaupt schon einmal von einem Physiker erforscht?


  Irgendwann am Nachmittag legte sie erschpft ihren Kopf auf das glatte Holz der Tischplatte und dste tatschlich ein.


  „Pia, was machst du denn da? Hast du zu Hause kein Bett?“ Die strenge Stimme ihres Vaters lie sie auffahren.


  „Oh … doch, ich … mir war nur ein bisschen bel.“


  „Mensch Mdchen, die Leute gehen hier ein und aus! Wenn die Kunden sehen, mit welchen Anstrengungen du deinen Dienst versiehst, na dann gute Nacht. Spter gibt es wieder Gerede und die Zeiten sind heutzutage gewiss nicht mehr so rosig, wie noch vor zwanzig Jahren …“


  Bitte nicht schon wieder diese alte Leier, Paps, dachte Pia genervt. Aber wenn sie ihm von der letzten Nacht erzhlte, wrde er erneut ber den Hof wettern und seine Predigt fand nie ein Ende. Geduldig nickte sie und blickte ihn treuherzig an. Inzwischen konnte sie Bienes Dackelblick perfekt imitieren und ihren Vater damit etwas nachsichtiger stimmen. Immerhin waren seit seinen Vorhaltungen weitere fnfzehn Minuten vergangen und der Feierabend rckte nher und nher.


  Gewissenhaft tippte sie die letzten Rechnungen und verlie berpnktlich das Bro. Endlich raus aus dieser Tretmhle. Auf dem Heimweg hielt sie am Baumarkt und erstand drei nagelneue Schlsser fr die oberen Zimmertren. Die wrde sie spter als letzte Amtshandlung dieses Tages einbauen und anschlieend zeitig zu Bett gehen.


  Die Straen waren noch immer mit einem rutschigen Schneematsch bedeckt, der langsam gefror. Pia stie mehrere Flche aus und war erleichtert, als sie endlich den Hof erreichte. Ihren Flitzer parkte sie wieder in der Scheune und stapfte durch den Matsch zum Haus. Finley flitzte frhlich voraus, whrend Biene mit einem Buckel zur Haustr stakste, damit das nasse Zeugs nicht ihren Bauch berhrte. Als Jagdhund htte sie es wohl nicht sehr weit gebracht, denn sie war das perfekte Abbild einer lebenden Schlummerrolle.


  Mit einem mulmigen Gefhl in der Magengegend, schloss Pia die Haustr auf und trat ein. Das Licht erhellte die Zimmer und vertrieb die dunklen Schatten. Alles schien in Ordnung und das beklemmende Gefhl in ihrer Brust, wich der Erleichterung. Zuerst versorgte sie Biene und Finley, bevor sie sich eine Dosensuppe genehmigte.


  Jetzt waren die Schlsser an der Reihe und im Anschluss daran, wrde sie auf Patrouille gehen. Sie fischte den Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste, zerfetzte die Verpackung der Schlsser und machte sich sofort an die Arbeit.


  Gebt entfernte sie die Klinke und lste den Rest der Garnitur. Dann zog sie das erste Schloss aus der Tr und steckte den Neuerwerb hinein. Nur noch die Schrauben festziehen und fertig. Ein letzter, prfender Blick in den Raum, einmal den Schlssel herumgedreht und ab zur nchsten Tr.


  Innerhalb von einer halben Stunde verpasste sie den drei oberen Zimmertren neue Schlsser. Die Schlssel verstaute sie in der Schublade ihres Nachtschrnkchens und reihte, fr den Fall der Flle, die Telefone neben der Nachttischlampe auf.


  Kurze Zeit spter durchstberte sie den Dachboden im funzeligen Zwielicht einer nackten Glhbirne und sicherte die untere Etage. Niemand verbarg sich in den Rumlichkeiten, der dort nicht hingehrte. Zum Schluss spannte sie einen Bindfaden zwischen dem Treppengelnder. Jetzt war sie gewappnet und die neue Nacht konnte beginnen.


  Nach einer langen Dusche, streckte sie sich auf der Couch aus und stberte weiter in Annikas Aufzeichnungen:


  



  7. Juli 1939


  Mein Bauch hat sich in den letzten Tagen ordentlich gewlbt. Eine richtige, kleine Kugel trage ich vor mir her. Das Kleine da drinnen strampelt mit groem Vergngen und ganz deutlich spre ich seine zarten Tritte. Es kommt tatschlich so ein bisschen wie Freude auf.


  Trotzdem denke ich oft darber nach, warum ich mich nicht heftiger gewehrt habe. Die Angst vor den Bauersleuten und ihrer groben Art, lsst keinen Widerstand zu. Sie stoen und schubsen mich herum, wie es ihnen gefllt und die Zeit kann ich sowieso nicht mehr zurckdrehen.


  Frher, als ich noch zum Bcker ins Dorf laufen durfte, habe ich einmal ein junges Prchen beobachtet. Verliebt haben sie Hndchen gehalten und sich, versteckt hinter einem Baum, leidenschaftlich geksst. So viel Zuneigung habe ich selten erlebt, weder bei meinen Eltern, noch bei dem Bauer oder der Buerin. Liebe und Respekt? Fehlanzeige! Stattdessen stehen Keifen, Schimpfen und Rangeleien auf der Tagesordnung.


  Aber was solls. Ich kann ja fr mein Kind nicht einmal mit einem offiziellen Vater glnzen. Seit man meine Rundungen erkennen kann, versteckt mich die Buerin, wann immer jemand Fremdes den Hof betritt. Ins Dorf komme ich seitdem berhaupt nicht mehr. Einsam und trostlos ist meine Welt geworden.


  



  30. Juli 1939


  Die Arbeit fllt mir inzwischen ziemlich schwer, mein dicker Bauch ist berall im Weg. Trotzdem hrte Martha nicht auf, mich durch die Gegend zu hetzen und brdet mir zustzliche Arbeiten auf. Wenn es keiner sieht, ruhe ich mich stets fr ein paar Minuten aus. Gustav untersttzt mich sehr. Meist hat er ein gutes Wort fr mich brig und macht mir Mut. Fr mein Kleines hat er ein Pferd geschnitzt und ich habe es in der Kammer auf das Fensterbrett gestellt.


  Mit den Bauersleuten werde ich ein ernstes Wort reden mssen, schlielich brauche ich eine Wiege, Kleidung und Stoffwindeln fr das Kleine. Der Lohn darf nicht mehr an meine Eltern ausgezahlt werden, denn bald ich habe ein Kind zu versorgen.


  Einen Namen habe ich mir auch schon ausgesucht. Wird es ein Mdchen, dann soll es Christine heien und wird es ein Junge, so nenne ich ihn Paul. Ich finde die Namen sehr schn und meine Freude auf das Kleine wird mit jedem Tag grer.


  Nur Martha, die macht vieles wieder zunichte. Sie hat mir eingetrichtert, in die Geburtsurkunde eintragen zu lassen: Vater unbekannt. Ich komme seelisch damit nur schwer zurecht, fr Alberts Fehler so ben zu mssen. Er trgt die Schuld, nicht ich und mein Kind. Es ist eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit und ich frage mich immer wieder: Warum stellt Gott mich vor solche Prfungen?


  



  15. August 1939


  Oh, es gab frchterlichen rger. Martha und Albert haben meinen Eltern keinen Lohn ausgezahlt, da ich das Geld fr eine Kinderausstattung so dringend bentige. Inzwischen habe ich sogar mit dem Stricken angefangen, um Jckchen, Sckchen und Mtzchen selbst herzustellen und die Wolle ist ziemlich teuer. Jeden Abend stricke ich fleiig in meiner Kammer, falls ich nicht zu mde bin.


  Jedenfalls ist mein Vater heute auf den Hof gekommen, um in Erfahrung zu bringen, warum das Geld ausbleibt. Als er mich mit meinem Bauch gesehen hat, fing er an, auf mich einzuschlagen und war auer sich: „Du bist eine Schande fr unsere Familie, du solltest dich was schmen! Wir brauchen das Geld zum Leben, wie konntest du nur? Einen Bastard in diese Welt setzen, ohne einen Ring am Finger. Du bist Abschaum, du bist einfach nur Abschaum!“


  Wie Peitschenhiebe trafen mich seine Worte, whrend das Kleine in mir strampelte. Martha und Alber schauten tatenlos zu, whrend mein Vater auf mich einschlug. Nur Gustav zeigte Courage und zerrte ihn von mir weg. „Hren sie geflligst damit auf, die junge Frau trgt ein Kind unter ihrem Herzen. Sie knnte es verlieren!“


  „Genau das wre die beste Lsung“, keuchte mein Vater aufgebracht und strmte erneut auf mich zu, um weitere Hiebe auszuteilen.


  „Das lassen Sie mal schn bleiben“, donnerte Gustavs Stimme ber den Hof und er stellte sich schtzend vor mich.


  „Ein Knecht will mir Befehle erteilen?“, hhnte mein Vater und schumte vor Wut. „Ist der da der Vater?“, wandte er sich an Albert. Doch dieser zuckte nur nichtssagend mit seinen Schultern und trat vorsichtshalber einen Schritt zurck.


  „Ich frage noch ein letztes Mal in diese Runde“, schnaubte mein Vater, „wer hat sie geschwngert?“ Totenstille. „Annika, du sagst mir jetzt sofort, wer seinen Spa mit dir hatte?“


  Ich zitterte wie Espenlaub. „Ich kann es dir nicht sagen, Vater, ich kann es einfach nicht.“


  Er stie Gustav zornig zur Seite und zerrte mich an den Haaren ber den Hof. „Verdammt noch einmal, du sagst es jetzt auf der Stelle! Haben wir uns verstanden?


  „Der Hausherr wars“, wimmerte ich leise.


  Augenblicklich lie er mich in den Schmutz fallen, ballte seine Hnde zu Fusten und eilte in Alberts Richtung. „Ach, der Hausherr persnlich hatte das Vergngen. Na sieh einer an! Und an uns will er nun kein Geld mehr zahlen, sehe ich das richtig? Du wirst fr meine Tochter sorgen, haben wir uns verstanden und jetzt will ich auf der Stelle mein Geld!“


  Mit hocherhobenen Fusten ging er auf Albert los. Martha sprang kreischend zur Seite, whrend sich mein Vater und Albert prgelten. Irgendwann drngten sich Willi und Gustav dazwischen und jagten meinen Vater vom Hof. „Das wird noch Konsequenzen haben“, zischte mir Martha zu. Wenn Blicke tten knnten …


  Niemand hat sich um meine Blessuren gekmmert oder nachgefragt, ob ich oder mein Kind es unbeschadet berstanden haben. Wie Dreck werde ich behandelt und das macht das Leben hier so unertrglich.


  



  23. August 1939


  Jede Ttigkeit ist furchtbar anstrengend fr mich geworden. Martha wollte meinen Bauch und meine Brste sehen und hat gesagt, dass es jeden Moment losgehen kann. Trotzdem kommt es fr sie nicht in Frage, dass ich mich schone.


  Fr das Kleine habe ich das Ntigste zusammen und aus Stoffresten Windeln genht. Alles liegt ordentlich auf der Kommode, griffbereit fr den groen Augenblick. Martha hat eine Wiege und ein Kinderbettchen besorgt und mein ganzer Lohn ist draufgegangen.


  Jetzt heit es abwarten. Ich bin schon wahnsinnig gespannt, wie es wohl ausschaut. Ich bete zu Gott, das es dem Albert nicht hnelt, das wre ein Albtraum fr mich. Jeden Abend im Bett spreche ich mit diesem winzigen Wesen in meinem Bauch und manchmal antwortet es mir mit einem Tritt gegen die Bauchdecke.


  



  Mde rieb sich Pia die Augen, schon halb zehn. Noch eine letzte Runde mit den Hunden und dann ab ins Bett. Ihre Gedanken kreisten unaufhrlich um Annika und ihre eigenen Sorgen traten in den Hintergrund.


  Bald wrde die junge Magd ihr erstes Kind gebren. War es eines der drei Babys aus der Sickergrube? Pia war hin und hergerissen, zwischen dem Drang, alles wissen zu wollen und der Angst, spter Dinge zu erfahren, von denen sie lieber Abstand gehalten htte.


  Sie trocknete die feuchten Hundepfoten ab und kontrollierte noch einmal alle Tre. Nach dem Zhneputzen schlpfte sie in ihren flauschigen Schlafanzug und anschlieend unter die Bettdecke. Obwohl sie brennend interessierte, wie es mit Annika weiterging, lschte sie das Licht. Sie konnte kaum noch ihre Augen offenhalten und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Unruhig wlzte sie sich von einer Seite auf die andere. Gefangen im Traum, blickte sie auf ihren eigene Krper herab und sah sich in der Kammer in einem unbequemen, schlichten Holzbett liegen. Der bedrohlich wirkende Schatten aus dem Flur hockte rittlings auf ihrem Bauch und versuchte das Baby herauszupressen.


  Pia kreischte und schlug wild um sich, aber der Schatten lie sich nicht abschtteln. Er wollte das Kind aus ihrem Leib reien, ohne Wenn und Aber. Verwundert stellte sie fest, dass blonde Strhnen in ihre Stirn fielen, schlielich war sie nur den Anblick ihres kastanienbraunen Haares gewohnt.


  Irgendwann, als Kraftlosigkeit und Angst sie verzweifeln lieen, wachte sie auf. Ihr Herz hmmerte gegen die Rippen und kalter Schwei bedeckte ihre Stirn. Sie fhlte sich unwohl und ihr Kopf drhnte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ber ihren Bauch, denn sie versprte tatschlich einen ziehenden Schmerz im Unterleib. Besorgt knipste sie das Licht an und schlug die Bettdecke zurck. Blut.


  Eine winzige Lache hatte sich auf dem weien Bettlaken ausgebreitet. „So ein Mist“, fluchte sie und krabbelte vorsichtig aus dem Bett. Mit zusammengedrckten Beinen stolperte sie ins Bad, riss sich die Nachwsche vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Laut ihrer Rechnung war sie mir ihrer Periode berhaupt noch nicht dran. Und ausgerechnet jetzt, hatte sie es besonders schlimm erwischt. Zu allem bel musste sie das Bett auch noch mitten in der Nacht frisch beziehen.


  Frstelnd schlpfte sie in den Bademantel, der glcklicherweise ber der Heizung hing und schlurfte zurck ins Schlafzimmer. Biene zeigte wenig Begeisterung, ihren vorgewrmten Platz am Fuende verlassen zu mssen und verzog sich grummelnd in Finleys Krbchen. Freundlicherweise rutschte der Rde ein Stckchen zu Seite und machte der alten Dackellady nonchalant Platz.


  Fluchend bezog Pia das Inlett, raffte die schmutzige Bettwsche zusammen und stopfte sie in den Wschekorb im Bad. Sie befand sich gerade auf dem Rckweg ins Schlafzimmer, als die Kammertr leise klapperte. Ihr stockte der Atem und die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn. Ob ein Luftzug dieses Klappern verursacht haben knnte?


  Die Klte kroch an ihren Beinen herauf und sie fror. Das Gerusch von kratzenden Fingerngeln an der Glasscheibe jagte ihr einen Schauer ber den Rcken. Kurz darauf schrammte der Schaukelstuhl ber den Dielenboden und sie zuckte verschreckt zusammen. Als dieser zu schaukeln begann, war es mit ihrem sowieso schon geschrumpften Mut vorbei.


  Mit einem panischen Aufschrei raste sie ins Schlafzimmer, verrammelte die Tr, schnappte sich das Handy und whlte den Notruf. Die Beamten versprachen, in zwanzig Minuten vor Ort zu sein. Sie verzweifelte fast daran, so lange warten zu mssen und verfluchte das soziale Sparsystem der Regierung. Whrend dieser enormen Wartezeit konnte alles Mgliche passieren.


  Bebend sa sie auf ihrem Bett und hrte das Bollern dieses widerlichen Holzdingens. Sie war stinksauer auf Carina, die darauf bestanden hatte, dieses hssliche Teil nach unten zu wuchten. Pausenlos kontrollierte sie Uhrzeit. Nach geschlagenen fnfundvierzig Minuten rauschte ein Fahrzeug auf den Hof. Endlich!


  Pia flitzte in den Flur und riss die Haustr auf. „Knnten Sie sich bitte beeilen, dort oben im Zimmer befindet sich eine fremde Person!“, forderte sie die Beamten zu einem schnelleren Handeln auf.


  „Na, dann wollen wir mal schauen.“ Mit ihrem schweren Schuhwerk polterten die beiden Mnner die Treppe nach oben und Pia schloss fahrig die Tr zur Kammer auf. „Da, bitte.“


  Wie zum Hohn wippte der Schaukelstuhl noch ein paar Mal hin und her, dann stand er bewegungslos auf seinen Platz. Eine gespenstische Stille breitete sich aus und man htte eine Stecknadel fallen hren. Von einem Eindringlich fehlte jede Spur.


  „Das gibt es doch nicht. Hier oben hat es gekracht und rumort, da muss einer gewesen sein!“


  „Wir durchsuchen gemeinsam alle Zimmer und wenn wir niemanden finden, knnen Sie wieder beruhigt zu Bett gehen. Einverstanden?“ Pia nickte hilflos, was blieb ihr auch anderes brig. Natrlich wurde die Suche wie blich von einem Misserfolg gekrnt.


  Sie bemerkte, wie der jngere Polizist seinen lteren Kollegen mit dem Ellenbogen leicht anstie und ihm seitlich ins Ohr wisperte: „Die spinnt wohl ein bisschen. Ich kann ja verstehen, dass man in so einem Gruselhaus mit der Zeit am Rad dreht, aber dann soll das Mdel ausziehen und sich was Neues suchen. Unsere Zeit ist zu kostbar, fr so einen Schwachsinn.“ Wie auf Kommando knackte das Funkgert und die Zentrale leitete einen Notruf weiter. Ein Fall von huslicher Gewalt im Nachbarort.


  „Tja, Sie hren es ja selbst, wir mssen wieder los. Schlieen sie die Tren immer ab und passen Sie gut auf sich auf.“


  Er tippte mit der Hand an seine Kopfbedeckung und stapfte mit seinem Kollegen zum Fahrzeug. Pia lie die Haustr noch einen Spalt offen und lauschte. Erneut lsterte der junge Beamte: „Die hat den Schaukelstuhl aber mit mchtig viel Schwung anstoen mssen, damit der noch so schwingt, bis wir oben waren. Und hast du das zugenagelte Fenster gesehen? Meine Fresse! Die sollte echt einen Psychiater aufsuchen.“


  „Psychologe, du arroganter Schnsel, es heit Psychologe …“, murmelte Pia zutiefst gekrnkt.


  Autotren klappten, der Motor jaulte auf und die freundlichen Beamten bretterten vom Hof.


  Mit Trnen in den Augen verschloss sie die Tr. Dieses herablassende Getue des jungen Beamten hatte sie sehr verletzt. Spukte es tatschlich in diesem Gemuer? Oder gab es einen unterirdischen Gang, der ins Haus fhrte? Aber wo befand sich die dazugehrige Geheimtr? Hinter ihrem Ikea Regal?


  Morgen wrde sie sicherheitshalber auch noch den Keller absuchen. Sie eilte die Treppe hinauf und schloss die Kammertr ab. Dabei kam ihr der Bindfaden wieder in den Sinn. Es rgerte sie sehr, vorher nicht darauf geachtet zu haben, ob der Faden sich noch ber die Treppe spannte.


  Innerlich total aufgewhlt, war an Schlaf nicht mehr zu denken, trotzdem kroch sie zurck ins Bett. Sie lie das Licht brennen und widmete sich Annikas Zeilen. Vielleicht kam sie auf diese Weise der Lsung des Rtsels nher:


  



  26. August 1939


  Der heutige Tag ist der wichtigste meines Lebens. Obwohl ich mich noch sehr schwach fhle, will ich diese Zeilen niederschreiben.


  Bereits am Abend zuvor musste ich mit heftigen Wehen zu kmpfen. Mit solch einem entsetzlichen Schmerz hatte ich nicht gerechnet. Jede Wehe hat meinen Krper geschttelt und ihn regelrecht von innen ausgehhlt.


  Von Martha habe ich ein Stck Leder bekommen, auf das ich beien konnte, wenn der Schmerz berhandnahm. Irgendwann, in den frhen Morgenstunden, haben die Presswehen eingesetzt und etwas spter schlagartig nachgelassen. Martha fluchte laut, weil sie nicht ins Bett gehen konnte. Kurz darauf hat sie Albert ins Dorf geschickt, um die Hebamme zu holen. „Hoffentlich reicht dein Lohn, um die Hebamme zu bezahlen“, zischte sie mir zu.


  Endlich tauchte die Hilfe auf. Ich fhlte mich so entsetzlich schwach und war total verschwitzt. Die Hebamme tastete behutsam meinen Bauch ab. „Du hast Glck, dein Kleines liegt in der richtigen Position.“ Sie flte mir einen Sud ein und steckte solches Rucherzeugs zwischen meine Zehen.


  Es wirkte und mein Bauch wurde wieder hart. Die Hebamme drckte gebt das Kind ins Becken. „Der Muttermund ist vollstndig geffnet, du kannst es jetzt nach drauen pressen. Du bist tapfer, du schaffst das!“ Wohlwollend nickte sie mir zu. Es tat so gut, ein wenig Zuspruch zu bekommen. Trotzdem blieb dieses schmerzhafte Gefhl, dass die Geburt meines Kindes mir den Unterleib zerfetzte. Ich hielt die immerwhrenden Schmerzen kaum noch aus und schrie verzweifelt.


  Dann hatte ich es endlich geschafft, diese Qual war tatschlich vorber und ich hrte die Hebamme mit der Martha tuscheln. „Tja, Buerin, der Sugling ist viel zu klein und untergewichtig. Hast die Magd selten geschont, wie ich dich kenne. Ich hoffe, der Winzling berlebt. Ein hbsches Kind ist es ja.“


  Sein Stimmchen war so zart. Ich konnte es kaum erwarten mein Kind zu sehen und in den Armen zu halten. Doch die Hebamme badete es erst und wickelte es in Decken ein. Anschlieend berreichte sie mir meinen grten Schatz. „Es ist ein Mdchen, herzlichen Glckwunsch“, lchelte sie mich an.


  Endlich durfte ich einen Blick auf das Bndel werfen und war berwltigt. Vor Freude habe ich geweint. Die Hebamme hatte Recht, das kleine Mdchen wog tatschlich nicht viel. Ich erinnerte mich, dass meine jngeren Geschwister nach ihrer Geburt viel krftiger wirkten.


  „Hast du schon einen Namen fr das Kind?“


  „Natrlich“, erwiderte ich voller Stolz. „Christine soll sie heien.“


  „Ein wirklich schner Name, er passt zu ihr“, stimmte mir die Hebamme zu. „Wen mchtest du denn als Vater eintragen lassen?“


  Ich schluckte und sah in Marthas Richtung. Klte spiegelte sich in ihren Augen, als sie meinen Blick erwiderte. „Ich kenne den Vater nicht“, presste ich die Worte mhsam hervor.


  Aufmerksam musterte sie mich. „Bist du dir da ganz sicher?“


  Voller Scham habe ich meine Lider gesenkt und erneut geflstert: „Ja. Ich wei nicht, wer der Vater ist.“


  Missbilligend blickte die Hebamme zur Buerin. Martha errtete und schaute betreten zu Seite. Nachdem alle Formalitten erledigt waren, lieen mich die beiden Frauen allein. Eine Woge des Glcks berflutete mich, als ich erneut Christinchen betrachtete.


  Ihre Augen strahlen, wenn sich das Licht darin widerspiegelt und sie hat lange schwarze Wimpern. Das Kpfchen ziert ein dunkler Flaum. Die sen Fingerchen sind herzallerliebst und ich bin vollkommen hingerissen. Christine ist so unglaublich schn und hat die braunen Augen meiner Mutter geerbt. Immerzu will ich sie liebevoll an mich drcken. Eine hnlichkeit mit Albert kann ich zu meiner groen Freude nicht entdecken.


  Trotzdem bereitet es mir groe Sorgen, dass sie so winzig ist. Morgen mchte die Hebamme noch einmal nach dem Sugling schauen. Ich werde Christine gleich noch einmal stillen, sie muss wachsen und gedeihen.


  



  Tief berhrt, wischte sich Pia eine Trne aus dem Augenwinkel. Annika hat ein gesundes Kind zur Welt gebracht, zum Glck. Dennoch dachte sie mit Unbehagen an die Knochenrest in der Sickergrube. Sollte sie weiterlesen oder nicht? Ihre Neugier siegte ber die Vernunft:


  



  30. August 1939


  Mein Christinchen hat einen gesunden Appetit und nur ganz wenig Gewicht verloren. Ich bin vllig geschwcht und noch immer von der Geburt gezeichnet, aber Martha kennt keine Gnade. Jeden Morgen strmt sie in die Kammer und zerrt mich persnlich aus dem Bett.


  Ich soll geflligst arbeiten, anstatt faul im Bett zu liegen. Das Laufen fllt mir schwer. Ich watschele wie eine Ente durch das Haus und beim Wasserlassen brennt es gar frchterlich. Die Hebamme hat der Martha den Kopf gewaschen und ihr gesagt, dass ich mich schonen soll. Zwei Wochen mindestens muss mir die Buerin Ruhe gnnen, denn auch Christine braucht viel Nahrung, sonst hat sie keine Chance.


  Nur zgerlich hat Martha eingewilligt und mir gesagt, dass ich in dieser Zeit keinen Lohn bekomme. Und das, was ich verzehre, werde ich abzahlen mssen. Die Frau ist so geizig und bsartig, soll sie doch der Deivel holen. Ich muss Christine beschtzen und es fllt mir schwer, sie auch nur fr einen kurzen Augenblick allein zu lassen. Albert hat sich auch noch nicht blicken lassen. Ich habe nur einmal mitbekommen, wie er sich enttuscht darber geuert hat, dass es ein Mdchen ist.


  



  
    	
      September 1939

    

  


  Was fr ein Schrecken, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Gestern hat Deutschland Polen berfallen und der Krieg ist offiziell ausgebrochen. Hitler hat vor dem Reichstag eine Rede gehalten und den Beginn des Krieges verkndet.


  Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Christinchen in so einer Zeit aufwachsen soll. Alle jungen Mnner des Dorfes werden nach und nach eingezogen. Viele sind freiwillig gegangen, aber einige der Mtter sind verzweifelt und berhaupt nicht stolz auf die Entscheidung ihrer Shne.


  Aus tiefstem Herzen wnsche ich mir, dass Hitlers Truppen Polen schnell einnehmen, damit wieder Ruhe und Frieden herrscht.


  



  20. September 1939


  Ach, mein Christinchen ist immer noch so mager. Ich habe nicht genug Milch und Martha gibt mir nur sehr wenig zu essen. Ich stehle heimlich das Essen aus der Speisekammer, was bleibt mir auch anders brig.


  Stndig dringt Marthas Keifen zur Kammer hinauf. „Wozu haben wir berhaupt eine Magd? Mitten in der Erntesaison einen Balg zu bekommen und sich den Hintern im Bett zu wrmen. Unverschmt, einfach nur unverschmt!“


  Dabei schont sie mich kein bisschen. So oft muss ich meinen sen Engel in der Wiege zurcklassen, um im Stall zu helfen. Wenn ich zurck in die Kammer komme, ist sie meist krebsrot vom vielen Weinen und fhlt sich allein gelassen. Christine ist viel zu schwach und ich kann sie nicht immer mit mir herumtragen.


  Vor zwei Tagen habe ich Albert in meiner Kammer erwischt. Er hat sich ber das Christinchen gebeugt, sie lange betrachtet und leise mit ihr gesprochen. Als ich mich geruspert habe, drehte er sich erschrocken um und strmte aus dem Zimmer.


  



  
    	
      Oktober 1939

    

  


  Ich bin untrstlich. Der September war in diesem Jahr regnerisch und khl, und die Kammer viel zu kalt fr einen Sugling. Wahrscheinlich ist deshalb mein kleines Mdchen krank geworden. Diesmal hat Albert einen Arzt holen lassen und ich muss ihr mehrmals tglich ein Medikament einflen. Leider spuckt sie es immer wieder aus. Christinchen ist fiebrig, hat Durchfall und einen schlimmen Schnupfen. Sie rchelt und bekommt keine Luft. Wenn ich sie anlege, trinkt sie kaum etwas.


  Immer, wenn ich in die Kammer zurckkehre, hat Martha das Fenster weit aufgerissen. Sie ist der Meinung, die frische khle Luft tte Christine gut. Mein kleines Mdchen friert so schrecklich, das kann niemals gut sein. Aber ich kann mich auch nicht zerreien. Martha hat schon mehrmals angedroht, mich vom Hof zu jagen. Der Winter steht vor der Tr und wo soll ich nur hin, mit meinen Kind?


  Bitte, lieber Herrgott, lass Christinchen wieder gesund werden, ich flehe dich an!


  



  8. Oktober 1939


  Ich bin so verzweifelt, so wahnsinnig verzweifelt. Der Arzt hat vorhin festgestellt, dass mein Christinchen eine schwere Lungenentzndung hat. Die ganze Nacht mochte sie nichts trinken. Ihr Atem rasselt und geht stoweise, auerdem sie ist blulich angelaufen. Das kleine Kpfchen glht wie ein Dampfkessel.


  Der Doktor hat zu mir gesagt, es sei zu spt, um Christine in ein Krankenhaus zu bringen. Martha hat sich geweigert, den Arzt noch einmal kommen zu lassen, weil das Geld nicht reicht. Und jetzt ist es zu spt.


  Ich habe getobt und geschrien, bis Martha mir ins Gesicht geschlagen hat, um mich zur Rson zu bringen. Wenn Christinchen stirbt, dann will ich auch nicht mehr leben.


  



  9. Oktober 1939


  Mein geliebtes Christinchen ist heute Nacht verstorben. Ich habe keine Kraft mehr, um zu weinen, ich habe keine Kraft mehr, um zu leben.


  Die ganze Nacht hat mein kleines Mdchen verzweifelt um ihr Leben gekmpft. Stndig musste sie nach Luft ringen und qulte sich dabei so sehr. Noch bevor der Morgen dmmerte, war es vorbei. Ich wei nicht, wie ich diesen Verlust verkraften soll, denn es gibt keinen Trost. Christinchen wurde nicht getauft, es ging alles viel zu schnell.


  Mein Herz wurde mir bei lebendigem Leibe herausgerissen und auer diesem grsslichen Schmerz, der mich innerlich zerfrisst, spre ich nichts mehr. Ich wei, dass Gott die Selbstttung verachtet, aber sie scheint mir der einzige Ausweg zu sein.


  Apathisch sa ich auf dem Bett, wiegte Christinchen in meinen Armen und bedeckte ihr kaltes Gesicht mit unzhligen Kssen. Noch ein letztes Mal streichelte ich ber den zarten Flaum auf ihrem Kpfchen und nahm ihren wunderbaren Geruch in mir auf. Ihre Fingerchen zu winzigen Fustchen geballt und der gebrochene Blick von ihren langen dunklen Wimpern verhllt, war sie selbst im Angesicht des Todes noch wunderschn. Ich liebe sie, mit jeder Faser meines Krpers und der Abschied zerbrach mir das Herz.


  Ich reichte das leblose Bndel der Buerin, die es zu einem Arzt gebracht hat. Er soll nun eine genaue Todesursache feststellen. Danach wird sie in einem Armengrab begraben, eine richtige Beerdigung wird es nicht geben. Leb wohl, mein Liebling - leb wohl, mein Christinchen.


  



  Pia schluchzte und Trnen strmen unablssig ber ihre Wangen. Das Schicksal konnte so grausam sein. Afras Tod hatte sie schon gebeutelt und es lag auerhalb ihrer Vorstellungkraft, ein eigenes Kind zu verlieren. Annikas Wunsch, sich das Leben zu nehmen, konnte sie durchaus nachvollziehen.


  Einen weiteren Tagebucheintrag wollte sie noch lesen und dann aufstehen, um sich fr den neuen Arbeitstag wappnen. Nur mit Widerwillen dachte sie an den berladenen Schreibtisch in die Firma. Viel lieber htte sie sich im Bett verkrochen. Glcklicherweise kam ihre Mutter heute von der Kur zurck, das wrde den Vater eine Zeitlang beschftigen.


  



  16. Dezember 1939


  Ja, ich lebe noch, denn ich bin zu feige, mir etwas anzutun. Aber in meinem Herzen bin ich gestorben, millionenfach. Stndig hre ich mein Christinchen weinen, meist nachts, wenn ich schlafe. Aber es sind nur Trume und die Wiege bleibt leer.


  Tagsber renne ich oft nach oben in die Kammer, weil ich meine, ihr zartes Stimmchen zu hren. Es zerreit mir wieder und wieder das Herz, ohne mein Christinchen leben zu mssen. Weihnachten steht vor der Tr und zum ersten Mal hasse ich dieses Fest. Ich hatte begonnen, ein neues Jckchen fr Christine zu stricken und Weihnachten wollte ich es ihr schenken. Alles vergebens.


  Seit dem Tod meines kleinen Mdchens ist die Situation auf dem Hof nur noch schlimmer geworden. Martha spioniert mir berall hinterher und beobachtet mich. Sie besitzt einen hsslichen Schaukelstuhl. Jeden Abend nimmt sie darin Platz, schaukelt und stiert dabei aus dem Fenster. Aber nicht nur das.


  Wenn ich in der Stube putze, bemerke ich oft die Buerin nicht, weil der Schaukelstuhl in einem ungnstigen Winkel steht. In meine Arbeit vertieft, beginnt sie urpltzlich zu schaukeln. Wie oft habe ich mich deshalb schon erschrocken. Es ist mir unangenehm, wenn sie mir auf diese Art und Weise auflauert.


  Leise schleicht sie durch das Haus und taucht wie aus dem Nichts vor mir auf. Diese Frau ist unheimlich und ein gemeines Biest. Um dem Ganzen noch eines draufzusetzen, verhhnt und verspottet sie Albert die ganze Zeit. Er htte es ja doch zu nichts gebracht, auer einem toten Kind. Wie Messerstiche dringen diese Worte in mein Herz und lassen es bluten.


  



  Fr Pia gab es kein Halten mehr. Zornig pfefferte sie die Bettdecke weg, hetzte in den Flur und riss die Haustr auf. Ohne zu berlegen jagte sie aus dem Haus und hinber zum Stall. Mit nackten Fen eilte sie durch die Dunkelheit ber den inzwischen festgefrorenen Matsch. An den harschen, spitzen Schneebrocken verletzte sie ihre Fusohlen und hinterlie, ohne es zu bemerken, eine blutige Spur.


  Im dunklen Stall tastete sie nach der Axt, bekam sie zu fassen und sprintete ins Haus zurck. Sie schnappte sich den Schlssel, strmte die Stufen zur Kammer empor und schloss die Tr auf. Wie eine Wahnsinnige begann sie auf den Schaukelstuhl einzuschlagen.


  Wieder und wieder lie sie die Axt keuchend auf das Holz sausen. Doch das hssliche Teil schien sich zu wehren. Der Schaukelstuhl schlingerte und rutsche mehrmals weg. Kurz, bevor ihm sein endgltiges Ende bevorstand, glitt die scharfe Klinge vom Holz und traf Pias Bein.


  Ein erschrockener Schrei verlie ihre Lippen und sie sah betroffen auf das Blut, dass aus der Wunde quoll. Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Du elendes Scheiding, dich mache ich fertig!“


  Die Schmerzen blendete sie einfach aus und hieb wie von Sinnen auf die Holzreste ein. Pia gab erst Ruhe, nachdem sich die Einzelteile des Schaukelstuhls grozgig ber den Dielenboden verteilten. Die blutige Axt lehnte sie an die Wand, lschte das Licht und humpelte nach unten.


  Erst jetzt bemerkte sie die Blutspur auf der Treppe. Schlagartig sackte ihr Kreislauf ab und nur mit Mhe und Not schaffte sie es ins Schlafzimmer. Sie fischte ein Handtuch aus dem Schrank und verband damit notdrftig das Bein. Dann griff sie zum Telefon und forderte einen Notarzt an.


  Noch bevor sie ein Fahrzeug hrte, sah sie das blinkende Blaulicht in der Ferne. Immerhin war der Notarzt schneller vor Ort, als die Polizisten. Dem Fahrzeug des Arztes folgte ein Krankenwagen.


  „He, was ist denn hier passiert?“ Ein erstaunter Ausruf schlpfte ber die Lippen eines jungen Arztes, dessen Kopf eine beginnende Halbglatze zierte. „Hat sie jemand berfallen?“


  „Nein.“ Um ihre Antwort zu verstrken, schttelte sie energisch den Kopf.


  „Gut, dann zeigen Sie mal … oh, das sieht echt bse aus! Sind sie barfu durch den Schnee gelaufen?“ Pia nickte. „Aber warum denn?“


  „Ich kann es nicht genau erklren“, beteuerte sie wahrheitsgem.


  „Das muss genht werden. Mit so einer Wunde kann ich Sie auf keinen Fall hier zurcklassen.“


  „Wie? Muss ich jetzt ins Krankenhaus?“


  „Ja natrlich, was denken Sie denn!“


  „Aber meine Hunde?“


  „Sobald ihre Wunden versorgt wurden, knnen sie wieder nach Hause.“


  Pia griff nach ihren Schuhen, warf sich die Jacke ber, schloss die Haustr ab und humpelte im blutdurchtrnkten Schlafanzug zum Krankenwagen. Dort wurde ihr ein Venenzugang gelegt, bevor die Fahrzeuge im Eiltempo vom Hof rauschten.


  Kapitel 11


  



  Im Krankenhaus hatte Pia reichlich Zeit gehabt, um ber ihr Verhalten nachzudenken. Noch immer konnte sie nicht begreifen, was in sie gefahren war. Die Tatsache, dass es sich um Marthas Schaukelstuhl gehandelt hatte, musste wohl fr ihren Ausraster verantwortlich sein.


  Die Wunde am Bein wurde mit mehreren Stichen genht und ihre Fe steckten in dicken Verbnden. Jetzt musste sie ihre Eltern darum bitte, sie aus dem Krankenhaus abzuholen, denn Freundin Carina arbeitete im Schichtdienst.


  Ihre Mutter, Anne, war zum Glck Zuhause und erklrte sich sofort bereit, Pia zum Hof zu fahren. Pia hatte ihr vorgeflunkert, einen Unfall gehabt zu haben und wusste nicht so recht, wie sie ihrer Mutter das Durcheinander beibringen sollte.


  Nach zwanzig Minuten eilte Anne mit raschen Schritten den Krankenhausflur entlang. „Mdchen, sag mal, was machst du denn fr Sachen?“ Sie umarmte Pia herzlich und drckte ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. „Zeig mal her.“


  Pia lupfte den Verband. „Ach du meinen Gte! Diese hssliche Narbe ziert jetzt fr immer dein Bein. Richtig schade, wo du doch so schne, schlanke Beine hast. Aber jetzt lass uns zum Hof fahren. Kannst du einigermaen laufen?“ Pia nickte. „Gut, auf gehts.“


  Von ihrer Mutter gesttzt, humpelte Pia zum Wagen. Zum Glck hatte sie gengend Schmerzmittel intus. Sie wollte sich gar nicht vorzustellen, wie es sein wrde, wenn die Wirkung nachlie. Schon jetzt zwickte und zwackte es an den Fusohlen.


  Ihre Mutter startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. „Mchtest du mir nicht erzhlen, was genau passiert ist? Mitten in der Nacht wirst du ja wohl nicht Holz gehackt haben?“


  „Kann ich dir die Geschichte Zuhause erzhlen, bitte?“


  „Aber warum?“


  „Mam, ich kann es dir jetzt nicht erzhlen. Auerdem wrdest du es mir doch sowieso nicht glauben.“


  „Ach Kleines, hast du denn gar kein Vertrauen? Ich wei, es ist momentan sehr schwer fr dich. Dass mit dem Knochenfund hat uns allen ziemlich zugesetzt, aber Du wirst bestimmt einen Kufer fr den Hof finden. Du kannst gern fr ein paar Tage bei uns bleiben. Na, was hltst du davon?“


  „Ich wei nicht, Mam. Momentan bin ich total durcheinander und habe das Gefhl, dass alles aus dem Ruder luft.“


  „Wie du meinst. Ich koche uns erst einmal einen starken Kaffee und dann knnen wir alles in Ruhe bequatschen. Ich habe auch noch so viel von der Kur zu erzhlen.“


  Anne konzentrierte sich auf die Strae und schwieg. Pia musterte sie von der Seite. Ihre Mutter sah erholt aus und hatte wohl auch ein paar Kilos verloren. Feine Silberfden durchzogen das kastanienbraune Haar, welches Pia von ihr geerbt hatte. Ihre Haarpracht trug Anne stets zu einer lockeren Hochsteckfrisur aufgetrmt, das lie sie jnger wirken.


  Winzige Lachfltchen prgten die Augenpartie und zeugten von einer optimistischen Frohnatur. Annes Figur verdiente die Bezeichnung mollig und seit Jahren kmpfte sie vergebens gegen ihre Pfunde an. Dabei fand Pia, dass gerade die fraulich weichen Rundungen die Weiblichkeit ihrer Mutter unterstrichen. Whrend Pia ihren Dialekt unterdrckte und Hochdeutsch sprach, konnte ihre Mutter das Hessische nicht verleugnen.


  Endlich hatten sie Girshausen erreicht. Anne bog auf den Hof und hielt direkt neben der Eingangstr. Pia stieg aus und hrte das verzweifelte Bellen von Biene. Die alte Lady war auer sich, denn das Alleinbleiben war sie nicht gewohnt.


  Pia humpelte zur Tr und schloss sie auf. Die Hunde flitzten ihr entgegen und freuten sich, das Frauchen wieder an Bord zu haben. Whrend Finley und Biene drauen ihr dringendes Geschft verrichteten, betrat Pia den Flur. Ihr stockte der Atem, als sie die blutigen Fuspuren und das Chaos entdeckte. Selbst an der Wand fanden sich die Blutspritzer wieder.


  „Pia …“, ihrer Mutter verschlug es ebenfalls die Sprache. „Du meine Gte, ist hier ein Hurrikane durchgefegt? Ich glaube, jetzt bist du mir eine Antwort schuldig. Wo verletzt man sich denn bitteschn so die Fusohlen? Bevor ich alles wegwische, erzhlst du mir, was passiert ist.“


  „Mama, ich war sauer, richtig stinksauer auf die Vorbesitzer dieses Hofes. Die Sache mit den Babyknochen macht mir unglaublich zu schaffen. Ich bin ohne Schuhe durch den harten Schnee gelaufen, habe die Axt geholt und meine Wut an diesem hsslichen Schaukelstuhl abgelassen. Und dabei ist dann auch die Axt abgerutscht.“ Genauere Einzelheiten lie sie wohlweislich aus.


  „Ich werde mich umhren, damit du so schnell wie mglich eine neue Bleibe findest. So kann es schlielich nicht weitergehen. Und die Weihnachtsfeiertage bleibst du bei uns. Es tut mir sehr leid fr dich, dass alles so gelaufen ist. Ich knnte nicht eine Nacht hier verbringen.“


  „Es geht schon, man gewhnt sich daran. Irgendwie.“ Pia suchte nach Ausflchten.


  „Pia, Schtzchen, leg dich erst einmal ins Bett und hol den fehlenden Schlaf nach. Ich putze derweil die Zimmer. Papa ist zwar sauer, weil er mich heute in der Firma zurckerwartet hat, aber es wird auch Zeit, dass sich wieder jemand um dich kmmert.“


  Annes Angebot konnte Pia unmglich ausschlagen und kroch ins Bett. Ihre Mutter im Hintergrund hantieren zu hren, vermittelte ihr ein Gefhl von Geborgenheit. Wohlig rollte sie sich zusammen und schlief sofort ein.


  



  Ein wrziger Essensduft zog durch das Haus und weckte Pia. Gensslich schnuppernd, schlug sie die Bettdecke zurck und trottete in die Kche.


  „Hm, riecht das lecker! Wusstest du eigentlich, dass du die weltbeste Kchin bist?“


  „Nein“, Anne wandte sich ihr zu und lchelte. „Aber ich hatte es schon immer vermutet.“ Dann wurde ihr Blick wieder ernst. „Dieser lngliche Raum da oben … also ich mag den nicht. Alles wirkt dort so kahl und trostlos. Jedenfalls habe ich die Reste des zerpflckten Schaukelstuhls nach unten in den Flur geschafft. Verbrenne das Holz doch einfach, dann war dein Vandalismus wenigstens zu etwas ntze.“


  „Gute Idee, das mache ich mit Freuden.“


  Anne stellte die dampfenden Teller auf den Tisch und Pia strzte sich mit Heihunger auf das Hhnerfrikassee.


  „Und, hast du dir einen Kurschatten angelacht?“, versuchte Pia ganz unverfnglich das Thema zu wechseln. Anne schoss die Rte ins Gesicht. „Mama, so kenne ich dich ja gar nicht?“


  „Da liegst du nicht ganz falsch, ich hatte drei wirklich hartnckige Verehrer. Aber um schwach zu werden, da braucht es schon etwas mehr. Keiner konnte Bruce Willis das Wasser reichen.“ Beide Frauen prusteten los. „Ehrlich, die drei waren schon ziemlich lstig und ich bin lieber mit meiner Frauenclique losgezogen. Dein Vater reicht mir vollkommen. Noch so einen wrde ich nicht verkraften.“ Sie kicherte und in ihren Augen blitzten helle Fnkchen.


  Nach dem Essen splte Anne noch das restliche Geschirr, dann brach sie auf. „Pia, mein Kleines, ich muss jetzt wieder los. Papa dreht am Rad, wenn wir beide fehlen, du kennst ihn doch. Werd schnell gesund und wir telefonieren miteinander. Ich hab dich lieb.“


  Herzlich umarmte Anne ihre Tochter und hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange. Sie zog ihre Jacke ber und ffnete die Tr. „Pass auf dich auf, versprichst du mir das? Und verzapfe nicht wieder so einen Bldsinn. Wenn du Kummer hast, dann rufe mich an. Jederzeit.“


  „Mache ich, Mam. Versprochen!“


  Pia winkte dem Fahrzeug hinterher und schloss die Tr. Nun war sie wieder allein, mit all dem Elend. Das Schienbein tat inzwischen hllisch weh. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie in die Kche, nahm eine Tablette. Zurck im Flur, inspizierte die berreste von Marthas Schaukelstuhl. Sie hatte tatschlich ganze Arbeit geleistet, die Stcke besaen bereits eine ofengerechte Gre.


  Sie warf etwas Zeitungspapier den Ofen, platzierte mittig einen Wrfel Grillanznder und stapelte die Holzstcke darber. Das alte Ding sollte verbrennen und wenigstens fr wohlige Wrme sorgen. Noch immer angeschlagen vom fehlenden Schlaf der letzten Nchte, schlpfte sie zurck ins Bett. Sie berlegte noch, ob sie in Annikas Bchlein weiterlesen sollte, doch ihre Augenlider senkten sich und sie triftete in den seichten Schlaf.


  



  Ein Scharren an der Zimmertr lie Pia erwachen. Biene lag nicht mehr am Fuende und ihr leises Fiepen drang dumpf an ihr Ohr. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, als wren ihre Sinne regelrecht umnebelt. Ein seltsamer Druck lastete auf ihrer Brust und das Atmen fiel ihr schwer.


  Das Kratzen an der Zimmertr verstrkte sich und keuchend kroch sie aus dem Bett. Auf dem Boden blieb sie einfach liegen. Weiterschlafen und alles vergessen. Dort unten war es khl und es lie sich besser atmen. Biene robbte auf sie zu und schleckte mit ihrer feuchten Zunge stndig ber Pias Wange.


  „Ach komm, Bienchen, lass das.“ Benommen schob sie die Hndin weg. Warum gnnte ihr blo niemand eine Mtze Schlaf? War doch egal, wo sie lag, Hauptsache, ihr Krper erholte sich. Irgendjemand polterte lautstark an die Tr, zumindest hrte es sich so an. „Ruhe, verdammt!“, fluchte sie mit heiserer Stimme. Sie musste sich zustzlich eine Erkltung eingefangen haben. Im Hals kratzte es gewaltig und die Lungen schmerzten.


  Erneut suchte Biene die Nhe ihres Frauchens und wimmerte lauter. Es hatte wohl keinen Zweck, hier liegen zu bleiben. Vielleicht musste Biene dringend nach drauen oder war noch verwirrt, weil sie die Hndin so lange allein gelassen hatte.


  chzend zog sich Pia am Bettrand hoch und ffnete die Augen. Endlich sah sie den Qualm im Schlafzimmer und japste verzweifelt nach Luft. Finley sprang ununterbrochen gegen die verschlossene Tr und wollte nur noch raus. Mhsam qulte sich Pia zum Fenster und riss den Flgel auf.


  Luft, endlich Luft! Hastig atmend hing sie ber dem Fensterbrett und fllte ihre Lungen mit Sauerstoff. Noch einmal raffte sie sich auf und krabbelte unter das Bett. Mit letzter Kraft zog sie Biene hervor und setzte sie nach drauen auf die Bank vor dem Fenster. Die alte Hundelady zitterte am ganzen Leib und rhrte sich nicht von der Stelle. Finley nahm Anlauf, sprang auf die Kommode und befrderte sich auf diese Weise selbst nach drauen.


  Nachdem Pia ihre Vierbeiner in Sicherheit wusste, ffnete sie die Schlafzimmertr. Grauer Qualm waberte ihr entgegen. Sie hastete zurck, fummelte ein Shirt aus dem Schrank, hielt es sich vor die Nase und lief in den Flur. Von dort aus hechtete sie zur Haustr und riss sie auf.


  Drauen berlegte sie fieberhaft, ob es im Haus brannte oder der Rauch durch den Schornstein nicht abgezogen war. Aber ohne Telefon war sie aufgeschmissen. Wiederholt drckte sie sich das Shirt ins Gesicht und humpelte in den Hausflur zurck. Der Rauch kam eindeutig aus der Stube. Mehrmals musste sie Anlauf nehmen, bis sie sich endlich ins Wohnzimmer vorgekmpft hatte und auch dort die Fenster ffnete.


  Noch immer drang beiender Qualm aus den Lftungsklappen des Ofens. Sie taumelte ins Bad, lie den Eimer volllaufen, entriegelt die Ofenklappe und schttete das Wasser hinein. Es zischte und dampfte, whrend Pia erneut vor die Haustr flchtete. Erst, als sich der schlimmste Rauch verzogen hatte, wagte sie sich zurck und begutachtete den Schaden. Was fr eine elende Sauerei!


  Eine Pampe aus Ru, Wasser und Asche hatte sich auf dem Laminat verteilt. Dabei hatte ihre Mutter jedes Zimmer total pingelig gereinigt. Pias Laune befand sich auf einem kontinuierlichen Sturzflug. Laut fluchend beseitigte sie den Dreck, wischte und schrubbte, bis ihr schwindelig wurde. Ein Teil des beienden Qualms waberte noch unter der hohen Decke im Flur und sie humpelte nach oben, um auch dort die Fenster zu ffnen.


  Die Novemberklte strmte in das Haus und riss die wohlige Wrme mit sich. Ob sie diesen ekelhaften Geruch nach kaltem Rauch je wieder aus dem Haus bekam? Ausgerechnet jetzt, wo sie Kufer fr dieses Gehft finden musste, passierte ihr so in Fauxpas. Glcklicherweise hatte sich kein Ru gebildet, der alles auf hssliche Weise schwrzte.


  Pia raffte die restlichen Holzteile im Flur zusammen, schmiss sie auf die Schubkarre und brachte sie hinter den Stall. Dort pfefferte sie wtend den zertrmmerten Schaukelstuhl in die Sickergrube. Sie goss flssigen Grillanznder ber den Holzhaufen und warf ein zngelndes Blatt Papier hinterher. Sofort griffen die Flammen um sich und verzehrten knisternd das Holz.


  Obwohl sie erbrmlich fror, beobachtete sie das Schauspiel bis zum Schluss. Als die Aschereste nur noch rtlich glimmten, humpelte sie zum Haus zurck. Es roch immer noch frchterlich nach Rauch, aber sie verschloss trotzdem die Tren und Fenster.


  Wahrscheinlich war dieser Ort verflucht, denn eine andere Erklrung hatte sie nicht parat. Frierend streifte sie sich einen dicken Pullover ber und schleppte ihre Bettdecke zur Couch. Zumindest stand ihr gengend Zeit zur Verfgung, um zu lesen, der Krankschreibung sei Dank.


  Eigentlich sollte sie sich auf die Suche nach freien Mietwohnungen begeben, versprte aber nicht die geringste Lust dazu. Biene kuschelte sich unter die Bettdecke, dicht an Pias Fe. Sie war immer noch verstrt und erst, nachdem die Decke schtzend ber ihr lag, verlangsamte sich ihr Herzschlag. Finley war aus einem anderen Holz geschnitzt. Das einsame, harte Leben in der Scheune hatte ihn geprgt und abgehrtet - berleben um jeden Preis.


  Pia vergrub sich unter der Bettdecke und widmete sich erneut Annikas Zeilen:


  



  26. Dezember 1939


  Im letzten Jahr dachte ich tatschlich, schlimmer kann es gar nicht mehr kommen, aber da habe ich ein Fehlurteil gefllt. Weihnachten war so schrecklich fr mich.


  Ich konnte mich nicht einmal dazu aufraffen, in die Kirche zu gehen, um Jesu Geburt zu feiern. Das Kind in der Wiege liegen zu sehen, htte mir das Herz zerrissen. Martha zischelte bswillig in meine Richtung, dass ich es besonders ntig htte, um Gnade zu bitte, denn offensichtlich hat Gott mich ja mit dem Tod meines Kindes bestraft.


  Ich frage mich natrlich, was ich so Verwerfliches getan habe, dass Gott mich so ben lsst? Und warum ausgerechnet mein Christinchen? Sie war ein unschuldiger Engel. Wieso trifft es nicht Martha oder Albert? Die htten es verdient! Tausendfach habe ich mir diese Frage schon gestellt und nie eine Antwort erhalten.


  Es ist hart, von anderen Menschen abhngig zu sein. Htte ich mich Marthas Willen nicht gebeugt und mich mehr geschont, wre mein Kindchen vielleicht noch am Leben?


  Marthas Sippe ist wieder mit ihrem Nachwuchs angereist und ich muss mich um diese verzogene Brut kmmern. Dabei fehlt mir selbst die ntige Kraft, um mich durch einen langen Arbeitstag zu bringen. Wie blich soll ich die Herrschaften hflich bedienen und ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen. Der ganze Aufwand zehrt an meinen Nerven.


  Eigentlich brauche ich Zeit, um zu trauern, aber sie wird mir nicht gegeben. Schlielich bin ich zum Arbeiten auf den Hof gekommen und nicht zum Vergngen. Die Buerin kann das nicht oft genug betonen. Wann immer ich an einem Spiegel vorbeischlurfe, entdecke ich eine hohlwangige, blasse junge Frau, mit strhnigen Haaren und ausdruckslosen Augen. Wohin ist die einstige Annika nur verschwunden?


  



  17. Januar 1940


  Das Leben zieht ohne Freude an mir vorber. Noch immer fhle ich mich leblos, als wre ein Teil von mir gestorben. Zum Glck lsst Albert von mir ab und fasst mich nicht mehr. Hoffentlich hat er aus dem sndigen Verhalten seine Lehren gezogen.


  Den Jahreswechsel habe ich allein in meiner Kammer verbracht, whrend die Bauersleute, Gustav und Willi in der guten Stube gefeiert haben. Das schlimmste Jahr meines Lebens habe ich nun hinter mir gelassen. Ob dieser wahnsinnige Schmerz irgendwann verebbt?


  Inzwischen sprt man die Auswirkungen des Krieges deutlicher. Lebensmittelkarten werden verteilt und in der Stadt mssen die Menschen ihre Fenster abdunkeln, zum Schutz vor den Luftangriffen. Ich sorge mich, wie es weitergehen soll. Im Radio wird berichtet, wie gut die deutschen Truppen vorankommen, aber trotzdem wird mir bange ums Herz. Auf der einen Seite sehne ich den Tod herbei, auf der anderen frchte ich mich davor.


  Der Winter in diesem Jahr ist noch erbarmungsloser, als zuvor. Die Kammer bleibt ein Eisloch und ich friere ununterbrochen. Die extremen Temperaturen machen allen zu schaffen und ich habe mir schon schlimme Erfrierungen an den Zehen zugezogen. Ich sehne den Sommer herbei, die wrmende Sonne, das satte Grn der Wiesen und den betrenden Blumenduft.


  



  31. Januar 1940


  Ich liege unter meiner Decke und friere wie ein junger Hund. Unten in der warmen Stube schimpfen Albert und Martha ber die Juden. Die beiden haben es gerade ntig.


  Vor genau einem Jahr hat Hitler verkndet, dass bei einem erneuten Weltkrieg, die Vernichtung der jdischen Rasse an oberster Stelle steht. Keine Ahnung was ich davon halten soll. In dieses Gezeter mag ich nicht mit einstimmen, denn ich kenne keine Juden. Vielleicht rasselt der Fhrer nur demonstrativ mit den Sbeln.


  Auerdem will ich mich auch gar nicht damit befassen. Noch immer vermisse ich mein kleines Christinchen so sehr. Mir schmeckt kein Essen und die tgliche Arbeit strengt unglaublich an. Martha hat dem Albert heut zugeraunt, dass sie sich nach einer neuen, krftigeren Magd umsehen will, denn ich wre zu nichts mehr zu gebrauchen. Mir solls recht sein, Hauptsache, nur weg von hier.


  



  17. Februar 1940


  Hohes Fieber hat mich niedergestreckt und ich hte seit Tagen das Bett. Mein Atem bildet kleine Wlkchen, die nach oben steigen. Gustav hat darum gebeten, mich in die warme Stube bringen zu drfen, aber Martha weigerte sich. Die kltere Luft liee mich besser atmen und wrde auch das Fieber senken, behauptete sie.


  Gustav kmmert sich rhrend um mich, fast wie ein Vater. Er bringt mir Suppe in die Kammer und fttert mich sogar. „Komm Annika, kmpfe und werde wieder gesund. Dein Leben liegt noch vor dir, du darfst dich nicht aufgeben!“


  Aber vielleicht ist es Schicksal und ich bin recht bald wieder mit meinem Christinchen vereint. Auf diese Art zu sterben, ist schlielich keine Snde und ich komme in den Himmel. Denn wenn dort das Paradies ist, was will ich hier in dieser Hlle?


  



  19. Mrz 1940


  Langsam geht es wieder aufwrts, aber so richtig erholt habe ich mich noch nicht. Gustav spricht mir sehr viel Mut zu. Er hat mir erzhlt, dass auch er gerne Kinder gehabt htte. Aber mit einem armseligen Knecht wie ihn, ohne Bildung und ohne Geld, wollte sich keine Frau einlassen. Das bedauert er sehr.


  Wir reden auch viel ber den Krieg. Der Fhrer treibt seine Truppen gnadenlos voran und so wie es ausschaut, kann ihn und seine Armee nichts aufhalten. berall wird gekmpft. Trotzdem hoffe ich, dass der Feldzug bald endet. Ich bin kein Mensch, der so ein Tun gutheien kann und verabscheue die Gewalt.


  Mein Geburtstag wurde leider vergessen. Niemand hat mir gratuliert und selbst von meinen Eltern habe ich keinen Brief erhalten. Ob sie berhaupt wissen, dass ich mein Kind verloren habe? Es ist sehr traurig, dass ich keinem Menschen wichtig bin.


  So warte ich darauf, dass der Frhling endlich Einzug hlt, denn ich will endlich mein Christinchen auf dem Friedhof besuchen. Auch wenn sie in einem Armengrab beerdigt wurde, mchte ich Blumen niederlegen und mit ihr reden.


  Wie sie mich immer mit ihren groen braunen Augen angeschaut hat, wenn ich ihr Geschichten erzhlte. Und sie hat so herrlich geduftet. Ach verdammt, ich vermisse sie schrecklich!


  Kapitel 12


  



  Pias Magen meldete sich zu Wort und auch die Hunde wollten vor die Tr. Lustlos schlurfte sie in den Flur und lie die Vierbeiner nach drauen. Biene setzte fix ein Bchlein auf die zugeschneite Wiese und tippelte wieder in Pias Richtung. Finley, ganz Rde, markierte erst jeden Stein, bevor er sich dazu herablie, zurck zum Haus zu trotten.


  In der Kche schmierte sie sich zwei Brote und humpelte mit dem Teller ins Wohnzimmer. Von der eigenen Neugier angestachelt, wollte sie unbedingt erfahren, wie es mit Annika weiterging und hoffte auf ein Happy End. Fand sich vielleicht ein Prinz, der Annika aus diesem Elend erlste?


  Kaum hatte sie es sich auf der Couch bequem gemacht, klingelte das Telefon. chzend beugte sie sich zur Ladestation und angelte nach dem Hrer.


  „Hi Pia, mein Schatz, ich wollte nur einmal deine Stimme hren.“


  "Ach Felix, du bist so s“, suselte Pia sehnschtig.


  „Ich wei. Wir schicken uns zwar stndig Nachrichten, trotzdem hatte ich so ein komisches Gefhl im Bauch und wollte unbedingt wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.“


  „Ist es, mach dir keine Sorgen.“ Ihre Stimme klang belegt.


  „Das glaube ich dir nicht so recht, du klingst mde und erschpft. Also, magst du mir vielleicht erzhlen, was passiert ist? Hat sich wieder jemand Zugang zum Haus verschafft?“


  „Nein, ins Haus kommt niemand mehr rein, dafr habe ich gesorgt. Aber ich hatte einen kleinen Unfall. Ich bin beim Holzhacken abgerutscht und habe mein Bein getroffen. Mam hat mich ins Krankenhaus gefahren und die Wunde wurde mit sechs Stichen genht. Nichts Weltbewegendes also.“


  „Mensch Pia, von wegen nichts Weltbewegendes! Du hast echt eine Pechstrhne. Was ich allerdings nicht ganz verstehe, wieso hast du Holz gehackt? Die Scheite, die wir dir besorgt haben, waren doch schon ofenfertig.“


  Einige Sekunden druckste sie herum, bis sie ihm antwortete. „Okay, es war der Schaukelstuhl, den ich auseinandergenommen habe.“


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr?“


  „Du weit doch, er hat mich in der Kammer sowieso gestrt und auerdem fand ich ihn abgrundtief hsslich.“ Hoffentlich gab Felix endlich Ruhe, denn sie konnte nicht ber ihren Schatten springen und sich ihm anvertrauen. Mit Sicherheit htte er sie fr verrckt gehalten. Sie verstand ja selbst nicht, warum sie dermaen ausgetickt war. Auf keinen Fall wollte sie einen Streit provozieren.


  „Bitte versprich mir eines, meine Maus, warte mit solchen Aktionen immer bis zum Wochenende. Von manchen Dingen sollten Frauen einfach die Hnde lassen.“


  „Na du nun wieder … Aber ich gelobe Besserung und halte mich in Zukunft von xten und anderem Werkzeug fern.“


  „So ists brav. Lass dich aus der Ferne umarmen und wir schreiben uns.“


  „Ja, machen wir.“


  Pia freute sich sehr, dass Felix aus Sorge angerufen hatte. Das letzte Wochenende war nicht ganz nach Plan verlaufen und sie wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Mit Felix hatte sie einen tollen Fang gemacht und er war ihre groe Liebe.


  Hoffentlich war der widerliche Gestank nach kaltem Rauch bis zum Wochenende verflogen. Dieses Missgeschick wollte sie ihm nicht auch noch beichten mssen.


  Doch jetzt wollte sie unbedingt wissen, wie es mit Annika weiterging:


  



  22. April 1940


  Frhling, endlich Frhling! Die Klte steckte einem noch tief in den Knochen und fr jeden wrmenden Sonnenstrahl bin ich dankbar. Die Bienen summen um die Weiden und die Narzissen winken keck mit ihren gelben Kpfen. Wie wunderbar knnte das Leben doch sein, wrde mein Mdchen ihr erstes Frhjahr erleben.


  Der Spruch - Die Zeit heilt alle Wunden – kann keinesfalls stimmen. Niemals wird dieses wahnsinnig groe Loch in meinen Herzen heilen, welches Christinchen hinterlassen hat. Immerhin habe ich ihr einen Strau Osterglocken aufs Armengrab gelegt. Gerne htte ich zu ihr gesprochen, aber mich berkam das Gefhl, sie sei gar nicht dort. Wenn ich in meiner Kammer bin, fhle ich mich meinem Mdchen nher. Seltsam.


  Eine neue Magd haben die Bauersleute nicht auftreiben knnen. Alle arbeitsfhigen, jungen Mnner befinden sich an der Front und die Frauen werden fr die Ernte gebraucht. Eigentlich schade, denn ich wre nur zu gern fortgegangen. Albert befrchtet, dass auch Willi einberufen wird. Er ist jnger als Gustav und erst Mitte vierzig. Wie sollen wir blo ohne ihn die ganze Arbeit schaffen?


  



  13. Mai 1940


  Die Wehrmacht hat bereits die franzsische Grenze berschritten und ein Land nach dem anderen wird regelrecht berrollt. Es ist so eine unwirtliche Zeit und ich wnsche mir inzwischen viel zu oft, nie geboren worden zu sein. Aber es lsst sich nicht ndern, egal, wie sehr ich meinen inneren Frieden herbeisehne.


  Ich sitze hier fest und die Hoffnung, dass mich berhaupt jemand ehelicht, sinkt ins Bodenlose. Smtliche Mnner im heiratsfhigen Alter werden einberufen. Wer sollte mich also aus diesem Elend erretten?


  Die Buerin scheucht mich weiterhin ber den Hof und kennt keine Gnade. Albert gehe ich aus dem Weg, wann immer ich kann. Ich spre, dass er mich wieder beobachtet und diesen Blick kenne ich nur zu gut. Diesmal will ich es mir nicht gefallen lassen. Er hat seine Martha und soll mich geflligst in Ruhe lassen.


  



  14. Juni 1940


  Deutsche Truppen sind heute in Paris einmarschiert. Mit dem sogenannten Blitzkrieg, berfllt Hitlers Armee smtliche Nachbarstaaten. Die meisten Lnder unterwerfen sich, zum Glck. Im Dorf sind trotzdem die ersten Toten zu beklagen. Ich leide mit diesen Mttern, denn ich wei nur zu gut, wie es ist, ein Kind zu verlieren.


  Die Sommermonate sind wie blich mit viel Arbeit verbunden. Das erste Heu muss in die Scheune, bevor es regnet. Ich habe Schwielen an den Hnden und mein Rcken schmerzt. Obwohl ich den Sommer sehr liebe, habe ich selten die Mue, diese wunderschne Jahreszeit zu genieen. Im Winter hat man weniger Arbeit, aber dafr ist es bitterkalt und trist. Wie gut haben es doch die Menschen in der Stadt, in ihren schnen Bros, mit einem Stuhl zum Sitzen. Davon kann ich nur trumen.


  Dort gibt es Kinos und Tanzcafs, das muss einfach himmlisch sein. Letztens kam eine Dame auf den Hof und hat von den Bauersleuten Eier und Fleisch gekauft. Sie trug Nylonstrmpfe und schwarze Lederschuhe mit einem kleinen Absatz. Das Kleid, mit bunten Blumen bedruckt, schwang luftig und locker um ihre Hften. Ja, das wrde mir sehr gefallen, einmal so elegant in die Stadt zu fahren.


  



  30. Juli 1940


  Arbeit, Arbeit ohne Ende. Die Ernte hat begonnen und jede Hand wird gebraucht. Martha weckt Kirschen und Bohnen ein und stockt die Vorrte fr den Winter auf. Ich stehe meist neben ihr in der Kche und muss die Bohnen klein schnippeln. Ich mag diese Arbeit berhaupt nicht leiden, denn wenn es schnell gehen muss, schneide ich mir oft in die Finger.


  Immer mehr Leute kommen aus der Stadt hierher und kaufen auf dem Land ihre Lebensmittel. Albert und Martha profitieren natrlich davon. Obwohl sie dafr viel Reichsmark oder Schmuck bekommen, knausern sie bei unserem Lohn und sparen sogar am Essen, weil sie es teuer verkaufen knnen. Gustav hat sich schon mehrmals beschwert, aber stt er bei Martha auf taube Ohren.


  Auch der Krieg will einfach kein Ende finden. Die Euphorie der Deutschen lsst langsam nach, alles wird schlechter, statt besser. An die Zukunft mag ich gar nicht denken.


  



  Ghnend rieb sich Pia die Augen. Inzwischen hatte sie eine gewisse Bettschwere erreicht. Auch wenn sie am Vormittag ein paar Stunden geschlafen hatte, so lechzte ihr Krper nach Erholung. Der Heilungsprozess schritt voran und die Fusohlen entzndeten sich leicht. Um die frische Naht am Schienbein hatte sich ein dicker, dunkelvioletter Bluterguss gebildet.


  Aufgrund der Verletzungen fiel die obligatorische Dusche aus. Schnell noch einmal die Hunde vor die Tr gelassen und dann ab ins Bett. Ob es ihr wohl in dieser Nacht gelang, wieder einmal durchzuschlafen? Zum Lesen zu mde, lschte sie das Licht und horchte in die Dunkelheit. Im Haus war es gespenstisch still, nur hier und da knackte es im Geblk. Der gleichmige Atem der Hunde wirkte beruhigend und machte sie schlfrig.


  



  Das Knurren von Biene holte Pia aus ihren Trumen. Schlaftrunken tastete sie nach der Nachttischlampe, drckte auf den Schalter und sah sich um. Das Nackenfell gestrubt und die Ohren gespitzt, sa Biene auf der Bettdecke und beschwerte sich. „Was ist es denn diesmal?“, murmelte Pia genervt.


  Und da waren sie wieder, die schlurfenden Schritte im Flur. Dieses Gerusch lie ihre ngste erneut aufkeimen. Das Rumoren in der Kammer war irgendwie weiter weg gewesen und wirkte nicht so bedrohlich nah. Stndig rechnete sie damit, dass jemand die Schlafzimmertr aufriss.


  Sie sprte, wie sich ihr Krper verspannte und der Pulsschlag erhhte. Was geschah nur in diesem Haus? Sollte sie es wagen und die Tr ffnen, um nach dem Rechten zu schauen? Aber das kam nicht in Frage, so wie sie humpelte. Es bereitete ihr Sorgen, nicht fit genug zu sein.


  berhaupt war die ganze Situation verfahren. Allein hielt sie es kaum noch aus, aber sie wollte nicht stndig jemandem bitten, bei ihr zu bernachten. Klar, zur Not knnte sie bei ihren Eltern unterkommen. Allerdings war es fr Biene nicht gerade von Vorteil. In der Fremde fhlte sich die Hndin unwohl und hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Sie wrde Pia stndig hinterhertippeln, ununterbrochen fiepen und einfach nicht zur Ruhe kommen.


  Im oberen Stockwerk knarrten die Dielen und es hrte sich an, als klapperte leise eine Tr. Wie lange wrde sie das auf Dauer durchhalten? Am liebsten htte sie eine Tasche gepackt, sich die Hunde geschnappt und wre weggefahren. Aber wohin? Im Sommer konnte notfalls sie im Auto bernachten, aber jetzt war es Ende November und bitterkalt. Vielleicht waren Ohrstpsel ja eine Option?


  An Schlaf war inzwischen nicht mehr zu denken. Sie ffnete die Nachttischschublade und holte Annikas Notizbuch heraus. Wenn sie so weitermachte, war ihr Tages- und Nachtrhythmus vllig hinber. Aber Annikas Zeilen sorgten fr Ablenkung und fr einen kurzen Moment verga sie ihre eigenen Sorgen:


  



  17. August 1940


  Die Erntezeit hat es in sich und die Schufterei will einfach kein Ende nehmen. Albert hat diesmal keine Tagelhner angeheuert, denn alle Mnner befinden sich an der Front. Und wir mssen doppelt und dreifach anpacken, um die Arbeit zu schaffen.


  An den Innenflchen der Hnde habe ich unzhlige Schwielen und Blasen. Mein Rcken chzt unter den schweren Lasten, die ich zu stemmen habe. Die Fe sind jeden Abend geschwollen und der linke, kleine Zeh ist blutig. Am Abend falle ich todmde ins Bett. Viel lieber wrde ich die milden Nchte genieen und mich ein bisschen am Sommer erfreuen. Wenigstens bin ich durch die viele Arbeit abgelenkt und denke nicht stndig an mein Christinchen. Ich wrde sonst zugrunde gehen.


  Die Luftschlacht um England hat begonnen, der Fhrer will Grobritannien zur Kapitulation zwingen. Aussichtslos, wie es scheint, denn er stt auf heftige Gegenwehr. Meine Hoffnung, auf ein schnelles Ende des Krieges, schwindet.


  



  29. August 1940


  Ich bin auer mir vor Wut, Albert kann es einfach nicht lassen! Er hat am Abend zu tief ins Glas geschaut und versucht, mich in den Schuppen zu zerren. Natrlich habe ich mich gewehrt und ihn in die Hand gebissen.


  Er vor Schmerzen aufgeschrien und mir eine schallende Ohrfeige verpasst. In meinem Ohr summt es noch immer, aber ich will ihn nicht mehr in mir haben. Er soll sich seine Martha nehmen. Mit dieser Hexe kann er machen, was er will, schlielich ist sie seine Frau.


  Ich versuche, irgendwie zu berleben und nicht an meiner Trauer zu zerbrechen. Doch Albert denkt immer nur an das Eine. Mich berkommt eine wahnsinnig groe Angst, wenn ich an eine erneute Schwangerschaft denke. Nein, ich will bestimmt keine Kinder mehr in diese Welt setzen. Warum nur wurde Albert ausgemustert, warum kann er nicht von hier verschwinden?


  



  8. September 1940


  Dieser Mistkerl hat es getan, er hat es tatschlich wieder getan!


  Ich habe so verzweifelt versucht, ihm die Stirn zu bieten. Aber er hat Brenkrfte und mich letztendlich berwltigt. Mein Christinchen ist nun wieder allgegenwrtig. In mir erwacht diese unbndige Angst, noch ein Kind von diesem Widerling zu bekommen.


  Von meinem Ekel wage ich kaum zu sprechen, er riecht suerlich nach Schwei und stinkt aus dem Mund nach seinem Selbstgebrannten. Und dieses Mal hat es so lange gedauert, noch immer tut mir alles weh.


  Ich kann nicht mehr schlafen, kann nicht mehr essen. Diese tiefe Trauer in mir und diese schreckliche Angst, wieder neues Leben in meinem Bauch zu spren. Oh bitte, lieber Gott, lass das nicht zu, lass mich nicht wieder schwanger werden und lass ihn damit aufhren!


  



  30. September 1940


  Dieses Leben ist kein Leben. Albert reit mir das Herz aus meinem Leib und lsst meine Seele bluten. Wie ein Wolf auf seiner Fhrte, sprt er mich auf und nimmt sich, was ihm nicht gehrt.


  Inzwischen wehre ich mich nicht einmal mehr und lasse es ber mich ergehen. Mir fehlt die Kraft, um gegen dieses Schicksal anzukmpfen. Immer wieder keimt der Gedanke in mir auf, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich glaube fest daran, in den Himmel zu kommen, auch wenn ich den Freitod whle, denn Gott wei warum. Dort werde ich mein liebstes Mdchen wiedersehen und bin befreit von aller Qual.


  Wann, ja, wann habe ich zum letzten Mal ein bisschen Glck gesprt?


  



  6. Dezember 1940


  Heute ist Nikolaus. Frher, zu Hause, steckte immer ein Apfel und ein frischer Kanten Brot im Stiefel und wir Kinder haben uns riesig darber gefreut. Wie es meinen Geschwistern wohl ergeht? Von meinen Eltern bekomme ich keine Nachrichten mehr. Auf meinen Vater kann ich gut verzichten, aber meine Mutter fehlt mir sehr.


  Ich habe eine Zeitlang nichts in mein Bchlein eingetragen. So lange habe ich gebangt und gehofft, vergebens. Meine Blutungen sind ausgeblieben. Das bedeutet, ich erwarte wieder ein Kind von Albert.


  Stndig mache ich mir Vorwrfe, meinem Christinchen nicht gefolgt zu sein, denn dann wre ich jetzt nicht schwanger. Aber es ntzt ja nichts, jetzt ist es zu spt.


  Albert hat nicht einmal mehr versucht, es zu vertuschen. Eines Morgens ist Martha mit dem Besen auf mich losgegangen und hat wie eine Furie geschrien: „Du elendes Flittchen! Seit du hier bist, hast du es auf meinen Mann abgesehen. Du solltest dich was schmen, du nutzloses Ding. Hat dir denn niemand Anstand beigebracht? Ehemnner sind fr dich tabu. Verstanden!“


  Es ist ein Teufelskreis, aus dem ich nicht entrinnen kann. Viel zu gern htte ich zurckgebrllt, dass ich ihren widerlichen Kerl gar nicht will, dass er mich anekelt, dass ich ihn hasse. Nur was htte mir das gebracht? Dann wre auch noch Albert ber mich hergefallen.


  Werde ich das neue Kind auch so lieben knnen, wie mein Christinchen?


  



  24. Dezember 1940


  Der Heilige Abend neigt sich nun seinem Ende zu. Ich war wieder in der Kirche und habe Gott darum gebeten, dass er dieses Kind am Leben lsst. Er soll fr Kraft und Strke sorgen, damit sich diese Tragdie nicht wiederholt.


  Auer dem Pfarrer und einigen uralten Knechten waren nur Frauen und Kinder in der Kirche. Ein gewhnungsbedrftiges Bild. Der Krieg ist Gott sei Dank weit weg, denn ich habe genug eigene Sorgen.


  Weil mein Christinchen zu klein auf die Welt kam, plndere ich heimlich die Speisekammer. Hoffentlich fllt es nicht auf, aber ich bin sehr vorsichtig. Martha wrde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie mich erwischt.


  Im neuen Jahr werde ich wieder fleiig stricken, hauptschlich warme Decken. Das Kleine soll nicht frieren oder gar krank werden, wie mein kleines Mdchen. Jetzt muss ich nur noch Marthas Sippschaft berstehen, die am zweiten Feiertag wieder anreisen werden.


  



  Pia ghnte und streckte sich. Die graue Morgendmmerung kroch durch das Fenster und nahm der Nacht den Schrecken.


  Am liebsten wre sie liegen geblieben und htte den fehlenden Schlaf nachgeholt. Aber Finley und Biene schauten sie erwartungsvoll an und hofften auf ein baldiges Frhstck. Wohl oder bel schlte sich Pia aus dem Bett und humpelte ins Bad. Das Schienbein pochte bei jedem Schritt und nach dem Kaffee wrde sie sofort zu einer Schmerztablette greifen.


  Sie fllte die Futternpfe und freute sich ber den gesunden Appetit ihrer Vierbeiner. Dann schaltete sie die Kaffeemaschine ein und schob zwei Croissants in den Backofen. Da ein lngerer Fumarsch sowieso nicht mglich war, lie sie die Hunde nur kurz vor die Tr.


  Das Wetter hatte ber Nacht umgeschlagen und ein heftiger Novemberregen ging ber den Feldern nieder. Biene tippelte vier Schritte, hockte sich hin und floh zurck in den trockenen Flur. Finley pfiff auf das Wetter und reagierte nicht die Bohne auf Pias verrgerte Rufe.


  Nun war guter Rat teuer. Das berleben ihrer Croissants im Backofen hing am seidenen Faden und sie lief in die Kche, bevor erneuter Qualm durch das Haus zog. Gerade, als sie ihr Frhstck aus dem Backofen fischte, tauchte Finley auf und schttelte sein regennasses Fell. Er verteilte, sehr zu Pias Freude, eine volle Ladung schmutziger Tropfen ber den Fuboden und die Kchenschrnke.


  Am liebsten htte sie ihn ausgescholten, aber da er freiwillig ins Haus zurckgekommen war, musste sie ihn ausgiebig loben. Brummelnd reinigte sie die Flchen, bevor sie ihre warmen Croissants vertilgte und den dampfenden Kaffee schlrfte.


  Trotz des Kaffees berkam sie eine bleierne Mdigkeit und sie schlpfte wieder unter die Bettdecke. Biene fand das ausgesprochen toll, dass ihr Frauchen nicht arbeiten musste und hpfte freudig aufs Bett. Sie drehte sich einige Male um ihre eigene Achse und lie sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die Bettdecke plumpsen. Auch Finley arrangierte sich mit seinen schlfrigen Mitbewohnern und streckte sich in seinem Krbchen wohlig aus.


  



  Irgendwann, um die Mittagszeit, erwachte Pia aus ihren Trumen. Finley, der Faulenzerei berdrssig, sprang sofort auf und flitzte zur Tr. Dackellady Biene hingegen, reagierte mit Unverstndnis und blieb einfach liegen.


  Pia trottete in die Kche. Nach dem Essen musste sie mit Finley unbedingt eine grere Runde laufen, nein, wohl eher humpeln. Lustlos wrmte sie eine Dosensuppe auf und lffelte sie gleich aus dem Topf. Dann zog sie sich Schuhe und Regenjacke ber. Auf keinen Fall wollte Biene etwas verpassen und gesellte sich dazu. Doch kaum hatte Pia die Haustr geffnet und Biene fegte der Wind samt Regen um die Nase, kehrte sie um. Missbilligend schttelte sie sich und tippelte ins Krbchen.


  Schlussendlich zockelte Pia allein mit Finley los und hoffte, dass er sich trotz des Wetters auspowerte. Der Regen peitschte ihnen um die Ohren und Pia fror erbrmlich, von den schmerzenden Fen ganz zu schweigen. Aber Finley kannte keine Gnade. Der wetterfeste Bursche trieb sie weiter an.


  Irgendwann wurde es Pia zu bunt und sie kehrte um. Biene wrde garantiert wieder Theater machen, so ganz allein. Kaum nherte sie sich dem Gehft, besttigte sich ihre Vermutung: Biene jaulte in allen verfgbaren Tonlagen.


  Mit forschen Schritten strebte sie voran, bis sie pltzlich stoppte. Stand dort oben in der Kammer wieder jemand am Fenster? Oder zeichnete sich nur die Landschaft in der Glasscheibe ab? Angestrengt starrte sie nach oben, aber die Bretter verdeckten die Sicht auf das Innere. Zweifelnd riss sie sich vom Anblick los.


  Wieder im Haus, rubbelte sie Finley trocken und tappte sofort nach oben. Mit zittrigen Hnden steckte sie den Schlssel ins Schloss und drehte ihn langsam herum. Noch einmal tief durchatmen und dann die Klinke herunterdrcken. Knarrend sprang die Tr auf und prsentierte ghnende Leere.


  „Genau diesen Anblick hatte ich erwartet“, murmelte Pia. Sie sollte sich nicht stndig verrckt machen, nur weil sich Licht und Schatten im Fenster spiegelten.


  Nach diesem kleinen Schrecken gnnte sie sich noch einen Kaffee, flzte sich auf die Couch und zappte durch die Kanle. Verwundert, ber das schlechte Programm um die Mittagszeit, schaltete sie den Fernseher wieder aus. Wenn sich die Gelegenheit schon einmal bot, einen ganzen Tag zu vertrdeln, dann wrde sie eben in Annikas Memoiren stbern …


  



  12. Januar 1941


  Der Winter zeigt sich von seiner harten Seite, mit viel Schnee und Frost. Die Kammer ist wie blich ein Eisloch. Ich friere stndig und habe das Gefhl, gar nicht mehr aufzutauen. Mit dem Stricken wollte ich schon lngst angefangen haben, aber meine Finger sind so steif und kalt, dass ich kaum die Nadeln halten kann.


  Ob das Kleine ein Junge oder ein Mdchen wird? Den Buben wrde ich Paul nennen und das Mdchen Sofie. Wie das Kindchen wohl ausschauen mag? Ob es wieder die dunklen Augen meiner Mutter bekommt oder meine blauen? Ich bin schon sehr gespannt, ja wirklich und ein bisschen freue ich mich sogar. Trotzdem bleibt die immerwhrende Angst in mir, das Kind erneut zu verlieren.


  Wann immer es Martha nicht sieht, setze ich mich hin und ruhe mich aus. Mein Kleines muss krftiger auf diese Welt kommen, unbedingt. Ich habe Albert gesagt, dass ich schwanger bin. Er ist einfach weitergegangen, so als wre nichts gewesen. Wenigstens lsst er mich jetzt in Ruhe.


  



  16. Februar 1941


  Die grnen Spitzen der Schneeglckchen lugen schon keck unter der Schneedecke hervor. Lange wird es nicht mehr dauern, dann kommt endlich der Frhling zurck. Und mit ihm leider auch wieder die viele Arbeit. Ich werde diesmal in der Erntezeit hochschwanger sein und mir graut davor.


  Auch der Krieg hlt weiter an. Alles wird rationiert und weitere Verluste sind zu beklagen. Die Frauen werden allein gelassen auf ihren Hfen und mssen die Regie bernehmen. Von der Trauer ganz zu schweigen. Die Gedanken an die Zukunft machen mir Angst, besonders, mit einem Kind im Bauch.


  



  22. Mrz 1941


  Der Fhrer hetzt ohne Unterlass gegen die Russen und die anderen Vlker. Martha hrt gebannt seine Reden und auch die seiner Volksgenossen. Sie findet den Krieg richtig, hofft auf mehr Land und mehr Wohlstand. Tja, sie kann ihren Hals nie voll genug bekommen. Martha hat keine Kinder und ihr Mann bleibt auf dem Hof, sie hat gut reden.


  Ich war noch nie von hier fort und kann gar nicht beurteilen, wie die Menschen in anderen Lndern leben. Es wre sicher schn, selbst einmal in die Fremde zu reisen. Vielleicht habe ich die Mglichkeit dazu, wenn wir den Krieg gewonnen haben?


  Mein Leib beginnt sich langsam zu runden. Noch spre ich nichts, aber schon bald werden wieder zarte Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Diesmal ist mir gar nicht bel und ich habe einen gesunden Appetit. Ob ich das Kleine genauso lieben kann, wie mein Christinchen? Mir wird bei dem Gedanken ganz bang zumute, dass es geboren wird und ich vielleicht nichts empfinde. Dabei kann der Winzling doch gar nichts dafr.


  



  8. April 1941


  Ich kann mein Kleines spren, welch groartiges Gefhl! Da ich sehr dnn bin, sieht nun jeder, dass ich wieder ein Kind unter meinem Herzen trage. Aber es wissen sowieso schon alle, Gustav und Willi sind ja schlielich nicht blind.


  Obwohl ich stndig mde bin, stricke ich jeden Abend ein bisschen. Jemand aus dem Dorf hat mir Wollreste geschenkt und nun gestalte ich auch farbige Decken. Ein paar bunte Tupfen in meiner grauen Kammer knnen nicht schaden. Mein Kind soll ein frhliches Kind werden, ich alles dazu beitragen, was ntig ist.


  Das Kleine soll es einmal besser haben und nicht als Knecht oder Magd auf einem der Hfe landen. Ich wei noch nicht, wie ich das anstellen soll, aber ich werde mein Bestes geben.


  



  20. Mai 1941


  Ach, wie ich diesen Wonnemonat liebe! Sonnenschein, grne Wiesen und Felder, blhende Obstbume und ein strahlend blauer Himmel. Der Flieder wiegt sich sanft im Wind, verstrmt seinen betrenden Duft und die Bienen erobern leise summend Blte fr Blte.


  Nur Martha, die kennt wie immer keine Gnade und jagt mich durch die Gegend. Sobald ich aus ihrem Blickfeld entkommen bin, lasse ich es ruhig angehen. Wre ja noch schner, wenn sie mich wieder piesacken knnte. Nein, das kommt auf keinen Fall in Frage.


  Ich spre ihre hasserfllten Blicke hinter meinem Rcken und hre ihre bsen Worte. Sie ist eine kalte Schlange. Ich kann doch nichts dafr, dass ihr der Kinderwunsch versagt blieb und ihr Mann sich an mir vergeht. Es wre ihre Pflicht, ihn zurckpfeifen und mich zu schtzen, denn ich bin noch nicht volljhrig. Am liebsten mchte ich fr immer schwanger bleiben, nur um Ruhe vor Albert zu haben.


  Die Wiege steht wieder in meiner Kammer und alles ist vorbereitet. Aus alter Bettwsche nhe ich ein paar zustzliche Windeln, denn was man hat, das hat man. Ein paar Wochen muss ich mich noch gedulden, dann ist es soweit. Ich wrde so gern schon vorher wissen, ob es ein Junge oder ein Mdchen wird. Schade, dass man nicht in seinen Bauch hineingucken kann.


  



  27. Juni 1941


  Hitlers Armee hat tatschlich Russland angegriffen. Dabei haben doch die Lnder einen Friedensvertrag unterzeichnet oder irre ich mich da? Ich bekomme so wenig mit und bin dann immer ber die neuesten Kriegsnachrichten erschttert. Im Sommer hat man so wenig Zeit, um vor dem Radio zu sitzen und dem Sprecher zu lauschen.


  Mein heimlicher Diebstahl in der Speisekammer wre beinahe aufgefallen. In letzter Minute habe ich mich neben den Herd gehockt. Ich hatte ganz schn Muffensausen, weil ich dachte, die Bauersleute schlafen schon. In Zukunft sollte ich vorsichtiger sein.


  Ich trume stndig, dass Christinchen in meinen Bauch heranwchst. Ich wei, es ist Wunschdenken, aber ich vermisse sie so sehr. Dieser Schmerz wird niemals enden, niemals!


  



  15. Juli 1941


  Die Erntezeit hat begonnen und die Arbeit fllt mir so unglaublich schwer. Am Abend falle ich todmde ins Bett und alle meine Glieder schmerzen. Wie soll ich das nur durchhalten? Mein Bauch wird dicker und dicker und schrnkt mich ein.


  Martha hat mich wieder bitterbse angefaucht: „Stell dich geflligst nicht so an. Meine Mutter hat die Kinder auf dem Acker bekommen und anschlieend weitergearbeitet. Dein wehleidiges Gejammer hlt ja kaum einer aus. Sei froh, dass Krieg ist und wir jede Hand brauchen, sonst htten wir dich schon lngst vom Hof gejagt.“


  Als ob sie nachempfinden knnte, wie eine Schwangere sich fhlt. Auch wenn ihre Worte wie Messerstiche in mein Innerstes dringen, so muss ich versuchen, sie in Zukunft an mir abprallen zu lassen. Schon dem Kind zuliebe. Wenn ich nur wsste, wohin, ich wrde diesen Hof sofort verlassen. Warum bin ich nicht gleich nach dem Tod meines Mdchens weggelaufen? Wre doch sowieso alles egal gewesen. Es ist sehr schwer, wenn man so gar nichts vom Leben wei.


  Kapitel 13


  



  Das Motorengerusch lie Pia aufhorchen und sie klappte das Bchlein zu. Wer verirrte sich denn bei diesem Mistwetter auf ihren Hof? Vielleicht die Polizei? Die hatten lange nichts von sich hren lassen.


  Bevor sie sich weiter den Kopf darber zerbrechen konnte, klingelte es. „Ich komme gleich, einen Moment bitte“, rief Pia, humpelte zur Tr und ffnete sie.


  „Na Se, wie geht es dir?“ Carina strmte in den Flur und schttelte sich wie ein nasser Hund.


  „Was machst du denn hier?“, antwortete Pia erstaunt mit einer Gegenfrage.


  „He, ich will schlielich wissen, wie es meiner schwer verletzten Freundin geht. Ich habe deine Mutter getroffen und sie hat mir von deinem Dilemma erzhlt. Du nimmst aber auch alles mit, was du kriegen kannst! Warum hast du mir keine Nachricht geschickt? Ein Anruf wre natrlich auch mglich gewesen?“ Carina zog fragend die Augenbraue hoch und musterte Pia skeptisch.


  „Ehrlich?“


  „Ja, Piachen, eine ehrliche Antwort wrde meinen enormen Wissensdrang stillen!“


  „Na gut. Ich habe den Schaukelstuhl geschreddert, bin dabei abgerutscht und habe mein Bein getroffen. Zufrieden?“


  „H? Das verstehe ich nicht? Du httest doch supergut in diesem Teil entspannen knnen! Sag mal, riecht es hier irgendwie nach Rauch?“


  „Wollen wir nicht im Wohnzimmer weiterreden? Wieso hast du eine Tasche dabei?“


  „Na weil ich bei dir bernachten mchte. Ich habe morgen einen freien Tag, den berstunden sei Dank, und wollte dich untersttzen, du Humpeline. Auerdem habe ich uns Abendessen vom Mongolen mitgebracht.“


  „Danke, Cari, du bist ein echter Schatz!“ Pia umarmte die Freundin und gab ihr einen schallenden Schmatzer auf die Wange. Sie nahm Carinas Jacke entgegen und hngte sie auf. „Geh du schon einmal ins Wohnzimmer, ich hole Besteck und dann knnen wir sofort essen, bevor es kalt wird.“


  Carina begrte die Hunde und lmmelte sich in den Sessel. „So, mein Schnucki, was hat dir dieser arme Schaukelstuhl denn angetan? Hat er dich beschimpft, dich bestohlen oder gar sexuell belstigt?“


  „Meine Gte Cari, du bist heute wieder witzig. Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass ich dieses Ding nicht mochte. Aber du musstest ihn ja unbedingt vom Dachboden in die Kammer schleppen.“


  „Na hr mal, antik und shabby sind modern.“


  „Mag sein, aber man kann es auch bertreiben. Ich wei wirklich nicht, wie ich dir das erklren soll.“


  „Versuchs doch einfach.“


  „Du hast gut reden. Die Gerusche in der Kammer wurden immer schlimmer und dann fing … dann fing der Schaukelstuhl an zu schaukeln. Von allein. Ich habe in meiner Panik sogar die Bullen gerufen, mitten in der Nacht.“


  „Also, ja …“


  „Du msstest jetzt mal dein Gesicht sehen, Carina.“


  „Du hast mich verarscht, oder?“


  „Nein, eben nicht. Wie soll ich so eine Geschichte jemandem glaubhaft erzhlen, der nicht dabei war? Jeder normal denkende Mensch wrde mich sofort einweisen lassen. Ich wollte einfach, dass dieser Spuk aufhrt und habe den Schaukelstuhl zu Kleinholz verarbeitet. Und um wenigstens einen Vorteil daraus zu ziehen, wollte ich die Reste verfeuern. Aber das Holz hat nicht gebrannt und der stinkende Qualm zog durch das Haus.“


  „Soll ich fr dich vielleicht die Telefonnummer von James Wan googeln?“


  „Wer ist denn das? Und was soll ich mit dem?“


  „Der gute Mann, mit chinesischen Wurzeln, ist der Regisseur von Saw. Ich finde inzwischen tatschlich, dass du eine begnadete Begabung hast, in solch einem Horrorfilm mitzuwirken. Erst hackst du dir das Bein ab. Natrlich ist es dabei vllig irrelevant, dass es sich um das falsche Bein handelt. Schlussendlich vernebelst du das ganze Haus, um deine eigene Flucht zu vereiteln. Einfach grandios!“


  „Boah Carina, du spinnst!“


  Beide lachten schallend und Pias Stimmung hellte sich auf. Carina brachte die leeren Schachteln und das Besteck in die Kche. Mit einer kleinen Flasche Sekt und zwei Glsern kam sie zurck.


  „Na, was meinst du, kannst du ein Schlckchen mittrinken?“


  „Ich denke schon. Am frhen Morgen habe ich die letzte Schmerztablette genommen. Ein halbes Glschen ist sicher drin.“ Die Freundinnen nippten genussvoll am Sekt und machten es sich wieder bequem.


  „Hat sich denn schon etwas Neues wegen einer Mietwohnung ergeben?“


  „Nee, Cari, leider nicht. Es ist einfach kein Land in Sicht, eine Katastrophe jagt die nchste.“


  „Glaubst du ernsthaft, dass es sich um Geister handelt oder will dich jemand in Panik versetzen?“


  „Da fragst du mich was. Manchmal sehe ich einen Schatten und fhle, wie mich jemand beobachtet. Dann denke ich, es ist bersinnlich. Das Fenster in der Kammer habe ich zugenagelt, das bekommt keiner mehr auf. An den Tren in der oberen Etage habe ich die Schlsser ausgetauscht und sie sind stndig abgeschlossen. Keine Ahnung, wie sich ein Fremder Zutritt verschaffen soll?“


  „Seltsam. Irgendwann msstest du doch auch jemanden erwischen? Aber ich habe da eine Idee. Im Internet kann man sich eine App runterladen, Ghost Radar heit sie. Was hltst du davon, wenn wir die benutzen und heut Nacht auf Geisterjagd gehen? Wir verziehen uns wie blich in die Betten und sobald es wieder arbeitet im Geblk, legen wir los.“


  „Klingt gut. Zwar halte ich nicht allzu viel von diesem ganzen App-Zeugs, aber lassen wir uns einfach berraschen.“


  „Hast du eigentlich schon das Tagebuch der Magd zu Ende gelesen?“, fragte Carina interessiert.


  „Ich bin dabei. Mir hat einfach die Zeit gefehlt, regelmig reinzuschauen. Aber jetzt, wo ich krankgeschrieben bin, hole ich es nach. Pass auf, Cari: Ich fahre den Laptop hoch, google nach der App, um zu sehen, was sie alles kann und nebenbei berichte ich dir, wie es Annika ergangen ist. Okay?“


  „Alles klrchen …“


  



  Frisch geduscht und voller Erwartung, lagen die Freundinnen in Pias Doppelbett. Die App befand sich auf ihren Handys und dem Unternehmen Geisterjagd stand nichts mehr im Wege. In Pias Bauch kribbelte es vor lauter Aufregung und sie war gespannt darauf, ob die App hielt, was sie versprach.


  „Pia, ich kann noch nicht schlafen und bin total hibbelig, was die Sache betrifft. Knnen wir beide noch etwas in den Aufzeichnungen von Annika schmkern?“


  „Klar, warum nicht. Ich will ja auch wissen, wie es mit ihr weitergeht und ob sie den Hof endlich verlassen konnte.“


  Die Freundinnen rckten nher zusammen und Pia schlug das Bchlein auf:


  



  30. Juli 1941


  So, wie es ausschaut, kmpfen sich die Soldaten erfolgreich durch Russland. Manchmal denke ich, Hitler will die ganze Welt erobern. Hoffentlich lohnt sich dieser ganze Kampf, damit es uns dann besser geht und jedem Deutschen genug Land zur Verfgung steht.


  Albert will jetzt Kriegsgefangene auf seinem Hof arbeiten lassen, weil ihm whrend der Erntezeit die Tagelhner fehlen. Er hat schon einen Antrag gestellt. Ich hoffe sehr, dass wir Hilfe bekommen, denn ich bin hochschwanger und kaum noch in der Lage, die viele Arbeit zu bewltigen.


  Gestern wurde mir in der Mittagshitze schwarz vor Augen und ehe ich mich versah, lag ich bewusstlos auf dem Feld. Gustav wollte mich auf den Hof zurckbringen, aber die Buerin hat ihn angefaucht, dass er das geflligst lassen soll. Nach einer Weile habe ich weitergearbeitet. Mein Bauch hat sich schmerzhaft zusammengezogen und ich hatte schon die Befrchtung, es knnten Wehen sein. Ich wei wirklich nicht, wie lange ich diese Plackerei noch durchhalte, ich bin so schrecklich erschpft.


  Ob diesmal alles gut geht?


  



  22. August 1941


  Heute wurde mein Sohn Paul geboren. Viel zu frh, wenn ich richtig gerechnet habe, aber er ist krftiger als Christinchen.


  Die Buerin, diese alte Hexe, hat am Morgen wieder heftig mit ihrem Gatten gestritten. Irgendwann ist sie wutentbrannt aus der Stube gestrmt und hat mich grob zur Seite gestoen, weil ich ihr im Weg stand. Zuerst habe ich mein Gleichgewicht verloren und strauchelte, bevor ich strzte und mit dem Bauch auf die Kante der schweren Eichentruhe aufschlug. Keine Stunde spter hatte ich bereits die ersten Wehen.


  Paul kam doch recht schnell auf die Welt und Martha weigerte sich, der Hebamme Bescheid zu geben. Mit den Worten: „Du weit ja inzwischen, wie das geht!“, lie sie mich in der Kammer allein zurck.


  Mit all meiner Kraft habe ich gekmpft und hatte entsetzliche Angst, es nicht zu schaffen. Der Schmerz nahm so berhand, dass ich keine Hilfe holen konnte. Eine lange Zeit habe ich verzweifelt gepresst, bis das Kind endlich geboren wurde. Paul war blau angelaufen, aber nach dem ersten Schrei wurde sein Krperchen rosig.


  Nach der Geburt bin ich hinunter in die Kche gekrochen und habe um etwas Essen gebettelt. Widerwillig hat mir die Buerin einen Topf mit Suppe nach oben gebracht und das Kind angeschaut.


  Zu meinem Leidwesen musste ich feststellen, dass mein Paul dem Albert hnelt. Aber dafr kann er ja nichts. Zumindest hat er meine blauen Augen.


  Ich bin sehr verliebt in dieses kleine Menschlein und werde mein Bestes geben. Er duftet so gut, ist bildhbsch und ich kann mich nicht an ihm sattsehen. Paul hat glcklicherweise einen gesunden Appetit. Meine grte Sorge ist, dass ich zu wenig Milch habe.


  Ich muss mich anstrengen, damit es ihm an nichts mangelt.


  



  1. September 1941


  Endlich wurde uns ein polnischer Kriegsgefangener zugeteilt. Er heit Wladislaw und versteht kein Wort Deutsch. Albert jagt ihn ber den Hof und brllt ihn an, wenn er nicht schnell genug arbeitet.


  Wladislaw ist noch sehr jung, ein schmchtiges Kerlchen und total verschchtert. Er kann nur wenig lter sein als ich, vielleicht neunzehn oder so. Die Bauersleute haben ihn in den Stall verbannt, dort muss er nchtigen. Auerdem gibt Martha ihm nur die Reste von unseren Mahlzeiten zu essen.


  Wenn ich die Nahrung nicht selbst so dringend bruchte, wrde ich ihm heimlich etwas zustecken. Er ist schlielich auf eine gewisse Art und Weise mein Verbndeter. Auch er erduldet hnliches Schicksal und das fernab seiner Heimat.


  Meinem Paul geht es gut. Dieser stramme Bub ist mein ganzer Stolz und seinen gesunden Appetit hat er beibehalten. So langsam komme ich wieder zu Krften, obwohl ich hart arbeiten muss. Meist nehme ich ihn mit und er schlft in einem Tuch, welches ich um meinen Krper binde. So ist er stets bei mir und ich kann auf ihn Acht geben.


  Einmal habe ich sogar den Albert erwischt, wie er voller Stolz seinen Sohn auf dem Arm hielt und ihm liebevoll bers Kpfchen streichelte. Mge das Glck von nun an mit uns sein.


  



  15. September 1941


  Ab jetzt mssen die Juden einen Judenstern tragen. Frher dachte ich immer, alle Menschen wren gleich, aber das gilt heutzutage wohl nicht mehr. Sind wir Arier tatschlich die bessere Rasse? Wenn ich an Martha und Albert denke, kann ich das kaum glauben.


  Die anstrengende Erntezeit liegt nun hinter uns und dank Wladislaw kann ich mich ein wenig schonen. Er packt ordentlich zu und oft steht ihm die totale Erschpfung ins Gesicht geschrieben. Er tut mir sehr leid. Ein Kriegsgefangener zu sein, ist kein leichtes Schicksal. Ich nicke ihm stets freundlich zu oder lchle, aber er blickt nur durch mich hindurch. Schade eigentlich, denn ich habe ihm nichts getan.


  Zwischen Martha und mir sind wieder die Fetzen geflogen. Ohne ihr Wissen habe ich den Pfarrer gefragt, ob er auch ein uneheliches Kind taufen lassen wrde. Er hat sich prompt geweigert und es der Buerin gesteckt.


  Existiert berhaupt eine offizielle Urkunde, dass mein Sohn geboren wurde? Es macht mich unglaublich wtend, dass mein Kind als Bastard angesehen und ihm die Taufe verwehrt wird.


  Mein einziges Glck: Paul ist gesund und gedeiht, mehr wnsche ich mir nicht vom Leben. Diese sen Fingerchen und diese winzigen Zehen, hach, einfach zum Hineinbeien. Einzig, sein Popo ist etwas wund, aber auch das bekomme ich bestimmt wieder hin.


  Paul strampelt viel und krht so s in der Wiege. Er hat schon einen dichten Flaum auf seinem Kopf, den ich ihm immer zrtlich brste. Dabei schliet er dann genussvoll seine Augen und schlft meist sofort ein.


  Paul ist mein grtes Glck auf Erden und ich liebe ihn unendlich!


  



  2. Oktober 1941


  Die schwrzeste Nacht meines Lebens liegt hinter mir. Mir fehlt die Kraft, um den Stift zu halten, aber ich muss es mir von der Seele schreibe. Ich zittere und meine Zhne schlagen unkontrolliert aufeinander. Das Atmen fllt mir schwer und habe das Gefhl, an dieser Qual zu ersticken. Mein Leben ist an einem Punkt angekommen, wo es nicht mehr weitergehen kann.


  Noch immer will ich nicht begreifen, was geschehen ist, wieso mein kleiner Paul … ich wage es kaum auszusprechen.


  Martha hat mich am Abend noch einmal in den Stall geschickt, um das Milchsieb zu holen. Ich habe eine Ewigkeit gesucht und es nicht finden knnen. Irgendwann hrte ich Paul weinen und bin zurck in die Kammer gelaufen.


  Ich wollte ihn angelegen, aber er mochte nichts trinken und auch nach dem Wickeln hat er sich nicht beruhigt. Mit leiser Stimme habe ich ihm Lieder vorgesungen und bin mit ihm auf dem Arm durch das Zimmer gelaufen, aber alles hat nichts gentzt.


  Paul wurde stiller und stiller und dann …, dann fiel sein Kpfchen leblos zu Seite. Ich habe geschrien und geschrien, bis Albert mir eine schallende Ohrfeige verpasste. Zornig hat er mich angebrllt: „Verdammt Annika, was du mit dem Jungen gemacht? Bist du nrrisch?“


  Ich hab versucht, es ihm zu erklren, aber er hat mir unterstellt, mein Kind gettet zu haben. Er hat Paul ausgezogen und ihn untergesucht, aber nichts finden knnen. Mit Fusten bin ich auf ihn los, weil er mich fr eine Kindsmrderin hlt.


  Ich habe meinen kleinen Paul geliebt, mehr als mein Leben. Was habe ich nicht alles angestellt, um so eine Tragdie zu verhindern: ich habe mich geschont, heimlich gegessen, ihn stets umsorgt, auf ihn aufgepasst und ihm all meine Liebe gegeben. Mein ser Bub war nie krank, hatte nur ein wundes Hinterteil. Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren?


  Die Buerin hat meinen Paul mitgenommen, damit er, genau wie mein Christinchen, in einem Armengrab beigesetzt werden kann. Ich wollte ihn ihr nicht berlassen, obwohl er schon ganz steif und kalt war.


  Noch immer bin ich zutiefst verzweifelt, verstehe nicht, was geschehen sein soll und mchte meine Qual herausschreien. Wie konnte Gott das nur zulassen?


  



  Stille. Entsetzt verarbeiteten die Freundinnen Annikas Zeilen. Irgendwann brach Carina das Schweigen. „Da ist doch etwas oberfaul! Was hat diese Martha mit dem Kind angestellt? Und wieso hat sie Annika noch einmal in den Stall geschickt? Hat sie den Jungen auf dem Gewissen?“


  „Ich glaube eher nicht. Weder Albert noch Annika haben eine Gewalteinwirkung bemerkt und bei einer Vergiftung htte der Sugling mit Sicherheit gekrampft oder sich bergeben. Aber das Baby hat nur geweint und ist sehr schnell gestorben.“ Vllig ratlos blickte Pia Carina an.


  „Liegt der Paul jetzt in einem Armengrab, wie das Christinchen oder hat diese Hexe von Buerin den Jungen …“, Carina schluckte, „… einfach nur in die Sickergrube geworfen?“


  „Oh Gott, nein! Du denkst doch nicht wirklich …?“ Mit weit aufgerissenen Augen fixierte Pia die Freundin.


  „Wei nicht. Woher sollen denn sonst die Kinderleichen stammen und geizig war dieses Weib doch auch. Den kleinen Paul hat es offiziell nie gegeben, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich will das nicht glauben und ich kann das nicht glauben.“ Pia schnaubte entrstet.


  „Geht mir genauso, aber irgendwo in meinem Hinterkopf keimt dieser schreckliche Verdacht.“


  „Ich empfinde groes Mitleid Annika gegenber, sie wird vom Schicksal arg gebeutelt. Zwei Kinder innerhalb krzester Zeit zu verlieren, ich wrde wahnsinnig werden. Niemand hat sie getrstet, niemand hat auf sie und das Baby aufgepasst. Wie hat sie das alles blo ausgehalten?“


  „Keine Ahnung. Sie wirkte sehr naiv, vielleicht hat sie es auf diese Weise irgendwie weggesteckt.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht liegt es daran, dass die Zeiten hrter waren, das hat die Leute sicherlich geprgt. Der zweite Weltkrieg war ja auch nicht ohne. Solche Dinge darf man nicht auer Acht lassen und was zhlte da schon ein Menschenleben? Von der hohen Sterblichkeitsrate bei Suglingen einmal ganz zu schweigen.“


  „Las uns jetzt schlafen“, schlug Carina vor. „Ich will mich mit diesen zermrbenden Gedanken nicht unbedingt auseinandersetzen mssen.“


  „Ich wei nicht, ob ich nach diesen Zeilen zur Ruhe kommen kann“, seufzte Pia. Sie lschte das Licht und wickelte die Bettdecke eng um ihren Krper. Ihre Gedanken kreisten um Annika und die Geisterjagd hatte sie vllig vergessen. Es dauerte einige Zeit, bis sie in den Schlaf fand, doch irgendwann bernahmen ihre Trume die Regie.


  



  Jemand rttelte an Pias Schulter und sie erwachte orientierungslos.


  „Hr mal, Pia! Kommt das Weinen etwa aus der Kammer?“, wisperte Carina.


  „Was ist los?“, murmelte Pia schlaftrunken. Dann setzte sie sich auf und spitzte ebenfalls die Ohren. „Ja, jetzt hre ich es auch. Ich habe tief und fest geschlafen, sorry.“


  Angespannt lauschten die Freundinnen in die Dunkelheit.


  „Sollen wir jetzt loslegen?“


  „Mit was denn?“, flsterte Pia.


  „Na mit der Ghost App, Menschenskind!“


  „Das habe ich ja total verschwitzt. Gut, dann lass uns einen Versuch starten. Mal schauen was es bringt. Kannst du dich im Licht der Taschenlampe anziehen?“


  „Wieso?“


  „Wenn es doch kein Geist sein sollte, dann berraschen wir den Eindringling vielleicht auf frischer Tat. Zumindest mag ich ihm nicht in Nachtwsche begegnen.“


  „Stimmt, knnte peinlich werden. Also los, packen wirs an.“


  Leise und mit Bedacht streiften sich Pia und Carina die Kleidungsstcke ber. Dann griffen sie nach ihren Handys und ffneten die App. Da sie dem Ganzen nicht trauten, hatte sie beide die App heruntergeladen, um auf Nummer sicher zu gehen.


  „Warte, Cari, nicht so schnell, denk an mein Bein“, zischte Pia leise und zupfte Carina am rmel.


  „Bist du endlich startklar? Hast du das Handy griffbereit? Soll ich die Tr ffnen?“


  Pia nickte und Carina drckte zaghaft die Klinke herunter. Das Wimmern war jetzt deutlicher zu vernehmen. Aber es hrte sich nicht menschlich an, eher wie der Wind, der durch die Ritzen pfiff.


  „Sie mal, hier ist etwas“, flsterte Carina aufgeregt. „Siehst du den hellgrnen Punkt hinter der Treppe?“


  „Bei mir ist auf dem Display nichts zu erkennen, vielleicht ist die App nur totaler Mist.“


  „Das gibts doch nicht, der Punkt kommt auf uns zu.“


  „Wow, jetzt sehe ich ihn auch.“


  Die Freundinnen verglichen ihre Handydisplays und die Position des Punktes war bei beiden gleich. Mit raschem Tempo nherte sich ihnen das Objekt.


  „Es bewegt sich an uns vorbei. Unglaublich, oder?“, wisperte Carina und starrte gebannt auf das Handy.


  „Hast du den khlen Luftzug gesprt? Dieses Ding oder was auch immer das war, ist gerade an uns vorbei.“ Pia bekam eine Gnsehaut, so deutlich hatte sie die Klte gesprt.


  „Ein bisschen klter wars schon. Aber das kann auch Einbildung gewesen sein, weil wir darauf gewartet haben. Wo ist das Magnetfeld denn hin? Pia, hast du noch etwas auf deinem Radar?“


  „N, zeigt nichts mehr an. Bevor wir die Kammer auf den Kopf stellen, knnen wir Kche, Bad und die anderen Rume checken? Ich will mir ganz sicher sein. Nicht dass diese App nur elektrische Gerte oder Stromquellen anzeigt.“


  „Klar Pia, knnen wir. Aber wer ist da eben an uns vorbeigerauscht? Deine Waschmaschine?“


  „Keine Ahnung.“


  „Soso, dann lass uns in die Kche schleichen.“


  Sie hielten ihre Handys in jede Ecke, liefen sogar im Kreis, aber das Display blieb leer.


  „Siehst du, Pia, es hat nicht einmal deinen Khlschrank angezeigt oder den Herd. Es nimmt nur elektromagnetische Schwingungen auf.“


  „Wieviel Semester Physik hattest du studiert, Carina?“


  „He, verarschen kann ich mich selber. Das stand im Text der App.“


  „Na ja, ich dachte nur, so wie du hier klugscheierst.“


  „Pst!“


  „H?“


  „Das Wimmern hat aufgehrt. Es ist still.“


  „Ja und?“


  „Also wenn jemand im Haus war, dann haben wir ihn mit unserem Gequassel verschreckt.“


  „Und wie soll er an uns vorbeigekommen sein? Wir standen im Flur und die Tr zum Dachboden ffnet sich nur mit einem lauten Quietschen. Felix hat vergessen, sie zu len.“


  „Ach was, lass uns jetzt ins Bad schleichen.“


  „Hier ist auch nichts, Cari“, murmelte Pia resigniert.


  „Na immerhin steht deine Waschmaschine noch am selben Fleck“, witzelte Carina im Flsterton.


  „Haha, wie lustig. Ab ins Wohnzimmer.“


  Flink huschten die Freundinnen in den Raum, blickten zuerst auf das Display und dann in Richtung Fenster.


  „Hm. Gerade eben hat sich noch ein Punkt am Fenster bewegt. Hast du ihn auch gesehen?“ Carina nickt zustimmend. Pia erinnerte sich vage an Annikas Aussage, dass Martha stndig in diesem verfluchten Schaukelstuhl gehockt und dabei aus diesem Fenster gestiert hatte. Aber bei Gott, es konnte alles Mgliche sein, was die App da anzeigte.


  „Wollen wir jetzt nach oben?“, fragte Pia.


  „Ja klar! Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, ob dort Magnetfelder angezeigt werden.“


  Verhalten schlichen Pia und Carina die Treppe nach oben. Trotz ihrer Umsicht, knarzten die Stufen unter ihrem Gewicht und wrden mit Sicherheit alle Geister verjagen. Behutsam ffnete Pia die Tr zum ersten Zimmer und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Der helle Strahl verbannte die undurchdringbare Schwrze in die Ecken des Raumes.


  „So langsam verliere ich die Lust“, beschwerte sich Carina. „Auch hier gibt es mal wieder nichts zu entdecken. Und du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sich der Schaukelstuhl von allein bewegt hat?“


  „Mensch Cari, glaub doch, was du willst! Um frhzeitig in Rente gehen zu knnen, wollte ich mir sowieso das Bein abhacken und habe nur an diesem dmlichen Teil gebt.“


  „Du bist aber heute wieder sehr empfindlich.“


  „Kann schon sein, wenn man den Umstand bedenkt, dass ich hundemde bin, mir kalt ist, meine Narbe weh tut und ich zurck ins Bett mchte.“


  „Sollen wir besser abbrechen?“


  „Nein, wir haben es ja fast geschafft. Auerdem bin ich neugierig, was uns gleich erwartet.“


  „Dem Eindringling geht bestimmt sein Hinterteil auf Grundeis. Der hockt bibbernd in der Kammer und kann nicht raus. Ich stelle mir gerade vor, wie er sich verschreckt in eine Ecke drngt und hofft, dass wir ihn bersehen.“ Carina kicherte.


  „Du bist echt ein dummes Huhn und wie gewhlt du dich ausdrckst – Hinterteil!“ Pia schttelte lachend den Kopf.


  Die beiden traten hinaus auf den Flur und pltzlich leuchtete der Punkt auf beiden Displays wieder auf. Er schien aus Richtung Kammer zu kommen und schwebte auf die Treppe zu. Die Freundinnen hielten vor lauter Spannung den Atem an und starrten auf ihre Handys. Der Punkt bewegte sich nun die Treppe hinunter und als eine der Stufen laut knarrte, schrie Pia erschrocken auf. Carina knuffte sie in die Seite.


  „Pst! Sei doch mal leise.“


  Unten im Flur lste sich der Punkt im Nichts auf.


  „Wo ist er denn jetzt hin? Etwa in einem der Zimmer verschwunden?“


  „Ich wei es nicht“, flsterte Pia, deren Herz noch immer wild in der Brust hmmerte.


  „Dann lass uns schnell das nchste Zimmer untersuchen und anschlieend die Kammer.“


  Auch hier verbarg sich niemand, aber an der Wand zur Kammer leuchtete ein Punkt. Er verschwand immer wieder einmal, so als ob er zwischen beiden Rumen hin und her switchte.


  „Seltsam.“ Carina kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  Unschlssig standen sie an der Tr und wagten nicht, sich dem angezeigten Magnetfeld zu nhern.


  „Mir fehlt echt der Mut“, raunte Pia ihrer Freundin zu. „Gehst du nher ran?“


  „Ich traue mich auch nicht“, flsterte Carina.


  „Okay, dann mache ich die Tr zu und wir untersuchen die Kammer.“


  „Man, jetzt habe ich doch mchtigen Schiss“, wisperte Carina und klapperte vor lauter Anspannung mit den Zhnen. „Diese Punkte jagen mir eine Heidenangst ein.“


  „Und du meinst, mir geht es besser? Ich mache mir gleich vor lauter Panik in die Hose!“


  „Bitte nicht auch noch das! Erst der Grusel und dann der Gestank!“


  „Dein Sarkasmus ist nicht tot zu kriegen, oder?“


  „Wie du an den Bewegungen der Magnetfelder erkennen kannst, sind es die Toten ja auch nicht!“


  Pia sog geruschvoll die Luft ein und drckte die Klinke nach unten. Leise knarrend schwang die Tr zur Kammer auf und gab den Blick in das Innere frei. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste alle Ecken, aber im Raum befand sich keine Menschenseele.


  „Tja, Cari, hier hockt keiner in der Ecke.“


  „Ich sehe es, ich sehe es. Trotzdem mchte ich dich darauf hinweisen, dass du mitten in einem Magnetfeld stehst.“


  „Echt jetzt?“ Erschrocken sprang Pia zur Seite. „Bewegt es sich?“


  „Nein, aber flackern bei dir noch weitere Punkte auf?“


  „Ja, mal hier und mal da. Ich versuche, sie zu zhlen.“ Pia lief im Zickzack durch die Kammer. „Insgesamt vier Punkte, einer blinkt stndig an der gleichen Stelle und die anderen hpfen frmlich durch den Raum. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Gleiches Ergebnis! Weit du was, ich starte jetzt die App Ghost Communication, damit wir eventuell vorhandene Gerusche aufnehmen. Beobachte du die Punkte und ich lege mein Handy auf die Fensterbank.“


  „Geht klar.“


  Mit fester Stimme stellte Carina ihre Fragen: „Wer bist du, Geist? Woher kommst du und warum bist du noch hier?“ Sie wartete eine Weile geduldig, erhielt aber keine Antwort.


  „Pia, ich stelle die Fragen noch einmal und dann lass uns lauschen.“ Carina rusperte sich und fragte erneut: „Warum bist du noch hier?“


  Ein leises, verzerrtes Raunen durchdrang die Stille. Mehr nicht. Gerade, als Carina ein weiteres Mal die Frage stellen wollte, fiel die Tr der Kammer mit einem lauten Knall ins Schloss.


  „Scheie, was war das denn?“, kreischte Carina und strmte nach vorn. Wie besessen rttelt sie an der Tr, die sich nicht mehr ffnen lie.


  „Pia, verdammt, nun mach doch was! Hilf mir, die Tr geht nicht mehr auf.“


  „Was soll ich denn machen“, keuchte Pia panisch, „wenn du davor stehst!“


  Mit gezielten Tritten traktierte Carina das Holz und jammerte laut: „Das ist nicht mehr witzig! Lass uns hier raus, verstanden!“


  „Sprst du diese Klte?“ fragte Pia verngstigt und drngte sich dicht an ihre Freundin.


  „Ich spre berhaupt nichts, ich will nur noch hier raus. He, du da drauen, mach sofort die Tr wieder auf oder ich drehe dir den Hals um!“ Noch immer trat Carina wild um sich und traf dabei Pias Bein.


  Sthnend ging die in die Knie. „Oh Cari, das tut sauweh!“


  „Sorry! Sobald wir hier raus sind, verarzte ich dich. Aber jetzt hilf mir endlich und stemm dich bitte gegen die Tr!“


  Gemeinsam machten sich die Freundinnen an der Tr zu schaffen, die sich nach wenigen Sekunden wie durch Zauberhand ffnen lie. Mit voller Schubkraft purzelten Pia und Carina auf die Dielen des Flures.


  „Ich kann nicht mehr, mein Bein!“, wimmerte Pia erneut.


  Carina half ihrer Freundin auf und zerrte sie, ohne Rcksicht auf Verluste, hinter sich her. „Jetzt komm schon Pia, gib Gas! Ich will nach unten zu den Hunden.“


  „Mach bitte langsam, ich kann nicht so schnell!“


  „Ich will hier weg, Pia, einfach nur weg. Das ist doch alles nicht mehr normal.“


  Carina sttzte Pia, die sich humpelnd einen Weg von der Treppe bis zum Schlafzimmer bahnte. Als sich die Tr hinter ihnen schloss, atmeten beide erleichtert auf. Carina schlpfte sofort unter die Bettdecke, whrend Pia sich ihr Bein besah.


  „Mist, meine Narbe blutet.“


  „Schlimm?“


  „Nein, geht schon, ich wickele einfach ein Handtuch um das Bein. Im Badezimmer befindet sich zwar Verbandszeug, aber ich habe nicht den Mumm, noch einmal da rauszugehen.“


  Pia kroch nun ebenfalls unter die Bettdecke. Als sie das Licht lschen wollte, beschwerte sich Carina. „Bitte, lass die Lampe brennen. Ich fhle mich im Dunklen ziemlich unwohl.“


  „Aber du bist doch sonst immer so taff?“


  „Sonst ist nicht jetzt. Ich habe nicht erwartet, dass mir dieser Kram so zusetzt und ich zu einem Angsthasen mutiere. Pia, verkauf um Gottes Willen diesen grusligen Kasten!“


  „Versuche ich doch, aber es klappt einfach nicht. Auerdem verbringe ich die meisten Nchte allein. Vielleicht kannst du jetzt meinen Ausraster mit dem Schaukelstuhl nachvollziehen?“


  „Ja, ich verstehe dich. Tut mir leid, dass ich so herumgeflachst habe“, entschuldigte sich Carina. „Mist, mein Handy liegt noch auf dem Fensterbrett. Der Akku wird bald leer sein.“


  „Wir holen es morgen aus der Kammer. Du kannst mein Ladekabel benutzen, das msste passen. Du, ich bin total bermdet, mein Bein schmerzt und ich will nur noch schlafen. Gute Nacht, Cari. Lass uns morgen darber diskutieren und das Erlebte verarbeiten.“


  „Ja, machen wir. Dir auch eine gute Nacht.“


  Carina igelte sich ein und Pia zog sich die Decke ber den Kopf, denn das Licht der Nachttischlampe blendete sie. Die Freundinnen hingen noch eine Weile ihren Gedanken nach, bis sie der Schlaf bermannte.


  Kapitel 14


  



  Finley lief ungeduldig vor der Schlafzimmertr auf und ab, denn er musste dringend nach drauen. Pia blinzelte schlaftrunken ins Tageslicht und sprang aus dem Bett, als ihr Blick den Wecker streifte. Sie lie Carina weiterschlafen, schlpfte leise in ihre Klamotten und huschte mit den Hunden vor die Tr.


  Frierend stand sie im Hof und wartete darauf, dass die Hunde ihr Geschft erledigten. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich ganz anders aus, sinnierte sie. Von der gestrigen Angst war nicht mehr viel brig geblieben.


  Wieder im Haus, spulte sie im Bad ihr Morgenritual ab, reinigte die Narbe am Bein und verband es neu. Dann humpelte sie in die Kche, kochte Kaffee, schob die Brtchen in den Backofen und schlug Eier in die Pfanne.


  Sobald der appetitliche Geruch des Frhstcks durch das Haus zog, hrte es Pia im Schlafzimmer rumoren. Kurze Zeit spter stand eine verstrubbelte, unausgeschlafene Carina in der Kchentr.


  „Guten Morgen, Pia. Hmmm, riecht das lecker und Spiegeleier gibt es auch. Aber glaub blo nicht, dass ich hier noch eine weitere Nacht verbringe, exquisites Frhstck hin oder her.“


  Pia lchelte. „Ich wei, das wirst du mit Sicherheit nicht. Aber wenigstens das schmackhafte Morgenmahl sollst du in guter Erinnerung behalten.“


  „Ich gebe mir Mhe“, gluckste Carina. „Die Nacht war echt bel und ich verspre keinen Wiederholungsbedarf. Knnen wir nachher gleich mein Handy holen? Allein gehe ich da nicht mehr rauf!“


  „Na klar. Ich muss sowieso die Tr abschlieen. Knnen wir trotzdem noch zusammen die anderen Zimmer abchecken? Ich mchte mich wenigstens ein bisschen sicher fhlen, wenn du wieder fhrst.“


  „Keine Frage, natrlich machen wir das. Wenn irgendetwas vorfllt oder du Hilfe bentigst, dann rufe mich bitte an. Versprichst du mir das?“


  „Das verspreche ich dir hoch und heilig!“


  „Ich lasse dich nmlich nur ungern hier zurck. Zum Glck ist bald Wochenende und Felix wieder bei dir. Das beruhigt mich etwas.“


  „Und mich erst. Sollen wir nach oben?“


  „Jupp. Ohne Handy kann ich nicht existieren. Ich muss es wiederhaben.“


  Nach dem Frhstck stapften Carina und Pia die Treppe hinauf und warfen einen Blick in jedes Zimmer.


  „Es liegt noch auf dem Fensterbrett“, stellte Carina erleichtert fest.


  „Wo soll es denn auch sonst liegen?“, warf Pia ein.


  „Na du nun wieder! Lass uns nach unten gehen, denn ich brauche unbedingt dein Ladekabel, der Akku ist komplett leer.“ Im Wohnzimmer stpselte Carina das Kabel in die entsprechenden Anschlsse. „So, dann wollen wir mal. Bin gespannt, ob etwas zu hren ist.“


  Gebannt lauschten die Freundinnen. Nach etwa einer Minute hrten sie eine seltsam hohe Stimme.


  „Ich konnte nichts verstehen und du? Mach mal bitte zurck, Cari.“


  „Bin schon dabei. Auf ein Neues …“


  „Also wenn du mich fragst, klang das so hnlich wie Schuld. Kannst du das noch einmal wiederholen?“


  „Kann ich … stimmt, jetzt hre ich es auch“, besttigte Carina. „Klingt wie Schuld. Soll ich es weiterlaufen lassen?“


  „Ja klar, mach.“


  Die verzerrte Stimme tauchte nicht wieder auf. Aber im spteren Verlauf der Aufnahme gesellte sich ein merkwrdiges Scharren hinzu, das sich beinahe wie schleppende Schritte anhrte.


  „Krass, oder? Als wrde jemand ruhelos durch die Kammer wandern.


  „Wirklich unheimlich. Kannst du mir die Aufnahme via Bluetooth bertragen? Ich mchte sie gern Felix zeigen.“


  „Natrlich. Ich bin echt gespannt, welche Meinung er dazu hat. Und was stellen wir mit dem restlichen Tag an?“


  „Wir knnen ja noch ein wenig in Annikas Aufzeichnung blttern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Gerusche irgendwie mit ihr zusammenhngen. So ein trauriges Schicksal muss doch Spuren hinterlassen haben. Und die Geschichte mit dem Mord schwirrt auch noch in meinem Kopf herum. Wir knnen uns ja auf die Couch lmmeln und die Eintrge abwechselnd vorlesen.“


  „Gute Idee, faulenzen und lesen ist immer gut. Bleib du sitzen Pia, ich hole das Buch aus dem Schlafzimmer. Und falls ich nicht zurckkomme, dann hat mich der Geist verschleppt“, witzelte Carina.


  „Ja klar, jetzt bei Tageslicht wirst du wieder mutig.“


  Carina blieb mehrere Minuten weg und Pia folgte ihr beunruhigt.


  „Was zum Teufel brauchst du denn so lange?“


  „Ich kann das Buch nicht finden. In der Schublade ist es nicht und unter dem Bett auch nicht.“


  „Das gibts doch nicht. Es muss in der Schublade sein!“ Ungeduldig riss Pia die Schublade auf und durchwhlte den Inhalt. Mit schmerzverzerrtem Blick robbte sie unter das Bett und rckte anschlieend das Nachtschrnkchen zu Seite. Doch das Buch blieb unauffindbar.


  „Spinne ich jetzt total? Die Aufzeichnungen knnen doch nicht weg sein!“ Verrgert ffnete sie smtliche Schranktren und warf die Wsche achtlos auf das Bett, Fach fr Fach. Sie whlte, kramte und fluchte, fand aber nichts.


  „So ein Mist, verdammter, das kann doch nicht sein! Carina, wrdest du bitte die Leiter aus der Abstellkammer holen, ich mchte auf dem Schrank nachsehen.“


  „Pia, du glaubst doch nicht im Ernst, dass es dort oben liegen knnte?“


  „Lass mich einfach nachsehen, nur zur Sicherheit. Bringst du mir jetzt die Leiter oder nicht?“


  „Bin schon unterwegs.“ Von einem lauten Poltern begleitet, erschien Carina samt Leiter in der Tr. „Ich steige hoch, bleib du unten, du Invalidin.“


  Pia fixierte die Leiter, whrend Carina nach oben kraxelte. „So, dann wollen wir mal schauen … das gibt’s nichts, dort hinten liegt es! Hast du es dort oben deponiert?“


  „Quatsch, warum sollte ich? Du warst doch die ganze Zeit mit mir zusammen! Glaubst du ernsthaft, ich kann das Buch so gekonnt auf den Schrank schmeien, bei diesen niedrigen Zimmerdecken?“


  „Nee, so geschickt bist du nun auch wieder nicht. Ich kann nur den Kopf schtteln, ber das, was hier geschieht. Sieh blo zu, dass du dieses Gruselgemuer verkaufst, aber flotti Karotti.“


  „Wenn das mal alles so einfach wre“, seufzte Pia erneut. „Hauptsache, wir knnen jetzt weiterlesen …“


  



  15. Oktober 1941


  Wie kann sich diese Welt nur weiterdrehen, als wre nie etwas passiert? Ein weiteres Mal wurde mir mein Herz aus dem Leib gerissen und es wird nie mehr heilen.


  Albert macht mir das Leben zu Hlle, denn er denkt, ich htte dem Kind etwas angetan. Wie kann er nur! ber sein Misstrauen bin ich zutiefst erschttert. Schlielich wollte ich es besser machen und ich verstehe noch immer nicht, warum Paul einfach so gestorben ist?


  Mein geliebter Sohn fehlt mir schrecklich. Ich habe noch nicht einmal die Trauer ber den Verlust von meinem Christinchen berwunden.


  Und zu allem bel musste uns auch der Willi verlassen. Inzwischen wurde er einberufen und war darber sehr schockiert. Er meinte, dass er doch gar nicht so schnell fliehen kann, vor dem Feind, schlielich ist er nicht mehr der Jngste. Bei seinem Abschied hat er sehr geweint und uns alle innig umarmt. Es sei sein Schicksal, nie mehr hierher zurckzukehren.


  Es sind bittere Zeiten, das Leben ist verdammt hart. Ich habe beschlossen, heimlich den Hof zu verlassen, um eine neue Anstellung als Magd zu suchen. Ich will nicht mehr, dass sich Albert an mir vergeht und ich mchte nie wieder ein Kind verlieren. Wenn ich knnte, wie ich wllte, ich wrde sofort meinem Paul und meinem Christinchen folgen. Leider fehlt mir fr so eine Tat der Mut. Ich bin einfach zu feige, um mir auf so eine Weise das Leben zu nehmen.


  



  1. November 1941


  Noch immer tobt die Schlacht um Moskau und der Krieg findet einfach kein Ende. Ich selbst hadere noch immer mit meinem Schicksal. Inzwischen habe ich alles, was ich besitze, und das ist wei Gott nicht viel, zusammengepackt und das Bndel unter dem Bett versteckt.


  Vorerst werde ich zu meinen Eltern zurckkehren und dann sehe ich weiter. Vielleicht kann mir der Vater eine neue Anstellung besorgen. Schon jetzt ist der Winter kalt und hart, der dritte in Folge. Die Leute, die das Wetter voraussagen, haben sich mchtig geirrt. Noch bevor die Landschaft komplett zugeschneit ist, will ich los.


  Meine Flucht habe ich fr den morgigen Tag geplant. Ich werde mich heimlich in der Frh aus dem Staub machen und den Hof verlassen.


  



  3. November 1941


  Es waren zwei harte Tage, aber ich bin wieder zu Hause. Meine Geschwister haben sich riesig gefreut. Es hat mich sehr glcklich gemacht, sie alle wiederzusehen. Und gewachsen sind sie!


  Von meinem Vater gab es eine Tracht Prgel, weil ich ausgebxt bin. Nur meine Mutter hat nach Christinchen gefragt. Ich musste ihr im Vertrauen gestehen, dass ich bereits zwei Kindern das Leben geschenkt habe und keines berlebte. Sie hat mich umarmt und getrstet. Mein Herz ist noch so voller Gram.


  Meinem Vater stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, dass ich kein Kind mehr am Hals habe und er sich wieder offen zu mir bekennen kann. Ohne einen unehelichen Balg, wie er es nennt. Er ist hartherzig und gemein. Aber was habe ich schon erwartet?


  Er hat es sich in den Kopf, mich wieder zurckzubringen und dafr sorgen, dass der Lohn weiterhin an ihn ausbezahlt wird. Meine Verzweiflung wchst ins Grenzenlose. Morgen mchte ich allein aufbrechen und mir selbst eine neue Stellung suchen.


  Bitte lieber Gott, steh mir bei und lass mich einen besseren Platz zum Leben finden!


  



  7. Dezember 1941


  Was soll ich nur berichten? Dass ich wieder in meiner Kammer gefangen bin, bei Martha und Albert?


  Eine sinnlose Odyssee habe ich hinter mir und meine Flucht hat mir absolut nichts gentzt. Ziellos bin ich bei eisigem Wind durch die Drfer gestreift und habe in zugigen Scheunen bernachtet. Niemand wollte mir eine Anstellung verschaffen, auerhalb der Erntezeit. Ich habe Erfrierungen an meinen Fen und sie schmerzen bei jedem Schritt.


  Irgendwann habe ich die Klte nicht mehr ausgehalten und bin zurckgelaufen. Total durchgefroren kam ich zu Hause an und mein Vater hat mich am nchsten Morgen sofort hierher zurckgebracht.


  Die Buerin weigerte sich, mich wieder aufzunehmen, aber letztendlich hat Albert ein Machtwort gesprochen und mich hinauf in die Kammer getrieben. Der Vater verhandelte mit den Bauersleuten um mein Bleiben und den Lohn, als ginge es um ein Stck Vieh.


  Bin ich zu zartbesaitet fr diese Welt, weil es mir so schwer fllt, dieses Leben zu ertragen?


  In der Kammer hat mich die Erinnerung an meine Kinder wieder eingeholt. Der Schmerz zwang mich in die Knie und ich hatte das Gefhl, an dieser unermesslichen Trauer zu ersticken. Werde ich jemals wieder lachen knnen oder irgendwann glcklich sein?


  



  19. Dezember 1941


  Seit meiner Flucht habe ich auf dem Hof nichts mehr zu lachen. Die Bauersleute triezen mich, wo es nur geht. Bse Blicke verfolgen mich und ich bekomme eine Menge zustzlicher Arbeit aufgebrdet.


  Der frhe Winter zeigt sich streng und dster. Meine Kammer ist und bleibt ein Eisloch und ich friere jede Nacht. Viel zu oft berkommt mich das Gefhl, an meinem Kummer zu zerbrechen.


  Um all dem eins draufzusetzen, hat Hitler den Amerikanern den Krieg erklrt. Er muss grenwahnsinnig geworden sein. So viele Tote sind inzwischen zu beklagen, es ist unfassbar. Ich frage mich immer wieder, warum kann diese Welt sich einfach so weiterdrehen?


  



  



  24. Dezember 1941


  Was fr ein grssliches Weihnachtsfest. Gestern hat uns die Nachricht erreicht, dass Willi an der Front gefallen ist. Gustav luft leichenblass herum, ihn hat es besonders getroffen. Er kann den Tod von Willi nicht fassen und frchtet sich davor, selbst in den Krieg zu mssen. Inzwischen werden auch ltere Mnner an die Front gerufen, weil so viele junge schon gefallen sind.


  In die Kirche bin ich nicht gegangen, wozu auch? Gott hat mir nicht beigestanden, im Gegenteil. Er hat zugelassen, dass mir ein gesundes Kind genommen wird. Von dem missglckten Neustart ganz zu schweigen.


  Wenigstens bleiben wir dieses Jahr von Marthas Sippschaft verschont, denn ich knnte auch keine Kinder in meiner Nhe ertragen. Der Mann ihrer Schwester ist schwerverletzt und befindet sich im Lazarett. Es steht in den Sternen, ob er berlebt. Durch einen Granateneinschlag hat er beide Beine verloren.


  Mit Bangen denke ich an das bevorstehende, neue Jahr. Jedes Mal reifte in mir die Hoffnung, mein Leben wrde sich zum Guten wenden. Und immer wieder wurde ich zutiefst enttuscht.


  



  4. Januar 1942


  Der Winter hat uns fest im Griff und er kennt keine Gnade. Den Jahreswechsel habe ich einsam in der Kammer verbracht und ich glaube, den Bauersleuten war das recht. Gustav hat sich ebenfalls zurckzogen. Er trauert um seinen Freund Willi und frchtet sich vor der Zukunft.


  Trotzdem gibt es Neues zu berichten, denn ein weiterer Knecht ist zu uns auf den Hof gekommen. Er heit Hannes und soll wegen einem Augenleiden kriegsuntauglich sein.


  Beim Essen habe ich ihn genauer beobachtet. Am Tisch sitzt er grade und seine feingliedrigen Finger umfassen vornehm das Besteck. Er schlurft seine Suppe nicht so ungeniert wie Albert, sondern lffelt sie beinahe anmutig. Krperliche Arbeit ist er nicht gewohnt und das sieht man auch ihm an. Keine schwieligen Hnde und nicht gebeugt von der alltglichen Qual.


  Hannes ist ziemlich schmal gebaut und ich frage mich, wie er die schwere Arbeit verkraften will. Sein kastanienbraunes Haar fllt im widerspenstig in die hohe Stirn und in seinen strahlend blauen Augen knnte man versinken. Insgesamt wirkt er sehr sympathisch und aufgeschlossen. Niemals htte ich ihn fr einen Landarbeiter gehalten, eher fr einen Lehrer oder Konstrukteur. Warum er sich ausgerechnet hier als Knecht verdingt, bleibt mir ein Rtsel.


  Er kommt wohl aus Sachsen und spricht einen ziemlich lustigen Dialekt. Wenn er mit uns redet, dann in einem hflichen, gebildeten Ton und fast immer blitzen helle Fnkchen in seinen Augen. Ich mochte ihn auf Anhieb, denn er strahlt so viel Lebensfreude aus. Hannes flucht nie und steht den alltglichen Dingen positiv gegenber. Obwohl er sehr klug ist, behandelt er mich nicht von oben herab.


  Wenn er hier bleiben mchte, dann soll es mir recht sein. Immerhin kann er einen Teil der Arbeiten bernehmen.


  



  12. Februar 1942


  Der neue Knecht strengt sich ordentlich an, obwohl er Mhe hat, den Bauersleuten alles recht zu machen. Albert wrde ihn gern mehr triezen und antreiben, aber Hannes strahlt so eine vornehme Zurckhaltung aus, dass Albert sich das nicht traut.


  Hannes ist ein mitfhlender Mensch und hat dafr gesorgt, dass Wladislaw nicht mehr im Stall hausen muss. Mit seiner klugen Art er hat doch tatschlich die Martha um den kleinen Finger gewickelt. Der junge Pole war nur noch ein Schatten seiner selbst und htte sicher nicht mehr lange durchgehalten. Der Winter ist in diesem Jahr besonders unbarmherzig.


  Gustav bleibt weiterhin in sich gekehrt, spricht kaum ein Wort und trauert noch immer um seinen Freund. Und wer knnte ihn da besser verstehen, als meine Wenigkeit? Auch ich habe den tiefsitzenden Schmerz noch nicht berwunden und wenn es keiner sieht, bahnen sich die Trnen einen Weg auf meine Wangen.


  Ich bin sehr oft krank, versuche aber, es zu verbergen. Leider klappt das selten, weil das Fieber in Schben kommt. Immer wenn ich denke, es ist vorber, flammt die Erkltung wieder auf. Manchmal kann ich mich kaum auf den Beinen halten. Aber es wird schon wieder, ganz bestimmt.


  



  16. Mrz 1942


  Endlich wird es wieder wrmer und wie sehr habe ich den Sonnenschein vermisst. Ich laufe so gern barfu ber die Wiesen und mag es berhaupt nicht, von dicker Kleidung eingezwngt zu werden. Meinen alten, schweren Wintermantel verbanne ich mit Freuden in die Truhe auf dem Dachboden.


  Vor ein paar Tagen hatte ich Geburtstag und hoffte so sehr auf einen Brief von Daheim. Leider hielt ich nichts in meinen Hnden. Hannes hat meine Traurigkeit bemerkt und nach dem Grund gefragt. Erst habe ich geschwindelt und ihm letztendlich doch gebeichtet, dass ich Geburtstag habe.


  Ohne viel Federlesen griff er in seine Hosentasche, zog das Medaillon seiner Mutter heraus und schenkte es mir. Das Medaillon ist aus purem Gold, sehr filigran ausgearbeitet und die Vorderseite ziert eine Blumenranke. So etwas Kostbares konnte ich nicht annehmen und gab es ihm wieder. Doch er weigerte sich.


  Er legte es zurck in meine Hand, drckte sie zu und schaute mich mit ernstem Blick an. „Annika, bitte behalte es. Nimm es als eine Erinnerung an mich. Meine Mutter hat sich gewnscht, dass ich es meiner zuknftigen Frau schenke. Aber soweit wird es niemals kommen. Vielleicht kann ich dir die Zusammenhnge spter einmal erklren. Jedenfalls wrde es mir viel bedeuten, wenn du dieses Geschenk annimmst.“


  So eine grozgige Geste hatte ich nicht erwartet. Ich errtete und stammelte verlegen meinen Dank. Hannes ist so unglaublich gebildet und seine beraus feine Art hat mein Herz geffnet. Deshalb war es mir eine Ehre, von ihm beschenkt worden zu sein. Er hat mich glcklich gemacht, an meinem einsamen Geburtstag.


  



  „Was, schon so spt?“ Carina sprang auf. „Pia, ich muss mich so langsam vom Acker machen, obwohl ich fast schon ein schlechtes Gewissen habe, dich hier allein zurckzulassen. Kommst du klar?“


  „Cari, mach dir keinen Sorgen. Wenn es in der Nacht wieder poltert, werde ich das Buch lesen. Das lenkt mich garantiert ab. Auerdem bin ich gespannt, wie es auf dem Hof weitergeht und ob Annika endlich einen Verbndeten gefunden hat.“


  „Wir telefonieren miteinander und du musst mich unbedingt auf dem Laufenden halten. Es ist wirklich interessant, diese Geschichte mitzuverfolgen. Schlielich spiegelt sie ein Stck weit Annikas Biographie wieder. Und wenn alle Stricke reien, bernachtest du bei mir, okay?“


  „Danke fr dein Angebot und mach dir bitte keine Sorgen. Ich werde mich wie jede Nacht im Schlafzimmer verbarrikadieren. Bis jetzt habe ich ja den ganzen Spuk berlebt.“


  „Wenn man von deinem Versuch, dir das Bein abzuhacken, einmal absieht.“


  „Du kannst das Sticheln einfach nicht lassen!“


  „Machs gut Pia und pass auf dich auf.“


  „Werde ich.“


  Die Freundinnen umarmten einander und kssten sich zum Abschied auf die Wange. Sekunden spter stieg Carina in ihren Golf und wie schon beim letzten Mal, blickte Pia wehmtig den Rcklichtern hinterher.


  Die pltzliche Stille im Haus verursachte bei ihr eine gewisse Beklemmung. Unsicher trat sie zurck in den Flur und traute sich nicht, nach oben zu schauen. Sollte sie mit Felix sicherheitshalber noch einmal die oberen Zimmer kontrollieren? Und wrde die App erneut die grn gekennzeichneten Magnetfelder anzeigen? Die letzte Nacht war schon extrem gruselig gewesen.


  Carinas Anwesenheit hatte sie furchtlos werden lassen, aber jetzt schrumpfte ihr groer Berg an Mut zu einem kleinen Hufchen zusammen. Ein dicker, fetter Klo steckte in ihrem Hals und lie sich nicht herunterschlucken. Kurzentschlossen griff sie nach den Leinen, schlpfte in Mantel und Boots und humpelte mit den Hunden in die Dmmerung hinaus.


  Die khle Luft tat ihr gut. Sie amtete tief durch und lie das Erlebte noch einmal Revue passieren. Es kam ihr so vor, als knne sie nicht mehr unterscheiden, was Realitt oder was Spukgeschichte war. Die Gedanken wirbelten chaotisch hinter ihrer Stirn.


  Die Narbe am Bein machte sich mit einem pochenden Schmerz bemerkbar und Pia kehrte um. Als sie sich dem Haus nherte, stellte sie fest, dass im Wohnzimmer noch das Licht brannte. „So dicke habe ich es nun auch wieder nicht“, murmelte sie genervt und rgerte sich ber ihre Nachlssigkeit.


  Die Temperaturen waren wieder gesunken und frstelnd schloss sie die Haustr auf. Im Flur stutzte sie. Hatte nicht eben noch im Wohnzimmer das Licht gebrannt?


  Die Schwrze des Flures umfing sie wie ein Krake mit seinen gewaltigen Tentakeln. Hektisch hmmerte sie auf den Schalter ein, bis das Licht aufflammte und die Dunkelheit zurckdrngte. Ein befreiender Seufzer schlpfte ber ihre Lippen.


  Biene und Finley standen schwanzwedelnd in der Kche und verlangten nach der letzten Mahlzeit des Tages. Sie ignorierten Pias ngste und verhielten sich vllig normal. Das Verhalten ihrer Vierbeiner beruhigte sie. Vielleicht hatte sich nur der Mond in der Scheibe gespiegelt, wer wei.


  Bevor sie sich selbst das Abendessen zubereitete, huschte sie ins Bad. Sie zog die Kleidung aus und eine Plastiktte ber das Bein, um die frische Narbe zu schtzen. Dann stieg sie unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihren Krper und sie entspannte sich mit der Zeit. Der heie Dampf waberte durch den kleinen Raum und beschlug in Sekundenschnelle Spiegel und Fliesen.


  Pia stellte das Wasser ab und ffnete die Tr der Duschkabine. Von den nassen Haaren perlten die Tropfen auf ihre Stirn und blind tastete sie nach dem Handtuch. Doch da lag nichts. Wiederholt befhlte ihre Hand die Stelle, an der sie das Handtuch noch vor wenigen Minuten deponiert hatte. „Das gibt es doch nicht“, fluchte sie laut, whrend sie sich auf die Handtuchjagd begab.


  Hinter dem WC wurde sie fndig und wickelte das flauschige Frotteetuch wohlig um ihren Krper. Leider fand sie keine schlssige Erklrung dafr, wie sich das Tuch hinter die Toilette verirren konnte. Sie griff nach der Gesichtscreme und wischte mit der freien Hand den kondensierten Wasserdampf vom Spiegel.


  Beim Anblick ihres Spiegelbildes prallte sie zurck. berall kribbelte es, als wre ein Stromschlag durch ihren Krper gefahren. Keuchend drehte sie sich um, doch von der Gestalt, die hinter ihr gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen.


  Trieb die Einsamkeit sie noch in den Wahnsinn? Ganz deutlich hatte eine zweite Person im Spiegel erkannt. Vor Schreck ganz bleich, setzte sie sich chzend auf den Toilettendeckel. Ihre Hnde zitterten und eine leichte belkeit stieg auf. Wie lange hielt sie das hier noch durch?


  Die Person, die sich hinter ihr befand, hnelte ihr stark und diese Feststellung irritierte sie. Augenblicklich fiel ihr die Fotografie vom Dachboden wieder ein. Keine Frage, sie wrde sofort das Bild aus der Schublade kramen.


  Hastig ffnete sie das Fenster und lie den Wasserdampf nach drauen abziehen. Sie zog sich ihren ausgebeulten Jogginganzug ber und humpelte ins Wohnzimmer. Kaum hielt sie das Bild in den Hnden, stellte sie mehrere Vergleiche an. Sie fischte eigene Fotos aus der einer Schachtel und legte sie daneben.


  Keine Frage, eine gewisse hnlichkeit war vorhanden. Oder sollte auch das nur ein dummer Zufall sein? Hatten ihr die Sinne erneut einen fiesen Streich gespielt. Die ganze Situation war zum Musemelken und wuchs ihr ber den Kopf.


  Resigniert schlurfte sie in die Kche und vermied den Blick nach oben. Zum Abendbrot gab es Bratkartoffeln und mit einem voll beladenen Teller humpelte sie zur Couch. Gedankenverloren schlang sie das Essen herunter. Dann sank sie in die Waagerechte und kuschelte sich in ihre Decke. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber sie versuchte es dennoch und begann zu lesen:


  



  30. Mrz 1942


  Gestern wurde Lbeck von den Briten bombardiert. Ein Feuersturm war ausgebrochen und zerstrte groe Teile der Stadt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es fr die Menschen sein muss, stndig die Sirenen zu hren und in dunkle Bunker zu flchten. Auf dem Hof gibt es nichts, was uns schtzen knnte.


  Immer mehr Leute sprechen hinter vorgehaltener Hand davon, dass wir den Krieg verlieren und die Angst vor der Zukunft zwingt mich erneut in die Knie. Werden wir jetzt zur Rechenschaft gezogen und mssen wir fr alles bezahlen?


  Gestern hat mich Hannes erwischt, als ich heimlich geweint habe. Er wollte den Grund wissen und ob die Martha dahinter steckt.


  „Nein, es ist nicht wegen der Buerin. Mein Schmerz sitzt tiefer“, habe ich ihm ehrlich geantwortet.


  Verstndnisvoll hat er seinen Arm um meine Schultern gelegt. „Magst du mir vielleicht anvertrauen, was dich so qult?“ Beschmt blickte ich auf den Boden. „Du musst es mir nicht sagen, Annika. Ich wollte dich keineswegs bedrngen.“


  „Es ist … ich habe … ich habe zwei Kinder geboren und sie sind gestorben.“


  Erschrocken hat mich Hannes angeschaut. „Waren es Zwillinge?“


  „Nein, ich habe sie nacheinander bekommen.“


  „Aber du bist doch noch so jung, Annika und nicht verheiratet! Wer ist der Vater deiner Kinder und liebst du ihn berhaupt? Musste er an die Front?“


  Die Rte schoss mir ins Gesicht. „Ich … ich liebe ihn nicht und ich … ich wollte eigentlich keine Kinder.“


  „Annika, hat dir jemand Gewalt angetan?“ Entrstet sprang Hannes auf. „Bitte sag mir, wer das war? Warum haben dich die Bauersleute nicht beschtzt?“


  Erneut war ich in Trnen ausgebrochen. Langsam schien Hannes zu begreifen. „War es Albert?“


  Ich konnte nur stumm nicken und habe gesehen, wie er die Fuste ballte.


  „Kleines, wenn er dich wieder bedrngt oder etwas von dir will, dann scheue dich nicht, es mir zu sagen. Von jetzt an werde ich auf dich aufpassen, das verspreche ich dir!“


  Mit einem karierten Stofftaschentuch tupfte er mir die Trnen aus dem Gesicht und umarmte mich freundschaftlich. „Alles wird wieder gut, glaube es mir.“ Dann musste er wieder an die Arbeit.


  



  26. April 1942


  Schon wieder wurde eine deutsche Stadt mit Bomben beworfen, diesmal hat es Rostock erwischt. Der Krieg rckt unaufhrlich nher und Hannes spricht davon, dass wir nun ausbaden mssen, was Hitler angezettelt hat. Albert wirft ihm seltsame Blicke zu und erwhnt stndig, dass er hinter dem Fhrer steht.


  Ich spre, dass Hannes ihm liebend gern etwas erwidern wrde, aber das Schweigen vorzieht. Er ist ein guter Mensch. Wann immer er mich allein mit Albert sieht, gesellt er sich dazu und passt auf mich auf. Hannes hat mir der Himmel geschickt. Er ist ein kluger Mann und hat in seiner Heimatstadt Dresden sogar ein Studium abgeschlossen. Das imponiert mir sehr.


  Jeden Morgen freue ich mich auf das gemeinsame Frhstck, wenn er mir gegenber sitzt. Ich mag es, wenn seine Augen frhlich blitzen. Er ist ein guter Redner und ich hre ihm gern zu. Trotzdem verstehe ich nicht, was so ein feiner Mensch, hier in dieser Einde verloren hat.


  



  10. Mai 1942


  Mai, endlich ist es wieder Mai! Die Sonne lacht vom Himmel und die Welt wird wieder bunt. Ich fhle mich seltsam beschwingt, obwohl die Trauer um meine Kinder, mich noch immer fest im Griff hat.


  Jeden Tag freue ich mich aufs Neue darber, dass Hannes auf den Hof gekommen ist. Er beschtzt mich weiterhin und vertreibt Albert aus meiner Nhe. Ich wnsche mir von ganzem Herzen, dass er fr immer bei uns bleibt. Seit er hier ist, wirkt alles so lebendig und nicht mehr so dster und trostlos.


  Manchmal kann ich fhlen, dass es zu Spannungen zwischen den Bauersleuten und Hannes kommt. Meist hngt dann so eine merkwrdige Stimmung in der Luft. Auch zwischen mir und Hannes hat sich etwas verndert. In seiner Nhe werde ich oft nervs, errte stndig und berall kribbelt es. Ob ich mich in ihn verliebt habe?


  



  06. Juni 1942


  Hannes und ich sind uns nher gekommen. Niemals htte ich zu hoffen gewagt, dass er auch Gefhle fr mich hegt. Er ist Anfang zwanzig und hat studiert, was will er denn mit einer Magd? Trotzdem hat er mich geksst, als wir gemeinsam die Khe von der Weide holten. Eine heie Welle des Glcks wogte durch meinen Krper, ich kann es kaum beschreiben.


  Wir fhren ernste Gesprche und ich lausche ihm immer noch so gern. Er vertraute mir an, dass er Kommunist ist und aus Dresden fliehen musste, weil er Flugbltter illegal auf den Straen verteilt hat.


  Hannes spricht sehr viel ber die Folgen des Krieges und erklrt mir, wie es berhaupt dazu kommen konnte. Er berichtet vom Tod an der Front und von der Sinnlosigkeit dieses Gemetzels. Seinen Erzhlungen nach, gibt es riesige Lager, in denen Menschen zu tausenden qualvoll verhungern. Oder sie werden in engen Rumen zusammengetrieben und anschlieend vergast. Ihre Leichen verbrennen in groen fen.


  Hitlers Schergen verfrachten die Juden in Gettos, um sie dann mit Viehwaggons zum Tten abzutransportieren, in eben jene Lager. Ich kann ihm nicht so recht glauben, wei nichts von der Welt da drauen. Existiert tatschlich so eine blutrnstige Bestie, die ohne Moral grauenvolle Morde begeht? Hannes muss mir die Sache mit dem Krieg noch einmal genau erklren. Diese Grueltaten sind so unfassbar barbarisch.


  Hitler und seine Volksgenossen haben uns Wohlstand versprochen und ich wollte ihnen glauben. Immer nur hungern und schuften, was ist denn das fr ein Leben? Hannes nennt mich naiv und lieb, wenn seine Augen zrtlich ber meinen Krper gleiten.


  Vielleicht hat er Recht und ich verstehe nichts von der Welt. Alles was ich kann, ist ein bisschen Schreiben und Rechnen, mehr nicht. Selten bin ich einem Juden begegnet, natrlich glaube ich den Worten aus dem Radio. Woher soll man denn sonst erfahren, was dort drauen vor sich geht? Und das Bild des Fhrers hngt in der guten Stube, gleich neben dem Kreuz.


  



  30. Juni 1942


  Hannes und ich kommen uns nher und nher. Niemals htte ich gedacht, dass ich fr einen Mann so viel empfinden knnte. Wenn er mich ksst und streichelt, dann werde ich fast wahnsinnig dabei. Aber ich frchte mich davor, den nchsten Schritt zu gehen.


  Ich glaube, Hannes sprt mein Zgern und meine ngste. Obwohl ich fhle, dass er gern mehr mchte, hlt er sich zurck. Das gefllt mir sehr. Er bedrngt mich nicht oder nimmt sich mit Gewalt, was er haben will.


  Schlielich hat er mir das Medaillon geschenkt und das zeugt von groem Vertrauen und Respekt mir gegenber. Ich wei inzwischen, dass er sich hier vor der SS versteckt. Zum Glck verirrt sich nur sehr selten jemand Fremdes auf den Hof.


  Mir gefllt seine Gesinnung, also die eines Kommunisten. Jeder Mensch hat die gleichen Rechte und Pflichten und darf sich nehmen, was er mchte. Dafr muss er arbeiten. Der persnliche Besitz wird gerecht verteilt, alles gehrt dem Volk und Geld existiert es als Zahlungsmittel nicht mehr. Ich hoffe, ich habe Hannes nicht missverstanden. Aber fr den Traum, aus dieser Knechtschaft auszubrechen, lohnt es sich zu kmpfen.


  



  Ghnend klappte Pia das Bchlein zu und rieb sich die Augen. Es war schon sehr spt und vielleicht war das auch gut so. Einfach durchschlafen, bis zum nchsten Morgen und nichts von diesem lstigen Spuk wahrnehmen.


  Sie ffnete die Haustr und ging mit den Hunden nach drauen. Whrend die Vierbeiner ihre Geschfte erledigten, blickte Pia hinber zum Stall. Dort hatte es leise gescheppert. Die dunkeln Fensterhhlen wirkten gespenstisch und sie traute sich nicht, nach dem Rechten zu sehen.


  Nervs beobachtete sie die Hunde, die sich vllig normal verhielten. Einer von beiden wrde bestimmt klffen, wenn ein Fremder sein Unwesen auf dem Grundstck trieb. Ob sie diese Schreckhaftigkeit je wieder loswurde?


  Inzwischen war es gar nicht mehr so schlimm, den Traum von einem Gnadenhof aufzugeben. Sie hatte sich mchtig berschtzt, das musste sie sich leider eingestehen. Trotzdem wrde sie sich niemals von Finley trennen. Er war ihr in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Sie malte sich aus, in einer gemtlichen Zweizimmerwohnung zu leben. Mit einer kleinen Terrasse vielleicht oder einem Balkon, damit die Hunde sich sonnen konnten.


  Mit Biene knnte es vielleicht Probleme geben, wegen ihrer Klfferei. Aber irgendwann wrde sie bestimmt die passende Wohnung finden und konnte mit dem Hof abschlieen. Der finanzielle Verlust war zwar belastend, aber es gab Schlimmeres. Im Vergleich zu Annikas bescheidenem Dasein, ging es ihr geradezu gttlich.


  Sie schpfte wieder Mut und rief die Hunde ins Haus. Nur noch Zhneputzen und dann ab in die Federn. So wie jede Nacht, schloss sie sich im Schlafzimmer ein und kuschelte sich in die Kissen. Es dauerte nur wenige Minuten und sie dmmert hinweg in einen tiefen Schlaf.


  Kapitel 15


  



  Pia blinzelte. Tatschlich, drauen war es schon taghell. Sie hatte neun Stunden am Stck geschlafen. Eine Wohltat, im Vergleich zu den vorangegangenen Nchten, in denen sie vor lauter Angst gelesen hatte.


  Munter und relativ gut gelaunt, bereitete sie sich das Frhstck zu. Im Hinterkopf lauerten noch immer der Schrecken vom gestrigen Abend und ihr doppeltes Spiegelbild, aber damit wollte sie sich jetzt nicht auseinandersetzen.


  Der heie Kaffee weckte ihre Lebensgeister und sie rkelte sich wohlig auf dem Kchenstuhl. Morgen kam Felix zurck und sie freute sich sehr darauf. Mit ihm an ihrer Seite, wrde sie sich dem Geschehen nicht mehr so ausgeliefert fhlen. Sie wollte die Zweisamkeit mit ihm unbedingt genieen, denn ab jetzt hatten sie viel Zeit freinander. Alle Renovierungsarbeiten waren auf Eis gelegt.


  Frhlich pfeifend jagte sie mit dem Staubsauger durch die Zimmer. Ihr Bein war inzwischen abgeschwollen und die Wunden an den Fusohlen fast verheilt. Es ging also wieder aufwrts. Der Hausputz nahm den gesamten Vormittag in Anspruch.


  Um die Mittagszeit kochte sie sich Spagetti mit Tomatensoe, lief eine kleine Runde mit den Hunden und beschloss, sich erneut mit Annikas Erinnerungen zu befassen.


  Das Notizbuch lag zum Glck an Ort und Stelle. Pia machte es sich im Sessel bequem und vertiefte sich in die Zeilen:


  



  17. Juli 1942


  Whrend ich diese Zeilen niederschreibe, mchte ich mich an diesen wunderbaren Augenblick erinnern und ihn noch einmal durchleben. Es war so schn, so vollkommen, ach, ich kann es kaum beschreiben.


  Nach dem Abendessen habe ich Hannes im Hof getroffen. Albert war mit Wladislaw noch in der Stadt und Martha hantierte in der Kche. Hannes nahm mich bei der Hand und huschte mit mir hinber zum Stall. Versteckt, in einem Gatter zwischen den Klbchen, zog er mich sanft zu sich herunter. Leidenschaftlich hat er mich geksst und es kribbelte berall. Ich wusste gar nicht, wie intensiv man diese Zweisamkeit empfinden kann. Der Schmerz, den Albert mir stets bereitete, blieb aus. Grob und ungehobelt nahm er sich, was ihm niemals zugestanden hatte.


  Hannes ffnete meine Bluse und ich schloss scheu meine Augen. Hingebungsvoll liebkoste er meine Brste und zum ersten Mal in meinem Leben, war ich bereit dafr. Ich wand mich unter ihm und spreizte meine Beine. Diese lsterne Annika erkannte ich nicht wieder. Seine Finger wanderten zrtlich sich nach unten. Ich sprte meine warme Feuchtigkeit und war berrascht, wie mein Krper auf die Liebe reagierte.


  „Bist du bereit, Annika? Mchtest du es wirklich?“ Erstaunt habe ich die Augen geffnet. Er hat gefragt … er hat mich tatschlich vorher gefragt! Auch das war mir neu. Ich nickte und raunte ihm zu: „Bitte hr jetzt nicht auf, Hannas, es ist so wunderschn!“


  Lustvoll bog ich ihm meinen Krper entgegen und er ffnete seine Hose. Whrend er meinen Hals mit Kssen bedeckte, drang er in mich ein. Ein spitzer Schrei verlie meine Lippen und mein Herz begann zu rasen. Was war mit mir blo geschehen? Ich keuchte vor Erregung und meine Finger krallten sich zuerst ins Stroh und dann in seinen Rcken. Langsam lie er sein Becken kreisen und bescherte mir eine nie gekannte Ekstase. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Meine Scheide pulsierte und ich wollte mehr. Am liebsten htte ich mein Verlangen hinausgeschrien, aber niemand durfte uns finden.


  Hannes bewegte sich schneller in mir und bescherte mir noch einmal dieses pulsierende Gefhl. Ich wusste nicht, wie mir geschah, wollte schreien und begann stattdessen zu weinen. Bevor er es bemerkte, sthnte er leise und erreichte seinen Hhepunkt.


  „Annika, du weinst? Habe ich dir wehgetan?“ Besorgt sah er mir in die Augen.


  „Nein“, stammelte ich verwirrt. „Ich habe diese Art der Liebe noch nie erlebt und hatte keine Ahnung, wie das geht“, erklrte ich peinlich berhrt.


  „Aber … aber du hast doch schon Kinder geboren, du musst es doch wissen?“


  „Albert hat es so gemacht, wie er es fr richtig hielt. Ich wusste doch gar nicht, dass man es auch anders machen kann. Ich wei, du hltst mich fr dumm. Doch woher sollte ich wissen, wie mein Krper reagiert, wenn mich jemand auf diese Weise liebt?“


  Zrtlich streichelte er ber mein Haar. „Ach Annika, ich halte dich nicht fr dumm. Niemand hat sich die Mhe gemacht, dich das Leben zu lehren. Ich sehe dich mit ganz anderen Augen, als Albert und Martha. Fr mich war es unglaublich schn, deine Liebe und auch gleichzeitig dein Verlangen zu spren.“


  „Ich liebe dich, Hannes“, platzte es mir heraus. Sanft hauchte er einen Kuss auf meine Nasenspitze und lchelte verschmitzt. „Ich dich auch, Annika, ich dich auch.“


  Dann stand er auf und hielt mir ein Glas entgegen. „Hier, ich habe mir den Honig aus der Vorratskammer geborgt. Nimm zwei Fingerbreit heraus und mach es dir da unten rein. Es schtzt dich vor einer Schwangerschaft.“


  Verwundert blickte ich zu ihm auf. „Das geht?“


  „Ja, meistens jedenfalls.“


  Ich befolgte seine Anweisung und wenig spter brannte es unangenehm. Dann richtete ich meine Kleider. „Den Honig stelle ich gleich in die Kammer zurck. Bleibe bitte noch ein Weilchen im Stall, damit es nicht auffllt.“


  Hannes erwiderte meinen Abschiedskuss und ich huschte zurck ins Haus. Lautlos wie eine Katze bin ich mit klopfendem Herzen durch die Rume geschlichen und habe den Honig wieder an seinen Platz gestellt. Kaum hatte ich die Tr zur Kammer hinter mir geschlossen, atmete ich auf.


  Noch immer kommt es mir so vor, als wrde ich auf Wolken schweben.


  Dieses Hochgefhl hlt an und ich berhre meinen Krper an den gleichen Stellen, die Hannes fr sich entdeckte. Oh wie schn konnte doch die Liebe sein! Wenn ich mit ihm verheiratet wre, drften wir es immer und berall tun. Ohne Frevel, ohne Zweifel und ohne Schuldgefhle. Hannes gibt mir das Gefhl, etwas Besonderes zu sein.


  Aber wrde er mich auch ehelichen? Ich hasse es, eine nichtsnutzige Magd zu sein. Immer wenn Martha denkt, ich hre nicht hin, sagt sie, ich sei nicht mehr wert, als der Dreck unter ihren Fingerngeln.


  



  31. Juli 1942


  Es ist gar nicht so einfach, immer ein heimliches Pltzchen fr unsere Liebe zu finden. Ich sehne mich nach seinen Zrtlichkeiten und habe den Krieg vllig aus meinem Kopf verbannt.


  Trotz alldem habe ich meine Kinder nicht vergessen. Manchmal begleitet mich Hannes zum Friedhof und steht mir bei. Er ist jedes Mal fassungslos, was Albert mir angetan hat. Es ist mein grtes Glck, Hannes an meiner Seite zu haben. Mit seiner Zuneigung und Liebe, hilft er mir ber die schlimmsten Tage hinweg.


  Albert scheint bemerkt zu haben, dass ich fr Hannes schwrme und lsst uns kaum aus den Augen. Er brdet ihm noch mehr Arbeit auf als sonst. Aber Hannes ist stolz. Auch wenn es ihm krperlich schwer fllt, erledigt er alle Aufgaben mit hocherhobenem Haupt.


  Er und Wladislaw sind gute Freunde und selbst mit Gustav pflegt er ein kameradschaftliches Verhltnis. Hannes brllt nie herum oder fhrt sich so herrisch auf, wie die Bauersleute. Man muss ihn einfach mgen und … lieben!


  



  22. August 1942


  An der Front wird weiterhin erbittert gekmpft und es sieht so aus, als steckten die Russen eine Niederlage nach der anderen ein. Hannes findet diese Tatsache besorgniserregend, denn er hlt den Fhrer fr den Teufel persnlich.


  Heimlich erhlt er Nachrichten, keine Ahnung, wie das funktioniert. Jedenfalls hat er erfahren, dass die Juden nun im groen Stil vernichtet werden. Wachrtteln mchte er mich, aus meinem Dornrschenschlaf. Aber ich habe nur wenig Kraft, fr das Leid der anderen. Ich denke an mein bisheriges Leben und daran, dass auch ich Kinder verloren habe.


  Hannes ist so anders, als die Menschen die ich kenne. Er hat einen stark ausgeprgten Gerechtigkeitssinn und mchte fr jeden Einzelnen nur das Beste. Frieden wnscht er sich, Lnder ohne Grenzen und ein gemeinsames, kameradschaftliches Miteinander. Ich nenne ihn insgeheim den groen Philosophen unserer Zeit.


  



  13. September 1942


  Die Erntezeit ist fast vorber, Gott sei Dank. Die viele Arbeit lie nur wenige Mglichkeiten zu, sich heimlich zu treffen. Dabei geniee ich jede Sekunde mit Hannes und verzehre mich nach ihm. Ein richtiger Nimmersatt bin ich geworden und mchte, dass er mich stndig berhrt.


  Es macht mir nichts mehr aus, dass Martha mich schlecht behandelt, solange ich nur in seiner Nhe sein darf. Ich schwebe vor lauter Glck durch Raum und Zeit und will nie wieder landen.


  Dank der Reichskleiderkarte konnte ich mir ein neues Kleid besorgen. Frher war mir ziemlich egal, wie ich auf dem Hof herumgelaufen bin. Doch fr Hannes mache ich mich ein wenig zurecht. Es macht mich glcklich, wenn ich ihm gefalle.


  Manchmal trume ich davon, dass er mit mir zusammen in der Kammer wohnt. Gerade jetzt, wo bald der Winter wieder Einzug hlt, wre es wunderbar, mich dicht an ihn zu kuscheln. Eine ganze Nacht in seinen Armen zu verbringen, das muss der Himmel auf Erden sein!


  



  
    	
      Oktober 1942

    

  


  Ich bin in groer Sorge, denn meine Blutung ist wieder ausgeblieben. Hannes hat zwar aufgepasst, aber wir haben uns oft so ungestm geliebt, dass alles passiert sein kann. Die Furcht, eine dritte Schwangerschaft zu erleben, raubt mir jedes Gefhl von Glck.


  Wenn ich mit ihm verheiratet wre, wrde es mir nichts ausmachen, aber so? Wieder ein uneheliches Kind gebren, wie soll ich das blo schaffen? Hinzu kommt die wahnsinnig groe Angst, dieses zarte Leben wieder zu verlieren.


  Aber vielleicht habe ich groes Glck und der Kelch zieht an mir vorber. Ich werde abwarten und hoffen, dass dem nicht so ist.


  



  28. Oktober 1942


  Ich frchte, ich erwarte doch ein Kind. Meine Brste spannen und mein Rcken schmerzt. Wie soll ich das nur Hannes beichten? Wird er zu mir stehen oder mich dafr hassen? Ich wage nicht, mich ihm anzuvertrauen. Die Angst vor einer Zurckweisung ist zu gro.


  Die Klte hat sich eingenistet und die Zeit lauen Liebesnchte mit Hannes ist vorbei. Man sieht ja, was dabei herauskommt. Er scheint zu spren, dass mich etwas beschftigt und fragt stndig nach. Aber es ist einfach noch zu frh.


  Martha bereitet es anscheinend groe Freude, mich pausenlos zu triezten. Angeblich schrubbe ich die Bden nicht ordentlich genug und muss die Arbeiten doppelt erledigen. Ich beie fest die Zhne zusammen und erdulde ihre Launen. Auch Albert scheint von einer inneren Unruhe angetrieben. Keine Ahnung, was mit den beiden los ist.


  



  Pia streckte sich und stand auf. Ob Annika mit Hannes wohl endlich ein Happy End erleben durfte? Der erneuten Schwangerschaft Annikas sah sie mit Bangen entgegen. Wrde diesmal alles gut gehen? Nachher im Bett, wollte sie unbedingt weiterlesen.


  In Gedanken versunken, bereitete sie das Futter fr die Hunde zu und machte sich dann auf den Weg, fr eine letzte groe Runde. Die Temperaturen waren wieder unter null gesunken und ein frostiger Wind fegte ber die Felder. Pia schlug den Mantelkragen hoch und stiefelte vorwrts. Sie vermied den Blick zurck aufs Haus und wollte gar nicht wissen, ob irgendwo wieder das Licht brannte, whrend ihrer Abwesenheit.


  Genauso machte sie es mit dem Spiegel im Badezimmer. Sie hatte sogar berlegt, diesen abzunehmen. Aber Felix wrde sie bestimmt fr verrckt erklren, also lie sie ihn hngen.


  Nach einiger Zeit weigerte sich Biene, auch nur einen Schritt weiterzutippeln und Pia kehrte um. Auf dem Rckweg gelang es ihr einfach nicht, das Wohnhaus zu ignorieren. Glcklicherweise lagen die Gebude dunkel vor ihr und nirgends war ein helles Fenster zu entdecken.


  Gerade als sie den Schlssel ansetzte, um die Haustr zu ffnen, hrte sie ein seltsames Gerusch in der Scheune. Ein Gegenstand schien von oben heruntergefallen zu sein, war aber nicht auf dem Boden aufgekommen. Leise knarrte ein Seil, an dem die schwere Last zu hngen schien.


  Der Wind legte einen Zahn zu und pfiff durch die Ritzen der Scheune. Pia spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam. Das Seil pendelte rhythmisch hin und her.


  Kurz nach dem Hauskauf hatte sie mit Felix alle Gebude durchkmmt. Oben, auf dem Zwischenboden der Scheune, lagerte nur ein kleiner Rest Heu. An ein langes Seil oder andere Gegenstnde konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Biene kratzte ungeduldig an der Eingangstr und Pia lie die Hunde ins Haus. Verloren stand sie im Flur und grbelte. Dieses bizarre Gerusch lie ihr einfach keine Ruhe. Sie erinnerte sich schwach an einen Film aus den Siebzigern, der im wilden Westen spielte. Dort wurde ein geflohener Strfling erhngt. Leblos baumelte dieser am Seil und die Geruschkulisse war die gleiche wie eben.


  Fr sie gab es jetzt kein Zurck mehr, sie musste es einfach wissen. Sie whlte in der Schublade und griff nach der Taschenlampe. Dann steckte sie das Handy in die Jackentasche, sicherheitshalber, und leinte Finley an. Die Polizei um Hilfe zu bitten, unterlie sie tunlichst.


  Pia holte tief Luft und trat vor die Tr. Eisige Klte schlug ihr entgegen und ihr Atem bildete wieder kleine Wlkchen. Vorsichtig schlich sie zur Scheune hinber und schob mhsam das groe Tor auf. Ungeduldig quetschte sie sich durch den schmalen Spalt. Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt ber zerfledderte Reste von Strohballen, ein altes Fass, jede Menge Bretter und Dachziegel.


  Jetzt befand sie sich genau in der Mitte und sprte, wie sich ein Augenpaar in ihren Rcken bohrte. Hastig drehte sie sich um und schrie einsetzt auf.


  Aus den Augenwinkeln heraus, hatte sie eine menschliche Gestalt wahrgenommen, die oben am Hauptbalken baumelte. Ihr Herz hmmerte wild gegen die Rippen und Panik schrte ihr die Kehle zu. Keuchend rang sie nach Luft. Ihr erster Reflex war die Flucht nach vorn, aber am Scheunentor stoppte sie.


  Mit aller Macht zwang sie sich, den Blick nach oben zu richten und leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe hinauf zum Zwischenboden. Ihr Mund ffnete sich erstaunt. Da gab es nichts, rein gar nichts zu entdecken. Kein Seil, kein lebloser Krper, kein Gerusch.


  Mit ihr schien irgendetwas nicht zu stimmen. Machte die Einsamkeit sie wahnsinnig oder litt sie unter schizophrenen Schben?


  Vllig verwirrt stolperte sie, mit Finley im Schlepptau, aus der Scheune. Sie hetzte hinber zum Haus, strzte in den Flur und knallte die Tr zu. Jacke und Schuhe lie sie vor der Tr liegen, setzte sich auf die Couch und begann hemmungslos zu weinen.


  Was passierte hier in diesem Gemuer und was, verdammt noch einmal, passierte nur mit ihr? Litt sie unter Halluzinationen? Aber Carina hatte es doch auch gefhlt? Oder hatten sie sich gegenseitig mit ihrer Angst hochgeschaukelt?


  Sie schnuzte in das zerknitterte Taschentuch und ihr war klar, dass sie nach diesem Erlebnis vor lauter Angst nicht mehr schlafen knnte. Ob auch andere Menschen von solch seltsamen Dingen betroffen waren?


  Von der eigenen Neugier angestachelt, wollte sie es nun genauer wissen und schleppte den Laptop ins Schlafzimmer. In der Kche kochte sie sich eine Kanne schwarzen Tees, der sollte ja bekanntlich wach halten, und angelte eine Packung Chips aus dem Vorratsschrank.


  Mit ihrem Proviant lief sie zurck ins Schlafzimmer, verschloss die Tr und machte es sich im Bett bequem. Ihr war vllig wurscht, ob sich die Chipskrmel im Bett verteilten, sie brauchte dringend Nervennahrung. Der heie Tee wrmte sie behaglich von innen und ihr Herzschlag verlangsamte sich.


  Sie tippte das Wort Schizophrenie in die Suchmaschine und begann die zahlreichen Texte zu berfliegen. Nach einer halben Stunde gab sie auf. Nein, sie passte definitiv nicht in das Raster einer zuknftigen Psychiatrie-Patientin. Es musste auch noch etwas anderes geben.


  Sie gab die Worte Spuk in der eigenen Wohnung ein und war berrascht, was sich da alles finden lie. Foren, Tatsachenberichte und Videos aller Couleur. Interessiert klickte sie in ein Forum und las die Beitrge. Neben Okkultisten und bertrieben frommen Christen, schrieben auch einige normale Leute ihre Meinung zu dem Thema.


  Immerhin, so allein, wie sie dachte, war sie nicht. Viele beschrieben das Gefhl, beobachtet zu werden oder sich nicht allein in einem Raum zu befinden. Die User berichteten von Stimmen, Raunen, Wortfetzen, Lachen und Weinen. Sie erzhlten von Gegenstnden, die sich nicht mehr an den blichen Pltzen befanden und spter unversehrt dort wieder auftauchten.


  Jetzt suchte Pia nach wissenschaftlichen Erklrungen. Der erste Professor teilte der Welt mit, dass man fr diese Gerusche und Aktivitten tatschlich selbst verantwortlich sei. Der andere beschrieb diese bernatrlichen Phnomene als eine Art Nachhall. Huser und Gegenstnde speicherten dramatische Ereignisse und nach einer gewissen Zeit wurden diese, von einer dafr empfnglichen Person, wieder abgerufen.


  Der Dritte im Bunde war davon berzeugt, dass smtliche Personen definitiv zu viel Horrorfilme konsumierten und den Spuk einfach nur in ihre eigenen vier Wnde projizierten. Ja Himmelherrgott noch einmal, konnten sich diese Studierten denn nicht einigen?


  Eine Schamanin empfahl sogar, dem Geist ein Opfer darzubringen, um ihn milde zu stimmen. Vielleicht half das ja? An der Stelle mit den Hhnerbeinen brach Pia ab und wandte sich dem Ausruchern zu. Das war ziemlich preiswert, duftete gut und sie hatte sowieso jede Menge Zeit zur Verfgung. Vor allen Dingen blieben die Beine am Huhn. Den kurzen Vers konnte sie sich problemlos einprgen und in jeder Ecke des Zimmers aufsagen.


  Das Zubehr bestellte sie in einem Esoterikshop und mit einem betrchtlichen Aufschlag, wurde es sogar am morgigen Tag geliefert.


  Langsam aber sicher siegte die Mdigkeit und sie klappte den Laptop zu. Sie versprte eine gewisse Erleichterung darber, mit ihren Problemen nicht ganz alleine zu sein. Eine wissenschaftlich fundierte Erklrung htte ihr zwar mehr Sicherheit vermittelt, aber fr so etwas standen wohl keine Forschungsgelder zur Verfgung. Wre aber sicher lustig gewesen, eine Challenge fr Geister.


  Herzhaft ghnend stellte sie den Laptop auf das Nachtschrnkchen und lschte das Licht. Zusammengerollt wie ein Embryo, schlief augenblicklich ein.


  



  Auch diese Nacht verlief ohne negative Zwischenflle. Von eventuellen Geisteraktivitten hatte sie nichts mitbekommen. Gut so. Ein klarer Himmel und klirrende Klte bestimmten den heutigen Tag. Aber es tat ihr gut, die Sonne zu spren und auch die Hunde genossen das trockene, freundliche Wetter.


  Den gesamten Vormittag widmete sie dem Haushalt, saugte die Chipskrmel aus dem Doppelbett und hielt um elf das Pckchen mit dem Esoterikzeugs in ihren Hnden.


  Neugierig riss sie den Karton auf und wurde ziemlich enttuscht. Den Inhalt htte sie auch billiger im hiesigen Discounter erwerben knnen. Tja, was solls.


  Zuerst war die Kammer an der Reihe und sie ffnete zaghaft die Tr. Khle Luft schlug ihr entgegen, das war aber auch schon alles. Sie zndete ein Rucherstbchen an und verdrckte sich murmelnd in alle vier Ecken des Raumes. Eigentlich htte sie jetzt das Fenster ffnen mssen, damit der Geist entfliehen konnte, aber die Bretter behinderten das Ritual. Egal, dann musst er eben zur Tr hinaus.


  Weiter ging die Tour ins nchste Zimmer. Wieder leierte sie den Spruch herunter, diesmal bei geffnetem Fenster. Inzwischen wurde ihr bewusst, wie viele Zimmer das Haus eigentlich besa und sie sthnte innerlich auf. Am liebsten htte sie von dem ganzen Quatsch wieder abgelassen und machte nur widerwillig weiter. Immerhin zog jetzt ein angenehmer Duft durchs Haus und erinnerte sie an die Vorweihnachtszeit.


  Der einzige Raum, der ihr Probleme bereitete, war der Flur. Viele Ecken, total verwinkelt und stndig stieg der Qualm in ihre Nase. Trotzdem zog sie die Ausrucherung durch.


  Anschlieend lie sie sich auf die Couch fallen. Voller Vorfreude erwartete sie Felix. Und bis es soweit war, konnte sie sich die restliche Zeit mit Lesen vertreiben:


  



  11.November 1942


  Hannes lsst mir keine Ruhe. Er will unbedingt wissen, warum ich mich verndert habe und so abweisend reagiere.


  Irgendwann hielt ich seinem Drngen nicht mehr stand. „Hannes, es tut mir fruchtbar leid und ich wei gar nicht, wie ich dir das beichten soll.“


  „Annika, mein Schatz, du kannst mir alles anvertrauen. Magst du mich nicht mehr? Oder hat es andere Grnde?“ Sein liebevoller Blick brachte mein Herz zum Schmelzen.


  „Wie soll ich es dir nur beibringen? Ich wei, wir beide haben aufgepasst, aber … aber ich bekomme ein Kind von dir.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Ja, bin ich.“ Trnen schimmerten in meinen Augen und ich frchtete mich vor seiner Reaktion.


  „Es ist wirklich der ungnstigste Zeitpunkt fr ein Kind, mitten im Krieg, ich darf gar nicht daran denken. Aber vielleicht hinterlasse ich auf diese Weise eine kleine Spur im Universum. Vielleicht sollte es so sein, vielleicht hat es das Schicksal so vorbestimmt.“ Trstend nahm er mich in den Arm und streichelte zrtlich ber mein Haar.


  „Bist du mir sehr bse?“


  „Ach Annika, es gehren doch immer zwei dazu und ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen. Auerdem bin ich der ltere und Vernnftigere von uns beiden und htte besser achtgeben mssen.“


  „Wrdest du … wrdest du mich heiraten?“ Ich habe mich kaum getraut, Hannes bei dieser Frage in die Augen zu schauen.


  Sein Blick wurde verschwommen und er warf mir einen traurigen Blick zu. „Liebes, was ich dir jetzt anvertraue, muss unbedingt unter uns bleiben. Mein Leben hngt davon ab! Ich besitze geflschte Papiere und verstecke mich hier vor der Gestapo. Ich gehre einer kommunistischen Partei an, habe illegal Flugbltter verteilt und auch bei anderen Aktionen mitgewirkt, die sich gegen den Fhrer richteten. Auerdem ist mein Grovater jdischer Abstammung. Ich denke, dir ist bewusst, was Hitlers Leute mit mir anstellen wrden, wenn sie mich in die Finger bekmen.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn und brachte kein Wort hervor.


  „Annika, fr eine Flucht ins Ausland ist es bereits zu spt, ich komme von hier nicht mehr weg. Wenn sie mich finden, schaffen sie mich in so ein Lager und foltern mich zu Tode. Aber ich will leben - in Frieden leben! Verstehst du das?


  Bei einer offiziellen Verlobung wren viel zu viele fremde Menschen involviert. Es bliebe nur die einzige Mglichkeit, dir ein heimliches Eheversprechen zu geben. Fr dich und das Kind wrde ich das mit Freuden tun. Aber ich wage es nicht, mit den unechten Papieren ein Standesamt aufzusuchen. Ich liebe dich und unter anderen Umstnden wrde ich dich vom Fleck weg heiraten. Uns bleibt nur die Hoffnung, dass der Krieg recht bald endet, bevor mich jemand entdeckt.“


  Ich war geschockt und konnte mein Entsetzen kaum verbergen. Sollte ich ihm glauben oder erfand er Ausreden, um sich auf diese Weise seine Freiheit zu erkaufen? Er war mein Prinz, von dem ich immer trumte und erneut berrollte mich das Gefhl, dass meine ganze Welt zerbrach.


  



  30. November 1942


  Dieser verdammte Krieg findet einfach kein Ende. Hannes erzhlt, dass die Schlacht um Stalingrad tausenden Menschen das Leben gekostet haben soll. Er baut darauf, dass die Rote Armee zurckschlgt und Hitler besiegt.


  Auch fr mich persnlich wre es wichtig, dass dieses Gemetzel endlich endet. Ich frchte, meine Gedanken sind egoistischer Natur, aber ich muss einfach wissen, ob Hannes mich tatschlich heiraten wrde. Es wre mein sehnlichster Wunsch, mit ihm von hier zu verschwinden. Fr immer!


  Martha hat bemerkt, dass ich wieder schwanger bin, denn es lsst kaum noch verbergen. Sie hat Albert zugeraunt, dass ich einen Braten in der Rhre htte, von diesem vornehmen Pinkel. Na und, soll sie doch. Hannes wird mich beschtzen, zumindest hoffe ich das.


  



  16. Dezember 1942


  In ein paar Tagen ist Weihnachten und ich freue mich darauf, dieses Fest mit Hannes zu verbringen. Sehr gern htte ich ihm etwas geschenkt, aber die Kriegszeiten sind hart und es gibt nur wenig zu kaufen.


  Hannes untersttzt mich, wo es nur geht und steckt mir seine Essensrationen zu. Das Kind soll wachsen und braucht Nhrstoffe. Er bittet mich, heimlich viel Milch zu trinken. Whrend dieser Schwangerschaft sehe ich gesund und rundlich aus, dafr bekommt Hannes ein spitzes Gesicht.


  Fr das Kind treffe ich schon jetzt einige Vorbereitungen, denn im Winter habe ich weniger zu tun. Die Jckchen und Hschen von Paul und Christinchen habe ich aufgedrselt und stricke von der Wolle neue Kleidung. Unzhlige Trnen benetzen das Strickgut, aber Hannes und ich besitzen nicht viel. Es kommt mir teilweise so vor, als wrde ich damit einen Teil der Erinnerungen auslschen.


  Wiederrum mchte ich diesem Kind nicht die Kleider seiner verstorbenen Geschwisterchen berziehen. Das wre sicher ein schlechtes Omen. Ich bin schon sehr gespannt, wie mein neues Engelchen ausschaut. Hoffentlich hat es viel von Hannes mitbekommen. Seine Klugheit, sein sanftes, immer freundliches Wesen und vor allen Dingen, seine lebendigen, blitzenden Augen.


  Jeden Abend bete ich, dass Hannes und ich eine gemeinsame Zukunft haben. Das Kind soll einen legitimen Vater besitzen und von uns beiden geliebt werden. Vielleicht wird das Kind einmal so gescheit wie Hannes, dann kann es sogar studieren. Meine Gte, was wre ich dann stolz!


  



  24. Dezember 1942


  Was fr ein wunderbarer Tag! Es war einfach herrlich, so viel Zeit mit Hannes verbringen zu drfen. Er war kein bisschen beleidigt, dass ich kein Geschenk fr ihn hatte. Ein Buch wre toll gewesen, aber ich habe keines mehr besorgen knnen. Dabei liest er doch so viel.


  Stattdessen hat er mich total berrascht. Trotz der Not konnte er wunderschnes Bettzeug fr die Wiege auftreiben. Mit vielen Rschen und kleinen Rschen verziert, ist es einfach wundervoll. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat. Vor lauter Freude musste ich weinen. Oh, ich liebe Hannes so sehr, dass es beinahe weh tut. Sein Kind unter meinem Herzen zu tragen, erfllt mich mit Glck und Stolz.


  Was mir ziemlichen Kummer bereitet, sind die Bauersleute. Besonders Albert schaut Hannes oft hasserfllt an. Bei diesem Blick wird mir angst und bange. Sie tuscheln und hetzten, wann immer sie uns gemeinsam erblicken. Die beiden sollen endliche Ruhe geben und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kmmern.


  



  Eine Autotr schlug zu und Pia zuckte zusammen. Felix! Sie hatte vllig die Zeit vergessen. Ungestm sprang sie auf und verzog das Gesicht. Ihr Bein war mit dieser Aktion berhaupt nicht einverstanden und meldete sich schmerzhaft zu Wort.


  Humpelnd ffnete sie die Haustr und fiel Felix um den Hals.


  „Felix, endlich bist du wieder da! Ich habe dich so schrecklich vermisst.“


  „Hi, mein Schatz.“ Er ksste Pia leidenschaftlich, bevor er das Haus betrat. Finley begrte ihn mit wedelnder Rute, nur Biene verharrte leise grummelnd im Hintergrund. Sie lie sich nur ungern bei ihrem Nachmittagsschlfchen stren.


  „Und, wie hast du die Woche berstanden?“


  „Ging so. Das meiste weit du ja schon und was ich mit Carina erlebt habe, erzhle ich dir gleich.“


  „Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen“, lachte Felix, „was ihr diesmal verzapft habt. Euch Frauen kann man keine Sekunde aus den Augen lassen. Und bevor du wieder Bldsinn anstellst, kochst du mir bitte einen Kaffee?“


  „Aber klar doch, geht aufs Haus.“


  Whrend sie den Kaffee aus den dampfenden Tassen nippten, berichtete ihm Pia von den Erlebnissen mit Carina. Felix Blick war amsiert, nur hin und wieder schttelte er den Kopf.


  „Pia, die Kammertr hat hchstwahrscheinlich geklemmt. Du weit doch selbst, wie oft die von allein aufgesprungen ist. Das Holz ist bestimmt total verzogen. Und was ihr da gesehen habt … Schatz, ich bitte dich! Eine Geister App, was soll die denn knnen? An den Stellen haben sich wahrscheinlich Stromleitungen gekreuzt oder Metall mit Magnetanteilen wurde verbaut. Es gibt immer eine logische Erklrung fr solche Dinge.“


  Typisch Mann, stets eine handfeste Schlussfolgerung parat und der Rest reichte fr die persnliche Belustigung. Die Sprachaufnahme lie sie besser gleich unter den Tisch fallen. Trotzdem kribbelte es in ihrem Nacken, als sie an das merkwrdig knarrende Gerusch eines Seiles in der Scheune dachte. Waren diese Wahrnehmungen tatschlich nur reine Fiktion? Inzwischen traute sie sich nicht mehr, ihm von dieser Sache zu berichten.


  „Was gibts denn Neues von unserer Annika?“, lautete seine nchste Frage.


  „Ein weiterer Knecht, Hannes, ist auf den Hof gekommen und zwischen den beiden hat es mchtig gefunkt. Er ist Widerstandskmpfer und wird wegen seiner kommunistischen Gesinnung verfolgt. Demzufolge besitzt er geflschte Papiere und versteckt sich auf diesem Gehft, um seinen Hschern zu entkommen. Und ob du es glaubst oder nicht, Annika erwartet ein Kind von ihm.“


  „Das Mdel ist aber immer schnell bei der Sache“, stellte Felix nchtern fest.


  „Glcklicherweise nehme ich die Pille und wer von uns der Schnellere war, habe ich noch sehr gut in Erinnerung. Dir ist es ganz schn schwer gefallen, mit dem Sex zu warten, bis ich bereit dazu war. Auerdem waren die Zeiten damals anders und ich freue mich fr Annika, dass sie die Liebe erleben darf.“


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Felix. „Dann wollen wir hoffen, dass sie dieses Mal mehr Glck hat.“


  „Ich wnsche es ihr jedenfalls und vor allen Dingen, dem neuen Erdenbrger in ihrem Bauch.“


  „Pia, wrst du mir sehr bse, wenn ich noch etwas ber meinen Bchern brte? Vor den Weihnachtsferien stehen noch jede Menge Klausuren ins Haus.“


  „Wenn du lernen musst, dann lasse ich dich in Ruhe, keine Frage. Ich kann mich ja aufs Bett legen und weiter Annikas Tagebuch durchforsten.“


  „Danke, du bist ein Schatz!“ Er umarmte sie liebevoll und drckte ihr einen Kuss auf die Wange. „Und den Rest holen wir spter nach, fest versprochen“, flsterte er ihr zrtlich ins Ohr.


  „Ich werde mich aufbrezeln und das Bett schon einmal vorwrmen“, witzelte sie.


  „Ich wusste doch von Anfang an, dass es dir gelingen wird, einen richtigen Kerl angemessen zu verwhnen!“ Wie auf Knopfdruck prusteten beide los und japsten nach Luft.


  „Okay, du richtiger Kerl, falls du Hilfe brauchst, ich bin nebenan und wrme das Bett.“


  Kichernd verschwand sie im Schlafzimmer und streckte sich wohlig aus. Sie wnschte sich, Felix wre fr immer an ihrer Seite und wrde die bsen Geister vertreiben. Aus ihrem Haus und aus ihrem Kopf.


  Seufzend griff sie nach dem Buch, suchte die passende Seite und versank sofort in den Annikas Zeilen:


  



  7. Januar 1943


  Den Jahreswechsel haben wir zusammen in der guten Stube gefeiert, nur Wladislaw musste allein bleiben. Albert hatte wie blich zu tief ins Glas geschaut und in seinem Rausch mein Hinterteil begrapscht. Zuerst befrchtete ich, es knnte zu einer Prgelei kommen, aber Hannes ist mit Bedacht dazwischen gegangen und hat Albert behutsam zur Seite gedrngt. Das hat mich sehr erleichtert.


  Meinem winzigen Spatz im Bauch geht es gut und ich spre schon die ersten zarten Bewegungen. Hannes ist sehr besorgt um mich und steckt mir immer noch seine Rationen zu. Auerdem nimmt er mir einen groen Teil der schweren Arbeiten ab. Manchmal bekommt es Martha mit und halst mir noch mehr Aufgaben auf. Sie ist und bleibt eben ein Biest.


  Die Zahl der Stdter, die aufs Land kommen, hat sich verdoppelt. Sie tauschen Schmuck, Uhren und persnliche Gegenstnde gegen Lebensmittel ein. Dick vermummt pilgern sie von Haus zu Haus und bieten ihre Schtze an.


  Raffgierig wie die Buerin ist, krallt sie sich alles, was sie bekommen kann und knausert an unserem Essen. Wladislaw und Hannes sieht man inzwischen an, dass ihnen nahrhafte Mahlzeiten fehlen. Viel zu oft habe ich Hannes gegenber ein furchtbar schlechtes Gewissen. In der jetzigen Zeit auf die Lebensmittel zu verzichten, ist ein groes Opfer.


  Die groe Schlacht um Stalingrad hat noch kein Ende gefunden, es wird weiterhin verbittert gekmpft. Der Fhrer, die schlechte Ausrstung und die Klte verlangen den Soldaten alles ab. Hannes hofft auf eine offizielle Kapitulation. Doch die bleibt aus. Im Dorf sind mittlerweile viele Vter und Shne gefallen, Trauerflor an den Haustren, wohin man auch schaut. So viele Menschen mussten bereits ihr Leben lassen. Wann hrt dieser sinnlose Krieg endlich auf!


  



  
    	
      Februar 1943

    

  


  Die von Hannes so herbeigesehnte Kapitulation hat stattgefunden. Dreihunderttausend Soldaten haben sich in Kriegsgefangenschaft begeben. Martha und Albert haben geweint und laut ber das rote Pack geschimpft. Ich kann meine Gefhle nicht so recht einordnen. Auf der einen Seite mchte ich, dass der Krieg so schnell wie mglich endet und auf der anderen bange ich um das Leben der Kriegsgefangenen.


  Allen Widrigkeiten zum Trotz, schenkt mir Hannes Zuversicht, sonst wsste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Er macht mir Mut und trumt von einer gemeinsamen Zukunft.


  „Wenn der Krieg vorbei ist, Annika, dann gehen wir gemeinsam von hier weg und zurck in die Stadt. Dort lsst es sich bequemer leben. Du kannst etwas lernen und suchst dir eine weniger anstrengende Arbeit. Aber zuvor werden wir endlich heiraten und fr Geschwisterchen sorgen.“


  Meist ttschelt er lachend meinen Bauch und in seinen Augen tanzen die hellen Fnkchen. Oh, wie sehr ich diese Art an ihm liebe, wie sehr ich ihn liebe! Mir war nie bewusst, dass so tiefe Gefhle in meinem Inneren existieren. Wie sehr danke ich Hannes, dass ich durch ihn die groe Liebe erfahren darf. Noch nie habe ich mich so auf ein Kind gefreut. Diesmal wird es leben, ich wei es!


  



  3. Mrz 1943


  Gestern warfen britische Flugzeuge unzhlige Bomben ber Berlin ab. Ich bin zutiefst erschttert, denn der Krieg rckt nher und nher. Ich will mir das Leid dieser Menschen gar nicht ausmalen, mit einem Schlag verlieren sie alles: Hab und Gut und geliebte Menschen. Hannes musste mir Trost spenden, denn natrlich sorge ich mich um unser Kind. Dem Kleinen darf nichts passieren, das wrde ich nicht berleben.


  Die Temperaturen werden von Tag zu Tag milder und der Frhling hlt Einzug. Ich freue mich auf den Sommer und wenn ich ehrlich bin, auch auf die Zeit zur dritt. Allerdings bin ich besorgt, denn Martha hat angekndigt, dass sie mir nach der Geburt keine Auszeit gnnen will. Mitten in der Erntezeit, wrde sie diesmal keine Ausnahmen mehr machen.


  Auch die Situation zwischen Hannes und Albert spitzt sich zu. Man kann es durchaus mit einem Feuer vergleichen, das langsam schwelt, bevor es loszngelt und alles verbrennt, was sich ihm in den Weg stellt. Das macht mir Angst!


  Ich habe Hannes den Vorschlag unterbreitet, gemeinsam wegzugehen. Aber er ist unschlssig, weil er nicht wei, wo wir unterkommen knnen. Auerdem herrscht berall ein Mangel an Lebensmitteln. Es wrde fr uns sehr schwierig werden, ohne ein Dach ber unseren Kpfen.


  Zumindest fr unser Kleines habe ich nun alles zusammen. Die Sachen liegen bereit und ich kann es kaum noch erwarten, dieses Kind der Liebe in meinen Armen zu halten.


  



  20. April 1943


  Ich kann mich einfach nicht beruhigen, ich bin am Ende … Hannes wurde aufgesprt und abgeholt!


  Die Mnner in ihren braunen Uniformen haben ihn zusammengeschlagen und nach drauen geschleift. Seine Augen waren fast zugeschwollen, als er mir einen letzten Blick zuwarf. Von seiner aufgeplatzten Lippe tropfte das Blut und seine Nase sah schrecklich aus. Ich bin zu ihm gerannt, habe versuchte ihn zu umarmen und zu beschtzen. Doch die Mnner stieen mich achtlos weg und lieen mich nicht mehr in seine Nhe.


  Oh Gott, ich bin so verzweifelt. Ich schreie und tobe, aber sie kommen nicht zurck. Wie ein Stck Vieh haben sie ihn den Wagen geprgelt und bei jedem Schlag ist er zu Boden gegangen.


  Was wird nun aus mir und unserem Kind? Seine Worte schwirren ohne Unterlass in meinen Kopf herum. Ich will mich damit nicht abfinden, dass er in so ein Lager gesteckt wird, ich kann es einfach nicht. Hannes … bitte komm zurck, ich kann ohne dich nicht leben!!!


  



  



  Pia kramte ein zerknittertes Taschentuch unter dem Kopfkissen hervor und schnuzte hinein. Konnte nicht einmal etwas glatt laufen, in Annikas Leben? Wenn Hannes in ein Konzentrationslager kam, dann standen die Chancen mehr als schlecht, dass er berlebte. Wieder ein Kind ohne Vater und wieder war Annika den Bauersleuten hilflos ausgeliefert. Doch wohin sollte sie gehen, in den schweren Zeiten des zweiten Weltkrieges?


  Leise schlich sie ins Bad und khlte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Wollte sie wirklich wissen, wie es mit Annika weiterging? Zwei Drittel der Notizen hatte sie bereits gelesen, was wrde sie noch erwarten? Gab es berhaupt ein Happy End?


  Erneut fllten sich Pias Augen mit Trnen. Sie stellte sich vor, wie es wre, Felix zu verlieren. Es wrde ihr das Herz zerreien. Schwermtig schlpfte sie zurck ins Bett und grbelte ber den Sinn des Daseins.


  Kurze Zeit spter lag Felix an ihrer Seite. Sie wandte sich ihm zu und zeichnete zrtlich die Konturen seiner Gesichtszge nach. Kaum sprte sie sein Verlangen, presste sie sich an ihn, ksste ihn wild und fordernd und liebte ihn mit all ihrer Leidenschaft.


  Kapitel 16


  



  Verschlafen saen Pia und Felix am Frhstckstisch. Es war eine lange Nacht geworden, denn Sie konnte von Felix nicht genug bekommen. Annikas Verlust hatte eine groe Sehnsucht in ihr ausgelst. Felix, anfangs von Pias leidenschaftlichem Begehren berrascht, genoss die sinnliche Zweisamkeit.


  „Du bist aber gestern rangegangen, mein lieber Schwan. Habe ich dem Postboten und deinem schlechten Gewissen diese umfangreiche Liebesnacht zu verdanken?“ Verschmitzt grinste er sie an.


  „Nein“, antwortete sie zgerlich. „Diese Nacht hast du mehr oder weniger Annika zu verdanken.“


  „Verstehe ich nicht …“


  „Sie haben Hannes gefunden und ihn abgeholt.“


  „Das Mdel hat aber auch ein Pech!“


  „Ja, du sagst es. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie es wre, dich zu verlieren. Mein Herz wrde in tausend Scherben zerspringen.“


  „Ach Schatz, du bist so s und genau deswegen liebe ich dich so sehr. Auerdem war das die schnste Liebeserklrung aller Zeiten!“


  „Danke, Felix.“


  „So, mein Muschen, hast du fr dieses Wochenende etwas Bestimmtes geplant?“


  „Eigentlich nicht. Der Hof wird sowieso verkauft, das Wetter ist meist schlecht und auch sonst kann ich mich zu nichts aufraffen.“


  „Gut, dann lass uns jetzt einen Spaziergang mit den Hunden machen und nachher stecke ich meine Nase wieder in die Bcher. Abgemacht?“


  „Jepp, los gehts.“


  Hand in Hand marschierten sie den kahlen Feldweg entlang und diskutierten ber Annikas Leben.


  „Carina hegt den Verdacht, dass sich die Kinder von Annika in der Sickergrube befanden. Was meinst du?“


  „Aber wer hat sie dort hineingeworfen?“


  „Hm, gute Frage. Martha hat die Kinder jeweils an sich genommen und zu einem Arzt gebracht.“


  „Aber als dich die ltere Dame angesprochen hat, erzhlte sie dir doch, dass der Arzt einberufen wurde. Irgendetwas stimmt doch da nicht.“


  „Stimmt, das hatte ich total vergessen. Im Ort gab es keinen Arzt mehr, der praktizierte.“


  „Man muss sich halt die Frage stellen, ob der Hass der Buerin so tief in ihr loderte, dass sie die toten Kinder wie Abschaum in die Grube geworfen hat? Ich kann fr so ein unmoralisches Verhalten berhaupt kein Verstndnis aufbringen und es erst recht nicht nachvollziehen. Welche Grnde knnte Martha gehabt haben?“


  „Reicht es nicht aus, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnte?“


  „Nicht alle Frauen, die kinderlos bleiben, handeln auf diese Weise. Albert, ihren untreuen Gatten, drfen wir auch nicht auer Acht lassen. Aber wer wei, ob wir je eine Antwort darauf erhalten, es sei denn, Annika konnte dieses Geheimnis lften.“


  „Obwohl ich total neugierig bin, wie es mit Annika weitergeht, frchte ich mich davor, den Rest zu lesen. Nenne es Bauchgefhl oder Vorahnung oder was auch immer.“


  „Kann ich verstehen. Schatz, mir wird langsam kalt, lass uns umkehren.“


  Zurck im Haus, kochte Pia Tee und sie knabberten Kekse dazu. Finley und Biene lagen ausgepowert in ihren Krbchen und schlummerten.


  „Warum kann es nicht immer so friedlich sein“, seufzte Pia. „Morgen fhrst du wieder und ich werde dich schrecklich vermissen.“


  „Kopf hoch, mein Muschen. Zwischen Weihnachten und Neujahr haben wir ein paar Tage fr uns und dann faulenzen wir, was das Zeug hlt.“


  „Du glaubst gar nicht, wie ich die freien Tage herbeisehne.“


  „Doch, das glaube ich dir aufs Wort. Anhand deiner Krankschreibung sehe ich bereits, wie sehr du dich darauf vorbereitest.“


  „Du bist unmglich, weit du das?“ Pia lachte. „Am Montag werden die Fden gezogen und ich denke, sptestens am Donnerstag begrt mich mein Vater wieder in der Firma.“


  „Hat aber auch sein Gutes. Du hast weniger Zeit zum Grbeln und die Arbeit lenkt dich ab. Hoffe ich jedenfalls.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  „So, mein heigeliebtes Piachen, hast du etwas dagegen, wenn ich noch ein Stndchen lerne? Der Stoff hat es in sich und ich brauche in diesem Fach unbedingt eine bessere Note!“


  „Quatsch, mach nur. Schlielich will ich den intelligentesten Studenten aller Zeiten an meiner Seite wissen.“ Lachend kssten sie sich und Felix verschwand im Wohnzimmer.


  Bald waren ihre freien Tage vorber und bis dahin wollte sie Annikas Aufzeichnungen unbedingt zu Ende lesen. Insgeheim wnschte sie sich, dass Hannes zu Annika zurckkehrte und alles gut wurde. Sie lie sich aufs Bett fallen und vertiefte sich in Annikas Geschichte:


  



  28. April 1943


  Seit ber einer Woche warte ich vergeblich auf ein Lebenszeichen von Hannes. Ich bekomme kaum einen Bissen herunter und finde keinen Schlaf. Wie, um Gottes Willen, soll ich nur weitermachen?


  Wir htten von hier weggehen sollen, ich habe ihn so oft darum gebeten. Aber Hannes wollte mich und das Kind in Sicherheit wissen. Martha lsst ihren ganzen Frust an mir aus: „Wegen dir haben wir wieder einen Knecht weniger auf dem Hof! Musstest du dich diesem feinen Pinkel an den Hals werfen, wie ein billiges Flittchen und ihm den Kopf verdrehen? Du bist zum Arbeiten hier und nicht zum Vergngen!“


  Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu schaffen hat. Soll ich schuld sein, dass die Nazis ihn verhaftet haben? Ich liebe Hannes aus tiefstem Herzen und wollte endlich glcklich werden - mit ihm glcklich werden!


  Mir graut vor der Zukunft. Die Angst, dass er zu Tode kommt, raubt mir jede Hoffnung auf ein Wiedersehen und kann ich diese Gedanken einfach nicht zulassen. Immer wieder rede ich mir ein, dass er in einem Gefngnis sitzt und nach dem Krieg wieder freigelassen wird. Ach, ich wei einfach nicht mehr weiter …


  



  18. Mai 1943


  Hannes ist noch immer nicht zurck und ich verliere langsam den Verstand. Jeden Tag hoffe ich darauf, dass er pltzlich auftaucht und wieder vor mir steht. Zwar zerlumpt und maltrtiert, aber am Leben. Sein Kind in meinem Bauch ist der einzige Grund, warum ich durchhalte. Das bin ich Hannes schuldig.


  Ich habe stndig Hunger und denke daran, wie Hannes mir seine Portionen zugesteckt hat. Jeder Gedanken an ihn, lsst mich in Trnen ausbrechen. Ich vermisse seine lebendige Art, seine Zrtlichkeit. Niemand macht mir Mut, dass sich alles wieder zum Guten wendet.


  Und dieser elende Krieg wtet wie eine nimmersatte Bestie. Gestern Nacht wurden zwei Staudmme von den Briten gesprengt. Die Wassermassen rissen ganze Ortschaften mit sich und die Menschen konnten nicht fliehen. Sie ertranken qualvoll in den Fluten. Die Staumauern der Edertalsperre und des Mhnesees sind wohl fr immer Geschichte.


  Ich sorge mich um mein Kind und bete immerzu, dass Hannes nichts geschieht.


  



  Nebenan im Wohnzimmer klingelte Felix Handy. Gedmpft drang seine Stimme durch die halboffene Tr. Neugierig spitzte Pia die Ohren, konnte aber kein Wort verstehen.


  Keine Minute spter stand Felix neben ihr. „Ein Kumpel von mir hat gefragt, ob wir nicht Lust htten, ihn zu begleiten. Er will mit seiner Freundin ein neuerffnetes Restaurant testen, aber allein ist es ihm zu de. Was meinst du?“


  „Klar gerne, nur es darf nicht allzu lange dauern, wegen Biene. Es wre schn, mal wieder etwas anderes zu sehen, als die eigenen vier Wnde. Ein bisschen Abwechslung knnte nicht schaden.“


  Pia sprang fix unter die Dusche und schminkte sich in Windeseile. Einparfmiert und gestylt gesellte sie sich zu Felix, der bereits ungeduldig auf sie wartete.


  „Chic, chic, mein Hschen. Da muss ich den ganzen Abend wieder ein wachsames Augen auf dich werfen!“


  „Pass blo auf und wirf dein Auge ja nicht daneben“, kicherte Pia. Sie verabschiedete sich noch liebevoll von ihren Vierbeiner, dann brachen sie auf.


  Fr eine kurze Zeit konnte Pia ihre Sorgen verdrngen und die entspannte Atmosphre genieen.


  



  Felix murmelte neben ihr ein paar unverstndliche Worte und griff sich sthnend an den Kopf. Pia drehte sich auf die andere Seite und sah ihn an. „Na, war wohl doch ein Glschen Wein zu viel?“


  „Boah, mein Schdel brummt, das ist die Hlle! Warum hast du mich nicht davon abgehalten?“


  „Aha, jetzt bin ich also wieder schuld?“


  „Einer muss doch schuld an dieser Misere sein. Und du liegst gerade neben mir.“


  „Weit du was, mein Schatz? Ich mache jetzt Frhstck und bringe es dir ans Bett. Eine Kopfschmerztablette treibe ich mit Sicherheit auch noch auf und danach gehst du brav duschen. Das wird schon wieder.“


  Lchelnd ksste sie ihn auf die Wange und verschwand in der Kche. Bevor sie sich der Kaffeemaschine und dem Herd widmete, ftterte sie Biene und Finley und lie die beiden kurz vor die Tr.


  Mechanisch bereitete sie das Frhstck zu. Sie hatte schlecht geschlafen und war mehrmals aufgewacht. Ihr Unterbewusstsein beschftigte sich mit der Verhaftung von Hannes. Dieses Drama ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf und sie war dankbar fr den gestrigen Abend. Die Ablenkung hatte ihr gut getan, wenn auch nur kurzfristig.


  Wann immer sie sich mit Reportagen und Berichten ber den zweiten Weltkrieg beschftigte, so geschah das aus einer gewissen Anonymitt heraus. Durch Annika aber, war sie mittendrin im Geschehen und fhlte sich mit ihr verbunden. Sie war keine Auenstehende mehr.


  Whrend sie darber nachdachte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, Annikas Tagebuch einem serisen Journalisten zukommen zu lassen. Natrlich erst, nachdem sie die Aufzeichnungen kopiert hatte.


  Dieses Tagebuch war ein Tatsachenbericht, aus einer vergangenen Zeit und wie viele gab es schon davon? Die Welt da drauen sollte von Annikas Schicksal erfahren, von ihrer unerfllten Liebe zu einem Mann und den eigenen Kindern.


  Pia belud das Tablett und balancierte es ins Schlafzimmer. Felix setzte sich auf. Er sah wirklich bemitleidenswert aus.


  „So, du Weinvernichter des Jahres, hier ist dein Frhstck!“


  Felix wollte Pia zum Dank einen Kuss auf die Wange drcken, aber sie wehrte ihn lachend ab. „Du hast echt eine Wahnsinnsfahne, mein lieber Scholli. Das Kssen heben wir uns besser fr spter auf.“


  Beide schmierten sich ihre Brtchen und nippten am heien Kaffee.


  „Was meinst du, wird das heute noch etwas mit dem Lernen?“


  „Auch wenn mein Kopf nach Ruhe schreit, muss ich meine Nase noch einmal in die Bcher stecken. Kannst du damit leben?“


  „Aber sicher kann ich das. Ich will sowieso das Tagebuch zu Ende lesen. Sag mal, was hltst du eigentlich davon, wenn ich Annikas Aufzeichnungen einem Journalisten bergebe? Selbstverstndlich einem vertrauenswrdigen aus seiner Zunft.“


  „Gute Idee, diese Zeilen sind an sich sehr wertvoll. Vielleicht bekundet auch ein Museum Interesse? Trotzdem bin ich unsicher, ob Annikas Memoiren nicht doch zu intim sind, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Es muss ja nun nicht jede Einzelheit erwhnt werden. Vielleicht interessiert es auch niemanden, keine Ahnung.“


  Pia stand auf und brachte das Tablett zurck in die Kche. Felix hpfte indes unter die Dusche und gab sein Bestes, um die Katerstimmung zu vertreiben. Anschlieend beugte er sich wieder ber die Bcher und Pia gesellte sich zu ihm.


  „Ich hoffe, es strt dich nicht, wenn ich in deiner Gegenwart lese?“


  „Nein, auf keinen Fall. Auerdem bin ich dann nicht so allein und muss mich frchten.“


  Liebevoll knuffte sie ihn in die Seite und schlug das Bchlein auf:


  



  22. Juni 1943


  Heut ist ein Freund von Hannes ist auf den Hof gekommen und hat mir die entsetzliche Nachricht berbracht, dass Hannes im Konzentrationslager Buchenwald verstorben ist.


  „Musste er leiden?“, habe ich dmmlich gefragt und wollte diese grauenvolle Wahrheit einfach nicht an mich heranlassen. Ich hatte das Gefhl, mich auerhalb meines Krpers zu befinden und auf uns herabzuschauen.


  Ein verwunderter Blick traf mich aus seinen traurigen Augen. „Hat er dir denn nicht erzhlt, was in diesen Lagern vor sich geht?“


  „Doch, das hat er.“ Beschmt habe ich auf den Boden gestarrt und ein dicker Knoten in meiner Brust, nahm mir die Luft zum Atmen.


  „Er ist durch die Hlle gegangen, glaube mir. Sie haben ihn brutal gefoltert und dieses Martyrium hat er nicht berlebt. Hannes hat dafr gekmpft, dass diese Welt ein Stckweit menschlicher wird, er hat seine eigenen Werte vertreten und wurde dafr bestialisch ermordet.“


  Die Realitt traf mich mit voller Wucht. Seine Worte zerrissen mein Innerstes und ein Aufschrei verlie meine Lippen. Durch meinen Krper jagte ein rasender Schmerz. Keuchend krmmte ich mich und presste die Hand auf meinen Bauch. Diese Nachricht war zu viel fr mich, es gab keine Hoffnung mehr!


  Ich sprte diesen entsetzlichen Verlust und ich sprte die ersten Wehen. Mein Kind wollte aus mir heraus und mein Schmerz ebenso. Schwankend erhob ich mich und taumelte hinber zum Haus. Dann wurde alles schwarz um mich.


  In meiner Kammer kam ich wieder zu Bewusstsein. Der Wehenschmerz war verschwunden und Martha blickte zornig auf mich herab.


  „Wir haben ein Problem, junge Dame. Deine Fruchtblase ist geplatzt, aber du hast keine Wehen. Wer soll die Hebamme bezahlen? Du machst einem nichts als Kummer, du wertloses Stck.“


  Sie wandte sich von mir ab und brllte nach unten: „Albert, spann das Pferd vor den Wagen und hol die Hebamme. Die Magd schafft es nicht allein.“


  Verzweifelt umfassten meine Hnde den Bauch. Ich konnte keine Kindsbewegungen mehr spren und Panik machte sich breit. Auf keinen Fall durfte ich dieses Kind verlieren! Wie eine allesverschlingende Welle berrollte mich die Erkenntnis, dass Hannes nie mehr zurckkommen wrde. Ein trockenes Schluchzen qulte sich aus meiner Kehle und ich biss in meine Faust, bis sie blutete.


  „Verdammt, wirst du wohl damit aufhren!“ Martha drckte meinen Arm nach unten. „Zum Arbeiten brauchst du beide Hnde und ich dulde keinen Kannibalismus. Du sollst geflligst deinen Balg auf diese Welt bringen, anstatt dich selbst zu verstmmeln. Hast du mich verstanden?“


  In ihren Augen loderte der blanke Hass und ich war entsetzt, weil ich das erst jetzt erkannte. Ich fhlte mich ihr ausgeliefert und wollte die Hebamme so schnell wie mglich an meiner Seite haben. Noch immer sprte ich kein einziges Lebenszeichen meines Kindes und wurde von Minute zu Minute unruhiger.


  Endlich schwang die Kammertr auf und die Hebamme marschierte herein. Sie warf ihre Tasche aufs Bett und fischte das Stethoskop heraus. „Annika, machst du bitte deinen Bauch frei?“


  Ich zuckte ein wenig zurck, als das khle Metall meinen Bauch berhrte. Ob dieses Kind in mir noch lebte?


  „Ich kann die Herztne hren, sie sind schwach, aber vorhanden. Jetzt ist absolute Eile angesagt. Buerin, bring mir warmes Wasser und ein paar Handtcher. Schnell!“ Murrend lief Martha nach unten und schleppte eine Schssel mit dampfendem Wasser nach oben. ber ihre Schulter hatte sie zwei Handtcher geworfen.


  „Buerin, wrst du so lieb und bringst noch eine Tasse kochendes Wasser? Ich muss ihr einen Sud brauen, um die Wehenttigkeit in Schwung zu bringen.“


  „Bin ich ihre Leibeigene?“


  „Bitte Martha, keine Diskussionen, ich will das Kind nicht verlieren.“


  Die Hebamme steckte wieder brennendes Zeug zwischen meine Zehen und gab mit den bitteren Sud zu trinken. Dann tastete sie den Bauch ab und drckte das Kind nach unten. „Das Kleine liegt genau richtig und ich hoffe, es geht bald wieder los.“


  Ihre warmen Hnde umfassten die Wlbungen meines Bauches und ich entspannte mich augenblicklich. Langsam schloss ich die Augen und horchte in mich hinein. Das Kind war noch am Leben und ich war nun bereit, es ihm zu schenken.


  „So, liebe Annika, jetzt atmest du ganz tief ein und wieder aus. Dein Bauch verhrtet sich und ich glaube, der Krutertee hat seine Wirkung nicht verfehlt.“


  Eine Stunde spter habe ich mich in den Presswehen gewunden, wie ein verletztes Reh.


  „Gut so, mein Mdchen, gleich hast du es geschafft. Trotz des Krieges und der Not scheint es ein groes Kind zu sein. Jetzt musst du dich noch einmal richtig anstrengen und pressen. Wenn ich sage los, dann drckst du feste!“


  Meine Schreie hallten minutenlang durch das Haus, dann wurde es still. So etwas Schmerzhaftes hatte ich noch nie erlebt. Die Schultern stecken fest und die Hebamme musste sich mchtig anstrengen, um dem Kind auf diese Welt zu helfen.


  „Meine Gte, war das eine anstrengende Geburt, aber jetzt haben wir es geschafft. Dein Sohn hatte die Nabelschnur um den Hals und ist noch etwas blau. Sobald er richtig atmet, wird er rosig. Ein Prachtbursche, dein kleiner Mann!“


  Lchelnd bettete sie den Sugling in meine Arme. „Whrend du deinen Sohn anlegst, werde ich deinen Dammschnitt nhen. Du hast ordentlich was mitgemacht, dort unten.“


  Das Kind ist wunderschn und ich kann nur staunen, was Hannes und ich vollbracht haben. Verzckt betrachte ich unseren Sohn und bin wahnsinnig stolz auf dieses kleine Kerlchen. Hannes hat ihm seine Augen mitgegeben und ich ihm meinen Mund. Bei der niedlichen Stupsnase bin ich mir noch nicht sicher. Ich ksse ihn zrtlich auf die Stirn und geniee seinen unwiderstehlichen Duft.


  „Alles wieder an Ort und Stelle bei dir. Kommen wir nun zum Amtlichen: Welchen Namen gibt’s du deinem Bub und wer ist der Vater?“


  „Unser Sohn soll Sebastian heien“, verkndete ich mit fester Stimme. Aber als ich Hannes als Vater eintragen lasse, konnte ich meine Trnen nicht mehr zurckhalten. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass Sebastian seinen Vater niemals kennenlernen wrde.


  „Das ist doch der jngere Knecht auf euerm Hof, nicht wahr. Er wird sehr stolz auf diesen kleinen Burschen sein, wenn er ihn zu Gesicht bekommt.“


  Ich schluchzte laut und schttelte mit dem Kopf.


  Die Hebamme sah mich fragend an. „Du meinst, er will das Kind nicht? Aber er ist doch so ein feiner Mensch!“


  „Er ist tot“, presste ich mhsam hervor. „Ich habe es vorhin erst erfahren.“


  „Oh Gott, Annika, das tut mir schrecklich leid.“ Zum Trost drckte sie fest meine Hand. „Lass dich nicht unterkriegen und kmpfe fr dich und deinen Sohn. Es ist ein krftiger Bub, er wird es schaffen.“


  Sie nickte mir aufmunternd zu, packte ihre sieben Sachen zusammen und verlie die Kammer. Matt und erschpft schlief ich mit Sebastian in meinen Armen ein.


  



  Pia warf einen Seitenblick auf Felix. Mit gerunzelter Stirn beugte er sich ber ein Buch und schien vllig abwesend. Viel zu gern htte sie ihm die Neuigkeiten aus Annikas Leben berichtet, wollte ihn aber nicht stren. Also las sie weiter:


  



  28. Juni 1943


  Meinem kleinen Spatz geht es prchtig und wir haben uns beide von der anstrengenden Geburt ein wenig erholt. Ich habe ausreichend Milch und er trinkt sich stets satt, das beruhigt mich.


  Auerdem hte ich Sebastian wie meinen Augapfel, niemand darf ihn berhren oder gar auf den Arm nehmen. Das Medaillon von Hannes trgt er in seiner Kleidung versteckt. Es soll ihn vor Bsem beschtzen und ich glaube ganz fest daran.


  Mein Hannes fehlt mir so sehr und ich wnschte, ich knnte dieses kleine Glck mit ihm teilen. Was wrde er wohl zu unserem Kind sagen? In Gedanken male ich mir aus, wie er frhlich mit seinem Sohn ber den Hof stolziert. Mit aller Macht versuche ich zu verdrngen, auf welche Weise er ums Leben kam, denn dieser qualvolle Schmerz wrde mich sonst zugrunde richten. Niemals werde ich einen Mann wieder so lieben knnen, wie meine Hannes.


  Immer wieder muss ich mich zusammenreien, um fr Sebastian da zu sein. Manchmal denke ich darber nach, oh Hannes Eltern noch leben. Nie haben wir uns ber diese Dinge unterhalten, dabei wre das so wichtig gewesen. Wrden sich Sebastians Groeltern ber einen Enkel freuen? Oder erkannten diese vornehmen Leute das uneheliche Kind einer Magd gar nicht an?


  Ich befrchte, es allein nicht zu schaffen und sehne mich nach Untersttzung, Hilfe und Zuspruch. Doch niemand spendet mir Trost und ich weine mich jeden Abend in den Schlaf.


  Wie viel kann ein Mensch ertragen, bevor er an der ganzen Last zerbricht?


  



  12. Juli 1943


  Die schwere Erntezeit liegt vor uns und wir wissen kaum noch, wie wir alles bewltigen sollen. Hannes fehlt an allen Ecken und Enden. Whrend der Arbeit liegt Sebastian im Schatten am Feldrain.


  Martha treibt mich an, wie einen alten Esel und flucht laut darber, wenn ich meinen Sohn stille. Ich versuche, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Aber das ist gar nicht so einfach. Oft spre ich, wie meine Krfte schwinden. Am Abend falle ich todmde in mein Bett und schlafe auf der Stelle ein. Manchmal werde ich nicht einmal mehr wach, um den kleinen Sebastian zu stillen.


  Auch die immerwhrende Sehnsucht nach Hannes will einfach nicht enden. Verzweifelt klammere ich mich an den Glauben, dass es tatschlich einen Himmel gibt und er sich dort um meinen Paul und das Christinchen kmmern kann.


  



  28. Juli 1943


  Unaufhaltsam rckt der Krieg nher und nher und ich habe so groe Angst davor. Schon wieder wurde eine Stadt bombardiert, von britischen und amerikanischen Flugzeugen. Diesmal hat es Hamburg getroffen. Meine Sorge wchst, denn Sebastian darf niemals etwas passieren, wirklich niemals!


  Die schwere Arbeit auf dem Feld zwingt mich in die Knie und ich bin pausenlos erschpft. Drei Kinder habe ich kurz hintereinander auf diese Welt gebracht, das zehrt an meinen Krften. Alberts Gesuch, einem weiteren Kriegsgefangenen als Erntehelfer einzustellen, wurde abgelehnt.


  Ich wei wirklich nicht, wie es auf dem Hof weitergehen soll. Trotz meines geliebten Sebastians ist das alltgliche Leben eine Qual.


  



  Felix stand auf und streckte sich. „Pia, ich muss wieder los, es ist schon ziemlich spt.“


  „Ich wei“, murmelte sie traurig und umarmte ihn. „Ich werde dich schrecklich vermissen und hoffe, dass die Woche wie im Flug vergeht.“


  Felix stopfte seine Sachen in den Rucksack, trank noch eine letzte Tasse Kaffee und a ein belegtes Brot dazu. Dann standen beide engumschlungen vor der Haustr.


  „Danke fr das schne Wochenende, Pia. Es hat gutgetan, dich wieder so nah zu spren. In letzter Zeit bleibt einfach so vieles auf der Strecke. Aber wir holen alles nach, verlass dich drauf.“


  Noch ein letzter, inniger Kuss, bevor die Rcklichter aufleuchteten und sein Wagen vom Hof fuhr. Wehmtig schloss Pia die Haustr und schlurfte ins Wohnzimmer zurck. Dort lmmelte sie sich auf die Couch und stellte den Fernseher an, aber das Programm lie sehr zu wnschen brig.


  Ehe sie sich die soundsovielte Wiederholung eines Spielfilmes reinzog, wrde sie lieber weiterlesen, Punkt. Aus dem Vorratsschrank angelte sie eine Tafel Schokolade. Dieser Seelentrster kam ihr gerade recht. Einfach nur kstlich, dachte sie, als die zarte Nougatschokolade auf ihrer Zunge schmolz. Sie hatte noch keine einzige Seiten gelesen, da befand sich bereits die halbe Tafel in ihrem Magen.


  Satt und zufrieden kuschelte sie sich in ihre flauschige Decke und schlug das Bchlein auf:


  



  10. August 1943


  Heute Morgen im Stall habe ich mich frchterlich erschrocken. In meine Arbeit vertieft, zupfte jemand an meinem rmel. Wladislaw stand berraschend hinter mir. Das war berhaupt nicht seine Art, sich derart anzuschleichen.


  „Du mir helfen“, wisperte er und blickte sich hektisch um. „Ich nicht sterben will, wie Hannes. Er verraten wurde!“ Flehend sah er mich an. Was nun?


  „Hast du Beweise?“


  Wladislaw schttelte den Kopf und deutete in Richtung Haus. „Haben Brief bekommen, mit Dank. Musst du suchen.“


  „Was meinst du Wladi? Ich verstehe dich nicht.“


  „Du gehen ins Haus, du suchen Papiere. Ich nicht sterben wollen, wie Hannes.“


  Genau in diesem Moment betrat Albert den Stall und bevor ich ihn berhaupt fragen kann, was er damit meint, stahl sich Wladislaw davon. In Windeseile erledigte ich die Aufgaben im Stall, damit ich im Wohnhaus putzen konnte.


  Whrend ich in der guten Stube den Boden schrubbte, horchte ich angespannt, ob sich die Buerin nherte. Gott sei Dank hantierte sie in der Kche und ich durchwhlte nebenbei heimlich die Schrnke. Tatschlich habe ich ein Schreiben gefunden und entdeckte Hannes Namen darauf. Zaghaft zog ich das Schriftstck aus der Schublade und berflog die Zeilen.


  Was ich aus diesem Brief erfahren habe, war ungeheuerlich. Albert, dieser elende Dreckskerl, besa die bodenlose Frechheit, den Aufenthaltsort von Hannes zu verraten. Er hat ihn seinen Hschern ausgeliefert, hat ihn wissentlich in den Tod geschickt, hat ihn auf dem Gewissen. Mein Herz drohte zu zerspringen und ich verstaute das Schriftstck hastig zwischen den anderen Papieren. Ich war wie erstarrt und das Atmen fiel mir schwer. Warum nur hat Albert ihn verraten?


  Mechanisch erledigte ich die restliche Hausarbeit, kmpfte mit meinen Gedanken und meinen Trnen. Warum hat er Sebastian den Vater genommen? Ich wollte Albert zu Rede stellen und ein tiefer Hass loderte in meiner Brust.


  Jetzt gibt es kein Zurck mehr, denn mein Entschluss steht fest. Sobald wie mglich werde ich den Hof verlassen.


  



  26. August 1943


  Ich habe beschlossen, Wladislaw bei seiner Flucht zu untersttzen. Er will in seine Heimat zurck und hat groe Angst davor, in einem Konzentrationslager zu enden. Natrlich verstehe ich ihn, denn seine Sorgen und Nte sind durchaus berechtigt.


  Heimlich habe ich mich in das Schlafzimmer der Bauersleute geschlichen und in Alberts Wsche gestbert. Das, was ganz hinten im Schrankfach lag, habe ich nach vorn gezogen und Brauchbares mitgenommen. Wladislaw ist ein Hnfling und die Kleidung wird um seinen Krper schlotterten, aber es kommt hier nicht auf Schnheit an. Hauptsache, er hat etwas zum Wechseln dabei, falls es regnet. Schlielich lsst der Herbst nicht mehr lange auf sich warten.


  Aus der Speisekammer habe ich einige Lebensmittel entwendet und im Keller versteckt. Hoffentlich knabbern die Muse nicht daran. Ich mchte auf keinen Fall, dass Wladislaw etwas zustt. Der junge Pole hat sein Leben noch vor sich, genau wie ich. Er soll irgendwann eine eigene Familie grnden und sich an seinen Kindern erfreuen. Ihm keine Hilfe zukommen zu lassen, wre eine Snde.


  Ich wei zwar nicht, wie wir die ganze Arbeit whrend der nchsten Erntesaison bewltigen sollen, aber irgendwie wird es schon klappen. Sobald er geflohen ist, werde ich meinen eigenen Aufbruch planen.


  



  2. September 1943


  Seit drei Tagen ist Wladislaw nun verschwunden. Die Bauersleute haben alles abgesucht, selbstverstndlich mit der Hitlerjungend im Schlepptau. Glcklicherweise haben sie ihn nicht gefunden. Am Vorabend der Flucht hat er mich umarmt und mir gedankt. Wladislaw will Sebastian und mich in seine Gebete mit einschlieen. Sobald er in seine Heimat zurckgekehrt ist, wird er in der ersten Kirche eine Kerze fr Hannes anznden.


  Jetzt sind wir nur noch zu viert, aber ich lasse mir keine zustzliche Arbeit mehr aufbrummen. Martha hat getobt, als sie bemerkte, dass Kleidungsstcke und Lebensmittel fehlen. Fr mich wird es nun bedeutend schwieriger, heimlich etwas abzuknapsen. Sebastian hat einen gesunden Appetit und er muss wachsen. Auf keinen Fall darf er hungern. Ich liebe ihn ber alles, er ist mein ganzer Sonnenschein und sieht Hannes von Tag zu Tag hnlicher.


  Langsam wird es Zeit, ein neues Obdach fr uns zu finden, bevor die kltere Jahreszeit beginnt. Die Kammer wre bestimmt wieder ein Eisloch. Jeden Winter habe ich unter der dicken Bettdecke gefroren, wie ein junger Hund. Das kann niemals gut fr Sebastian sein.


  Still und im Verborgenen packe ich meine Sachen und hole auch den zerschlissenen Mantel aus der Truhe vom Dachboden. Er ist schwer, aber ich kann Sebastian darin einwickeln und ihn so vor der Klte schtzen. Das Bndel verstecke ich unter meinem Bett und hoffe, dass Martha es nicht findet.


  



  30. September 1943


  Ich bin wieder zurck auf dem Hof, aber gewiss nicht freiwillig. Eine schmerzvolle Odyssee liegt hinter mir und noch immer kann ich nicht begreifen, wieso das alles geschah. Meine Not und Verzweiflung muss ich mir von der Seele schreiben, sonst ersticke ich daran.


  Genau vor acht Tagen ist es passiert. Im Stall musste ich bei einer schweren Geburt mit anpacken, um das Klbchen aus der Mutterkuh zu ziehen. Es hat sehr lange gedauert und als ich meine Kammer wieder betreten habe, traf mich der Schlag: Sebastian war weg!


  Mit meinen klobigen Holzpantinen stolperte ich panisch in die Kche und habe wie am Spie geschrien: „Wo habt ihr Sebastian hingetan? Wo ist mein Sohn?“


  Unbeeindruckt rhrte Martha weiter in den Tpfen und verzog keine Miene. Voller Wut bin ich dicht an sie herangetreten. „Ich frage dich noch ein letztes Mal. Wo ist mein Kind? Ist es tot, wie die anderen?“


  Mrrisch hat sie mich zurckgedrngt. „Das knnte dir so passen. Stndig bringst du uns einen neuen Balg an und wir knnen sehen, wie wir damit klar kommen. Noch einen Fresser mehr, das knnen wir uns whrend der Kriegszeit nicht leisten.“


  „Das ist nicht meine Schuld, Buerin, frag deinen Mann. Wo ist mein Sohn?“


  „Wir haben das Bndel weggegeben, es kann nicht auf unserem Hof bleiben. Du hast zu arbeiten und einer Magd ist es ohne unsere Einwilligung nicht gestattet, zu heiraten oder Kinder zu bekommen.“


  „Ich bin nicht dein Eigentum, Buerin, lass dir das gesagt sein. Httest du deinen Mann krzer gehalten, htte ich kein Kind begraben mssen. Und jetzt will ich wissen, wo ihr Sebastian hingebracht habt?“


  „Bist du nrrisch? Ins Waisenhaus natrlich, wohin sonst. Wofr hltst du uns eigentlich?“


  Voller Abscheu habe ich ihr vor die Fe gespuckt, das Ntigste zusammengepackt und mich auf den Weg gemacht. Albert folgte mir und versperrte mir in den Weg. „Wo willst du hin?“


  „Ich gehe in die Stadt und hole mir mein Kind zurck!“


  „Bist du nicht gescheit? Wie lange willst du da laufen? Das schaffst du nicht an einem Tag. Sie dich doch an, nur noch Haut Knochen!“


  „Du musst mich ja nicht mehr anfassen. Ich hole mir jetzt mein Kind zurck, ob es dir passt oder nicht.“ Mit hocherhobenem Haupt schritt ich an ihm vorbei und beachtete ihn nicht mehr, doch er packte mich am rmel.


  „Was musstest du auch mit diesem Hannes rummachen, h? Ihr Weiber seid doch alle gleich und zu nichts zu gebrauchen. Die Alte wird nicht schwanger und deine Drecksblger verrecken wie die Fliegen. Wenn nur eines dieser Blagen berlebt htte, dann wre das Kind mein Erbe geworden. Hast du das gehrt, es wre ein Jemand geworden! Glaubst du allen Ernstes, wir behalten das Gr von einem Knecht im Haus?“


  Seine unfltigen Worte schwirren um meine Ohren, doch ich versuche seine Gemeinheiten an mir abprallen zu lassen. Mein kleiner Sebastian war der Sinn meines Lebens, er sollte dieses elende Dasein vervollkommnen. Mein Sohn sollte leben, Krieg hin oder her. Irgendwie htte ich es geschafft!


  „Falls du dein Balg findest, glaub blo nicht, dass du hier damit aufkreuzen kannst. Haben wir uns verstanden?“


  Ich riss mich los und schleuderte ihm meinen ganzen Hass entgegen. Hat Gott mich zu diesem Leid verdammt? Was habe ich Schlechtes getan, dass er mich so ben lsst? Drei Kinder in diese Welt hineingeboren und keines darf bei mir bleiben. Gibt es keine Gerechtigkeit mehr?


  Ich war eine Weile unterwegs, bis ich das Waisenhaus erreichte. Ein schrecklicher Anblick bot sich mir, als ich diese abgemagerten Kinder zu sehen bekam. Jeden Raum habe ich akribisch nach Sebastian abgesucht, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Die Pflegerin war sehr freundlich und hat mich sogar die Unterlagen einsehen lassen. Doch ein mnnlicher Sugling wurde nicht abgegeben.


  Sie nannte mir noch ein paar Adressen, an die ich mich wenden sollte. Aber meine Suche wurde nicht von Erfolg gekrnt, mein kleiner Engel blieb verschwunden. Wenn ich herausfinden wollte, wo die Bauersleute ihn hingegeben haben, dann musste ich auf diesen verfluchten Hof zurckkehren.


  Nun sitze ich wieder einsam in der Kammer und sehne mich nach meinem Kind. Ich fhle mich wie der letzte Mensch auf Erden, dem seine Liebsten auf grausamste Weise entrissen wurden. Das Medaillon von Hannes ist mit Sebastian verschwunden, wirklich nichts ist mir geblieben.


  Martha und Albert wollen mir nicht sagen, wo ich Sebastian finden kann. Mir bleibt nichts anderes brig, als Gustav zu bedrngen und alle Schrnke zu durchwhlen. Es muss doch, verdammt noch einmal, irgendeinen Hinweis geben!


  



  Es war schon weit nach Mitternacht, als Pia die Notizen zur Seite legte. Sie hatte einfach nicht damit aufhren knnen, diese Zeilen zu lesen. Trnen liefen ber ihre Wange, sie litt und fhlte mit der jungen Frau.


  Wrde Annika ihren Sohn wiederfinden oder war Sebastian das dritte Kind aus der Sickergrube? Wie konnten die Bauersleute ber Annikas Kopf hinweg, den kleinen Jungen einfach weggeben? Wurde diese Generation dazu erzogen, so viel zu ertragen, ohne zu murren und ohne sich zu wehren?


  Fassungslos zog Pia die Bettdecke bis zur Nasenspitze und vergrub sich in den Kissen. Sie empfand eine tiefe Dankbarkeit, weil sie in die heutige Zeit hineingeboren wurde. Krieg und Elend waren ihrer Generation erspart geblieben und das wusste sie sehr zu schtzen.


  Ihre Augen brannten, vom Weinen und vom vielen Lesen, und sie lschte das Licht. Ihre Gedanken kreisten noch eine Weile um Annika und ehe sie sichs versah, bermannte sie der Schlaf.


  



  Mitten in der Nacht schreckte sie auf. Das untrgliche Gefhl suchte sie heim, dass jemand neben ihr stand und sie beobachtete. Im Nackenbereich kribbelte es, als stnde sie unter Strom und ihre feinen Hrchen richteten sich auf. Sie traute sich kaum zu atmen und wunderte sich, wie der Eindringlich es bis zu ihrem Bett geschafft hatte, vorbei an der verschlossenen Tr und den Hund.


  Angestrengt lauschte sie, aber auer Bienes leisem Fiepen hrte sie nichts Ungewhnliches. Finley hingegen leckte sich ununterbrochen ber seine Lefzen, ein eindeutiges Signal fr Stress und Unsicherheit. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie wagte nicht, sich zu rhren und ihr tat bereits die linke Krperhlfte weh, auf der sie die ganze Zeit gelegen hatte. Vielleicht sollte sie den berraschungsmoment ausnutzen, sich auf die andere Seiten rollen und das Licht anmachen.


  In Gedanken zhlte sie bis drei, warf sich gekonnt herum, tastete hektisch nach der vermaledeiten Nachttischlampe und drckte auf den Schalter. Nichts.


  Wie eine Wahnsinnige hmmerte sie inzwischen auf dem Schalter der Lampe herum, obwohl eigentlich klar war, dass sich in Sachen Helligkeit sowieso nichts ndern wrde. Fieberhaft suchte sie nach einer Lsung, denn sie traute sich einfach nicht, hinaus in den Flur zu flchten, um die Sicherungen zu kontrollieren.


  Siedend hei fiel ihr das Handy ein. Dort war schlielich eine Art Taschenlampe integriert. Panisch suchte sie in der Dunkelheit nach dem Mobiltelefon und warf dabei fast alles zu Boden, was sich auf dem Nachtschrnkchen befand. Endlich hielt sie es in den zitternden Hnden und tippte fahrig auf dem Display herum. Wo war blo diese dmliche Lampe?


  Whrend sie mit ihren Blicken das Display scannte, stach ihr die Ghost App ins Auge. Was fr eine blde Idee, aber … aber sollte sie wagen, die App zu starten? Denn das, was neben ihrem Bett stand, konnte unmglich real sein. Ein Einbrecher htte sie mit Sicherheit schon lngst berwltiget, whrend sie wie ein blindes Huhn in der Dunkelheit nach der Lampe tastete.


  Sie sprte ihren Herzschlag so deutlich, als wrde das Blut mit der dreifachen Geschwindigkeit durch ihren Krper gepumpt. Dann ffnete sie die App und wartete einen Augenblick.


  Wie aus dem Nichts, tauchte ein hellgrner Punkt neben ihr auf und sie lie schreiend das Handy fallen. Angsterfllt sprang sie aus dem Bett und stolperte zur Tr. Es vergingen ein paar Sekunden, bis sie den Schlssel im Schloss herumgedreht hatte und wie von Sinnen die Tr aufriss. Mit der flachen Hand drckte sie auf den Lichtschalter und sofort flammte die Halogenleuchte auf. Keuchend lehnte sie sich an die Wand.


  Biene kam ihr treu und brav hinterhergetippelt und schaute verwundert zu ihrem Frauchen auf. „Alles gut, mein Bienchen, alles gut“, beruhigte Pia die Dackeldame.


  Natrlich war berhaupt nichts gut. Trotzdem nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und schlich zurck. Behutsam hob sie das Handy auf, als knnte es jeden Moment explodieren und starrte wie paralysiert auf das Display. Der grne Punkt befand sich noch immer neben dem Bett.


  Als er pltzlich zu kreisen begann, htte sie beinahe laut gekreischt. Das angezeigte Magnetfeld bewegte sich zwei Mal um die eigene Achse und verschwand dann in Richtung Tr. Pia wartete, aber das Display blieb leer.


  Jetzt konnte sie sich die Nachttischlampe vorknpfen und siehe da, der Draht der Glhbirne war durchgebrannt, nicht mehr und nicht weniger. Von einem Einbrecher fehlte weit und breit jede Spur. Felix wrde sich bestimmt wieder kstlich ber ihre Panikattacken amsieren, wenn sie ihm davon erzhlte.


  Dieses ganze Gespensterzeugs trieb sie noch in den Wahnsinn und sie wrde nie wieder diese Ghost App ffnen, wirklich nie wieder!


  Mde und etwas genervt tauschte sie die Glhbirnen aus. Anschlieend nutzte sie die Gunst der Stunde, suchte noch einmal die Toilette auf und verschwand wieder im Schlafzimmer. Eigentlich wollte sie noch den Krimskrams aus der Schmuckschatulle aufheben, aber sie fror erbrmlich. Im Raum war es eiskalt und schlielich war morgen auch noch ein Tag.


  So langsam wurde es Zeit, dass sie zur Ruhe kam, denn den Arzttermin konnte sie nicht verschieben. Sie lschte das Licht, kuschelte sich in die Kissen und glitt nach einer Weile in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  Kapitel 17


  



  Der Wecker riss Pia jh aus ihren Trumen. Total bermdet schlurfte sie ins Bad und unter die Dusche. Dunkle Augenringe zierten ihr Antlitz, als sie einen Blick in den Spiegel riskierte. Das konnte ja noch eine heitere Woche werden.


  Nach dem Frhstck lief sie eine lngere Runde mit den Hunden. Die Felder lagen im dichten Nebel und die dstere Stimmung drckte ihr aufs Gemt. Frierend strebte sie zurck und freute sich ber die Wrme des Hauses.


  Die Hunde verkrmelten sich in ihre Krbchen und dsten, whrend sich Pia im Schlafzimmer zu schaffen machte. Sie schttelte die Betten auf und kroch auf dem Fuboden herum, um den Schmuck wieder in die Schatulle zu klamsern. Mit der Taschenlampe leuchtete sie sicherheitshalber noch einmal unter das Bett.


  Ganz hinten glitzerte etwas und reflektierte den Lichtstrahl. Verrgert darber, dass der Schmuck so ungnstig lag, robbte sie auf dem Boden entlang. Mhsam pfriemelte sie die Kette hervor und stie sich beim Aufstehen den Kopf am Seitenteil des Bettes. Na prima, das wrde eine dicke Beule geben.


  Frustriert legte sie die goldene Kette samt Anhnger in die Schatulle. Gerade, als sie den Deckel schlieen wollte, hielt sie inne. Sie fischte die Kette wieder heraus und nahm sie genauer unter die Lupe. Dieses Schmuckstck hatte ihr die Mutter zum achtzehnten Geburtstag vererbt.


  Was sie stutzig werden lie, war die Blumenranke auf dem Medaillon. Vorsichtig klappte sie es auf und ein total vergilbtes Foto kam zum Vorschein. Ihre Ururgromutter war darauf abgebildet. Weder Pia, noch ihre Mutter hatten eine hnlichkeit mit dieser Frau. Trotzdem hegte Pia einen Verdacht.


  Drauen auf dem Hof fhr ein Auto vor. Mist, sie hatte sich noch nicht einmal umgezogen und ihre Mutter stand schon vor der Tr. In Windeseile schlpfte sie in ihre Jeans, streifte sich einen Pullover ber und riss die Haustr auf.


  „Hi Mam, komm rein, ich bin gleich fertig.“


  „Na, das will ich doch wohl hoffen. Der Termin steht ja nicht erst seit gestern fest.“


  „Ich hole schnell noch meine Tasche, warte kurz.“


  Anne rusperte sich mehrmals ungeduldig, whrend Pia das Notizbchlein von Annika in die Tasche zwngte und das Medaillon in ihre Jackentasche steckte.


  „Und? Wie war dein Wochenende mit Felix?“


  „Wunderschn!“, strahlte Pia. „Kein Streit, kein Stress, alles in Butter.“


  „Das freut mich fr euch. Wie geht es deinem Bein?“


  „Alles gut verheilt, Fden knnen raus.“


  „Immerhin etwas. briges habe ich eine berraschung fr dich. Morgen habe ich einen Termin mit einem Makler.“


  „Verstehe ich nicht?“ Pia runzelte die Stirn. „Wozu brauchst du einen Makler?“


  „Eine. berraschung. Fr. Dich.“


  „Sorry, ich stehe immer noch auf dem Schlauch.“ Pia warf ihrer Mutter einen hilflosen Dackelblick zu.


  „Och Mdel, du verdirbst einem wirklich alles. Wir beide, du und ich, werden morgen Nachmittag einen Bungalow im Nachbarort besichtigen. Das Haus liegt am Ende einer Sackgasse, wurde vor kurzem komplett renoviert und lockt mit einer gnstigen Miete. Na, was sagst du jetzt?“


  „Echt?“ Anne nickte zustimmend. „Wahnsinn! Wann kann ich dort einziehen?“


  „Sofort. Es steht seit der Renovierung leer, weil es zu wenig Wohnraum fr eine mehrkpfige Familie bietet. Aber fr Felix und dich wre es optimal. Und wenn ihr spter einmal eigenen Nachwuchs erwartet, zieht ihr einfach in ein greres Haus um.“


  „Wow, klingt zu schn, um wahr zu sein. Gibt es einen Haken? Die Hunde vielleicht?“


  „Tja, deine Hunde sind tatschlich nicht gern gesehen, aber das hat Papa auf charmante Art und Weise geregelt. Der Vermieter legt gerade eine groe Terrasse auf seinem eigenen Grundstck an und Papa hat ihm zwanzig Prozent Rabatt eingerumt, damit du deine vierbeinigen Oldies mitnehmen kannst.“


  „Oh Mam, ihr seid die besten Eltern dieser Welt!“ Pia drckte ihrer Mutter einen lauten Schmatzer auf die Wange.


  „Ich wei, meine Kleine, ich wei. Auch wenn eine eigene Baustofffirma viel Arbeit mit sich bringt, manchmal kann man durchaus seine Vorteile daraus schpfen.“


  „Aber nicht alle Eltern wrden so einen Aufwand betreiben wie ihr zwei.“


  „Das ist wohl wahr. Papa und ich wollten dich unbedingt aus diesem verfallenen Kasten raushaben. Wir hatten Angst, du drehst noch durch, besonders nach deiner Hackebeil Attacke. Und die paar Prozente knnen wir verschmerzen, glaube ich.“ Anne lchelte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Vielleicht findest du einen anderen Weg, um deinen Traum von einem Gnadenhof zu verwirklichen. Du bist so jung und dein ganzes Leben liegt noch vor dir.“


  „Du hast Recht Mam, vielleicht war es einfach der falsche Zeitpunkt. Ich wollte alles bers Knie brechen, aber das ist nach hinten losgegangen.“ Pia blickte nachdenklich auf die vorbeieilende Landschaft. „Mal eine andere Frage, woher stammt eigentlich das Medaillon, das du mir vererbt hast?“


  „Soweit ich wei, befand es sich schon immer in Familienbesitz. Meine Mutter hat es von ihrer Mutter bekommen und so weiter. Warum fragst du?“


  „Interessehalber. Ist es eine Massenanfertigung oder ein Einzelstck?“


  „Es handelt sich wohl um ein Einzelstck. Pia, was steckt wirklich hinter deiner Frage?“


  „Das erklre ich dir gleich, wenn wir im Wartezimmer sitzen.“


  „Gut, wie du meinst.“


  Eine Weile hingen Mutter und Tochter ihren eigenen Gedanken nach, bis Anne auf den Parkplatz der Arztpraxis fuhr. Nach der Anmeldung an der Rezeption, nahmen sie im Wartezimmer Platz.


  „Mchtest du mir jetzt vielleicht verraten, worum es geht?“, fragte Anne neugierig.


  „Einen Moment bitte, ich bin noch nicht so weit.“ Pia angelte das Medaillon aus der Jackentasche und berreichte es ihrer Mutter. „Kannst du es bitte fr mich halten? Ich muss noch etwas nachlesen.“


  „Okay.“


  Umstndlich kramte Pia das Tagebuch aus der Tasche und bltterte ungeduldig durch die Seiten. „Gleich hab ich es …“


  „Lass dir Zeit, es sind leider noch jede Menge Patienten vor uns.“


  „Warte … hier ist die Stelle. Also, auf dieser Seite beschreibt die Magd Annika das Medaillon, welches sie von Hannes zu ihrem Geburtstag bekommen hat.“


  „Ich kann dir nicht so ganz folgen. Wrdest du mir bitte auf die Sprnge helfen?“


  „Mam, ich habe doch das Tagebuch dieser Magd oben in der Kammer gefunden.“


  „Stimmt, ich erinnere mich schwach.“


  „Die Magd hat von ihrem Geliebten ein Geburtstagsgeschenk erhalten, nmlich ein Medaillon mit einer Blumenranke darauf. Willst du das einmal nachlesen?“


  „Ach Piamaus, du bist wirklich s, mit deiner Fantasie. Denkst du jetzt tatschlich, wir sind mit dieser Magd verwandt?“


  „Warum nicht?“


  „Niemand unserer Vorfahren hat sich je in der Landwirtschaft als Magd oder Knecht verdingen mssen. Der Baustoffhandel hat eine lange Tradition und ich habe ihn von meinem Vater bernommen, wie du sicher weit. Seit unserer Hochzeit fhrt Papa das Geschft und er macht seine Sache wirklich gut.“


  „Ich habe auf dem Dachboden des Hauses eine Fotografie gefunden. Die Magd sieht mir hnlich, das behauptet sogar Carina!“


  „Meinst du nicht, ihr zwei interpretiert da viel zu viel hinein?“


  Trotzig wandte sich Pia ab. „Gut, dann sind wir eben nicht miteinander verwandt. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Bitte Pia, lass uns jetzt nicht darber streiten, die Leute gucken schon. Ich lade dich nachher zum Essen ein und dann begraben wir unseren Disput. Ich sehe einfach keine Verbindungen, zu dieser fremden Frau. Wie viele Kinder hat sie geboren?“


  „Drei.“


  „Oh, die Zahl passt.“ Anne schluckte. „Dann hat also keines der Kinder berlebt, sehe ich das richtig?“


  „So wie du das formulierst, hat es kein Neugeborenes geschafft.“


  „Das tut mir schrecklich leid.“ Anne drckte liebevoll die Hand ihrer Tochter. „Das nimmt dich mit, stimmts?“


  „Ja, sehr …“


  Anne seufzte. „Du musst das Tagebuch der Polizei bergeben, da kommst du nicht Drumherum. Das httest du vielleicht schon lngst tun sollen, es handelt sich bestimmt um ein wichtiges Beweismittel. Auerdem wre es nur gerecht, wenn dieser Fall endlich aufgeklrt werden knnte, schon der bedauernswerten Kinder wegen.“


  „Ist gut, Mam, ich werde die Aufzeichnungen der Polizei bergeben.“


  „Sollen wir gleich vor dem Essen dorthin fahren?“


  Pia druckste herum. „Ehrlich? Ich mchte Annikas Zeilen noch zu Ende lesen und danach kopieren. Irgendwie fhle ich mich der Magd verbunden, ihr Schicksal ist nur schwer zu verdauen.“


  „Wie du meinst, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es sicher nicht mehr an.“


  Genau in diesem Moment fiel Pias Name und sie wurde ins Sprechzimmer gebeten. Zwanzig Minuten spter sa sie wieder neben Anne im Auto.


  „Ist der Arzt zufrieden, mit dem Heilungsprozess deines Beines?“


  „Jupp. Die Fden sind drauen und die Wunde ist gut verheilt. Es wird nur eine schmale Narbe zurckbleiben.“


  „Na Gott sei Dank. Um deine schlanken Beine habe ich dich schon immer beneidet. Wre schade drum gewesen. Wann wirst du uns wieder im Bro beehren?“


  „Bis Mittwoch bin ich noch krankgeschrieben, danach habt ihr mich wieder.“


  „Papa wird aufatmen und ich erst. Ich kann mich mit dem blichen Schreibkram berhaupt nicht anfreunden und drehe den Kunden lieber Betonplatten an.“


  Anne lachte und Pia stimmte mit ein. Sie lenkte den Wagen rasch durch die Straen und hielt vor dem Thailnder, wo sie einen Tisch reserviert hatte. Whrend des Essens sprachen beide ber Belanglosigkeiten und planten den bevorstehenden Umzug. Das Thema Gehft und Magd, vermieden Mutter und Tochter.


  Kurze Zeit spter verabschiedete sich Pia von ihrer Mutter und schritt zum Haus. Kaum hatte sie die Haustr aufgeschlossen, wurde sie strmisch von Biene empfangen. Glcksselig umrundete die Dackeldame ihr Frauchen. Dabei rotierte die Rute wie ein Propeller und wirbelte Staubflusen durch die Luft.


  „Bienchen, ist doch alles wieder gut“, beruhigte sie die Hndin. „Wollen wir jetzt Gassi gehen?“ Diese Worte wirkten wie ein unausgesprochenes Kommando und Finley stand wie eine Eins neben ihr.


  Inzwischen hatte sich der Nebel gelichtet und die drei marschierten im Einklang ber die Felder. Eine groe Portion Wehmut machte sich bei Pia bemerkbar. Jetzt war es also vorbei - die bedrohlichen ngste, die zermrbenden Sorgen und der Traum von einem Gnadenhof.


  Sie msste lgen, wenn sie behauptete, dass es ihr nicht das Herz zerriss, so versagt zu haben. Die Hunde gewhnten sich bestimmt schnell an das neue Zuhause. Trotzdem wrde es Pia vermissen, einfach die Haustr aufzureien und sich mitten in der Natur zu befinden. Trnen der Enttuschung bahnten sich einen Weg in ihre Augenwinkel und tropften lautlos auf ihre Wangen.


  Warum nur, fiel ihr der Abschied von diesem Gemuer so schwer? Dieses Gehft war ein freudloser Ort, laut Annikas Beschreibungen. Kinderleichen und angebliche Morde – wieso hielt sie so lange daran fest?


  Mit gesenktem Kopf trottete sie zum Haus zurck. Jetzt musste sie Gas geben, wenn sie Annikas Aufzeichnungen fertig lesen wollte. Mit Sicherheit halfen die darin enthaltenen Informationen der Polizei weiter. Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, es den Beamten zu berlassen. Die ganze Zeit hatte sie das Bchlein als persnliches Eigentum betrachtet. Die Idee mit dem Museum konnte sie wohl auch von ihrer List streichen.


  Ab jetzt sollte sie sich zusammenreien und hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Weihnachten wrde sie mit Felix im neuen Zuhause verbringen und sie htten viel Zeit freinander. Keine Renovierungsarbeiten mehr, stattdessen Freizeit im berfluss.


  Bevor sie sich weiter mit Annikas Erinnerungen beschftigte, kochte sie sich einen starken Kaffee und ffnete eine Packung Kekse. Dann wickelte sie die Lieblingsdecke um ihre Beine. Jetzt konnte es losgehen und neugierig widmete sie sich den verbliebenen Eintrgen:


  



  10. Oktober 1943


  Noch immer keinen Spur von meinem geliebten Sebastian. Gustav wei nichts darber, aber er hat mir versprochen, sich umzuhren. Sogar die Hebamme habe ich um Hilfe gebeten.


  Stndig bettele und flehe ich die Bauersleute an, mir endlich zu verraten, wohin sie meinen Sohn gegeben haben. Doch die beiden stellen sich stur. Niemand will mir ernsthaft helfen, es gibt kein Recht und keine Ordnung, zumindest nicht fr meine Belange. Hannes war ein Abtrnniger und ich sollte doch froh sein, dieses Mischlingskind los zu sein.


  Wie soll mein Leben nur weitergehen? Ohne meinen Sebastian hat das Dasein keinen Sinn.


  



  23. Oktober 1943


  Der Krieg wlzt sich wie eine gefrige Lawine durch das Land und gestern hat es Kassel arg getroffen. Die Leute berichten, dass durch den Bombenhagel groe Teile der Stadt zerstrt wurden und noch immer sollen die Rauchwolken zu sehen sein. Erneut sind viele Menschenleben zu beklagen.


  Ich werde wahnsinnig vor lauter Angst, weil ich nicht wei, wo sich mein Kind befindet. Ist Sebastian in Sicherheit oder muss mein Sohn um sein Leben frchten? Die viele Arbeit lenkt mich ab, aber nur fr eine gewisse Zeit. Dann spre ich wieder diese Unruhe in mir, die mich umhertreibt.


  Ich habe noch nicht einmal den Tod von Hannes berwunden und mache mir schwere Vorwrfe, nicht eher vom Hof geflohen zu sein. Wre ich zusammen mit Wladislaw gegangen, wre Sebastian noch immer bei mir. Jeden Tag hoffe ich aufs Neue, dass ich die Bauersleute heimlich belauschen kann, wohin sie meinen Sohn gebracht haben. Und sobald ich das wei, werde ich ihn zurckholen. Das schwre ich!


  



  7. Dezember 1943


  Woche fr Woche vergeht und jeder Hauch von Hoffnung wird im Keim erstickt. Ich finde keinen Anhaltspunkt ber den Verbleib von Sebastian, denn Martha und Albert hllen sich in Schweigen. Doch mein Hass wchst und wchst. Sie speisen mich mit den Worten ab, dass mein Sohn in seinem neuen Zuhause eine bessere Zukunft haben wird, als bei mir.


  Drei weitere Adressen von Kinderheimen habe ich ausfindig gemacht und sofort Briefe geschrieben, ob sich Sebastian dort befindet. Auf dem Postamt habe ich mein Anliegen vorgetragen und es so geregelt, dass die Antwortbriefe nur an mich persnlich weitergereicht werden drfen. Jeden dritten Tag laufe ich nun erwartungsvoll zum Postamt.


  Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben, ich muss meinen Sohn finden!


  



  25. Dezember 1943


  Jedes Weihnachtsfest denke ich, dass es nicht mehr schlimmer werden kann, doch weit gefehlt. Nach der Arbeit bin ich den restlichen Tag in meiner Kammer geblieben, habe kaum einen Bissen heruntergebracht und sehr viel geweint. Eigentlich so wie immer.


  Langsam brennt sich die Gewissheit in meinen Verstand, dass Hannes nicht mehr unter uns weilt. Tglich habe ich nach ihm Ausschau gehalten und die Tatsache verdrngt, dass man ihn umgebracht hat. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


  Auch die Suche nach Sebastian ist erfolglos geblieben. Zwei Kinderheime haben geantwortet und besttigt, in dieser Zeit keinen mnnlichen Sugling aufgenommen zu haben. Das dritte Heim hat sich nicht gemeldet und ist wahrscheinlich auch zu weit entfernt.


  Manchmal stelle ich mir vor, wie ich die Bauersleute fessele und qule, bis sie mir verraten, wo ich Sebastian finden kann. Sofort wrde ich mich auf den Weg machen und sie festgebunden zurcklassen. Leider bin ich zu schwach, um beide zu berwltigen und Gustav ist ja auch noch hier. Aber ich gebe nicht auf und schwre Rache. Bittere Rache!


  



  10. Januar 1944


  Wieder hat ein neues Jahr begonnen, das ich mit seinen vier Jahreszeiten ertragen muss. Anfang Januar wurde Berlin bombardiert. An die vielen Opfer mag ich gar nicht denken. Hitlers Armee befindet sich auf dem Rckzug und fast alle sind sich sicher, dass Deutschland den Krieg verlieren wird.


  Diese schrecklichen Nachrichten rauben mir mehr und mehr den Verstand, solange ich nicht wei, wo Sebastian sich befindet. Oft frage ich mich, ob er berhaupt noch am Leben ist. Ich durchlebe dieses grssliche Gefhl, an meinem Schicksal zu zerbrechen.


  Es ist nicht nur die Klte in der Kammer, die mein Herz gefrieren lsst oder Marthas eisiges, gemeines Verhalten. Ich selbst fhle mich innerlich tot und habe Angst, nie wieder lieben zu knnen.


  



  
    	
      Februar 1944

    

  


  Manchmal kann ich gar nicht fassen, welche Grausamkeiten das Schicksal noch offenbart. Gestern haben Soldaten die zwei Pferde beschlagnahmt und vom Hof getrieben.


  Branka, die liebe Stute, war hochtrchtig und sie htte in ein paar Tagen ihr Fohlen bekommen. Der Hengst hat ausgeschlagen und sich geweigert, seinen Stall zu verlassen. Dann wurde er mit Stcken traktiert, bis er blutete. Mit gesenktem Kopf und unter weiteren Hieben hat er sein Zuhause verlassen.


  Albert lag hemmungslos schluchzend in Marthas Armen und selbst die hatte Trnen in den Augen. Zum ersten Mal in all den Jahren, habe ich entdeckt, dass sie Gefhle zeigt. In der Stube hat Albert das Bild vom Fhrer auf den Boden gepfeffert, gebrllt wie ein Wahnsinniger und sich danach besinnungslos betrunken.


  Ohne die Pferde wird der Hof zugrunde gehen, denn Albert kann im Frhjahr keine Saat ausbringen. Da sich smtliche Gter in der nheren Umgebung von ihren Pferden trennen mussten, wird er auch keines der Tiere leihen knnen.


  Martha berichtete auch davon, dass das Schlachtvieh beschlagnahmt wurde. Sie bangt um ihre drei Muttersauen und den Eber, von den Khen ganz zu schwiegen.


  Die Pferde, Branka und Anton, habe ich hei und innig geliebt. Traurig denke ich daran zurck, wie sie mit ihren weichen Nstern freudig schnaubten, wenn ich den Stall betrat. Auf der Koppel kamen sie mit wehender Mhne und aufgestelltem Schweif herangaloppiert und lieen sich gensslich zwischen ihren Ohren kraulen. Auch diese kleinen Glcksmomente des Alltags, gehren nun der Vergangenheit an.


  



  28. Februar 1944


  Albert hat nach passenden Khen in seiner kleinen Herde Ausschau gehalten und damit begonnen, die Tiere an das Geschirr zu gewhnen. Auch wenn er damit nicht alle Felder bestellen kann, so wird er doch einen Teil der Saat ausbringen knnen.


  Er hat sich stark verndert, trinkt viel mehr als frher und zeigt sich unberechenbar. Als Martha mit ihrer Keiferei wieder einmal kein Ende fand, holte er aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Das htte er schon viel frher tun sollen.


  In seiner Gegenwart fhle ich mich ziemlich unwohl und gehe ihm aus dem Weg, wo ich nur kann. Insgeheim hege ich die Hoffnung, dass den Bauersleuten bei ihren tglichen Streitereien nebenbei herausrutscht, wohin sie Sebastian gegeben haben.


  



  20. Mrz 1944


  Die Natur erwacht langsam zu neuem Leben, aber in meinem Herzen sieht es anders aus. Es ist zu einem harten Klumpen Eis gefroren und wird wohl nie wieder auftauen.


  Der Krieg ist inzwischen zu einem festen Bestandteil unseres Alltags geworden, obwohl mich die Meldungen nach wie vor sehr erschttern. Es gab wieder ein Bombardement der Alliierten und diesmal traf Frankfurt. Von groen Schden in der Innenstadt wird berichtet und die Paulskirche brannte vollkommen aus. Die angegriffenen Staaten wehren sich und schlagen gnadenlos zurck.


  Auch wir haben einen weiteren Verlust zu beklagen. Gustav erhielt ein Schreiben, dass er an die Front abkommandiert wird. Er flehte Albert an, ihn irgendwo auf dem Hof zu verstecken, aber der ist zu feige. Dabei wei der Bauer doch, dass wir ohne Gustav berhaupt nichts mehr schaffen.


  Dann kam der Morgen, an dem wir uns von Gustav verabschieden wollten. Wir haben ihn berall gesucht, aber er war bereits fort. Gustav hat nichts hinterlassen, ist einfach so verschwunden. Ich wnsche mir, dass er die Flucht ergriffen hat und ihn nicht das gleiche Schicksal ereilt, wie Willi.


  



  11. April 1944


  Albert ist seit Gustavs Verschwinden nicht mehr wiederzuerkennen. Unberechenbar tobt er durchs Haus, brllt und schlgt sogar die Buerin. Fr mich allerdings, hat er sich wieder andere Dinge ausgedacht.


  Eines Morgens betrat er sehr zeitig meine Kammer und warf sich einfach auf mich drauf. Noch im Tiefschlaf, fuhr ich orientierungslos auf, aber erdrckte mich nach unten und hielt meinen Mund zu. Ich bekam kaum Luft und er hatte leichtes Spiel. Leichtbekleidet wie ich war, zerrte er mir die Sachen vom Leib und drang mit einer Hrte in mich ein, die mich schmerzvoll aufsthnen lie. Meine Gegenwehr konnte ihn nicht abhalten, ich frchte, es hat ihn sogar angestachelt und erregt. Irgendwann habe ich es gleichgltig ber mich ergehen lasse.


  Mir fehlte die innere Strke, mich weiter gegen dieses Monster aufzubumen. In den Ecken sah ich die Spinnweben, die sich sacht mit jedem Windhauch bewegten. Die Zimmerdecke ist grau und fleckig, das Dach htte schon lngst repariert werden mssen. Aber Albert hat nur das Saufen im Kopf. Wie sehr ich ihn hasse, wie sehr ich ihn verabscheue. Ich wnschte mir, und das bei Gott nicht zum ersten Mal, dass er stirbt – einen langsamen, qualvollen Tod.


  Whrend er sich auf mir bewegte, stellte ich mir vor, wie ein grauenhaftes Wesen ihm die Gedrme aus seinem fetten Wanst riss und ihn bei lebendigem Leib zerstckelte.


  Aber in Wahrheit ist es meine Seele, die langsam ausblutet, die in Stcke gerissen und ber den Boden verteilt wurde. Nichts wird mehr besser, nichts wird sich je zum Guten wenden. Was soll ich nur tun? Weggehen, Sebastian im Stich lassen und ihn fr immer verlieren? Welche Entscheidung ist die richtige?


  Inzwischen ist mein Krper nur noch eine leblose Hlle, die zwar funktioniert, aber deren Seele erstickt.


  



  
    	
      Mai 1944

    

  


  Mit Mhe und Not haben wir die Saat ausgebracht. Ein Groteil der Felder wurde nicht gepflgt und wir reien mit bloen Hnden das Unkraut heraus. Die Arbeit wchst uns allen ber den Kopf. So ein kleiner Hof wie dieser, wirft niemals so viel ab, um sich einen Traktor leisten zu knnen.


  Albert verfolgt mich auf Schritt und Tritt und es wird immer schwieriger, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihn interessiert nicht mehr, ob Martha es mitbekommt oder nicht. Der Buerin scheint das Treiben ihres Gatten egal zu sein, sie will nur noch den Hof retten.


  Und ich? Ich kann an fnf Fingern abzhlen, wenn Albert nicht von mir ablsst, dass ich in Krze wieder ein Kind erwarte. Soll ich mich dort unten zunhen lassen? Warum darf ein Mann ungestraft so etwas tun? Wir haben nicht einmal mehr Honig in der Speisekammer, um das Schlimmste zu verhindern. Obwohl ich mich jedes Mal sofort wasche, habe ich Angst, dass es nicht ausreichen wird, um eine erneute Schwangerschaft zu verhindern.


  In mir keimt die Angst, dass ich meinen kleinen Sebastian niemals wiederfinde, wenn ich den Hof fr immer verlasse. Also ertrage ich Alberts Demtigung und die damit verbundenen Schmerzen.


  



  Die Dunkelheit hatte sich inzwischen ber das Gehft gesenkt und Pia legte die Aufzeichnungen zur Seite. Wrde Annika ein weiteres Kind von Albert bekommen und war Sebastian vielleicht doch noch am Leben? Sie hatte nur noch ein paar Seiten zu lesen. Was erwartete sie am Ende des Buches? Fand Annika Sebastian und verschwand mit ihm?


  Sie streckte sich, schlpfte in Schuhe und Jacke und drehte mit den Hunden noch eine letzte Runde. Schon morgen wrde sie ihr neues Zuhause kennenlernen. Falls es ihr zusagte, wollte sie sofort mit dem Packen anfangen und die kleineren Dinge des Haushalts im Bungalow abladen. Felix wrde sich mit Sicherheit freuen.


  Die Dunkelheit und die frostige Luft trieben Pia zum Hof zurck. Erneut drangen seltsame Gerusche aus der Scheune in ihr Ohr. Nervs hielt sie inne und lauschte angespannt. Stieg da jemand die alte Holzleiter zum Zwischenboden empor? Oder bildete sie sich das Knarzen der Sprossen blo ein?


  Augenblicke spter raschelte es im Heu und Pia flitzte verngstigt zum Haus. Das war dann doch zu viel des Guten. In Windeseile verschloss sie die Haustr von innen. Nein, auf Dauer konnte sie hier nicht bleiben und sie verzichtete dieses Mal darauf, die Scheune genauer zu untersuchen.


  Vielleicht halfen ihr die Eltern ja dabei, das Bett und die ntigsten Dinge des Alltags sofort in den Bungalow zu schaffen. Dann msste sie nicht mehr hier nchtigen.


  Nachdem sie eine Tiefkhlpizza in den Ofen geschoben und anschlieend verputzt hatte, schaltete sie den Fernseher ein und lie sich berieseln. Sie versprte keine Lust, Annikas Leben weiter zu durchforsten. Der erneute Missbrauch von Albert, machte auch ihr als Unbeteiligte zu schaffen.


  Nach einer langen Dusche ging sie zeitig ins Bett und hoffte auf einen erholsamen Schlaf, ohne irgendwelche Strungen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Pausenlos dachte sie an den bevorstehenden Umzug und setzte alle Hoffnungen auf diesen Bungalow. Es musste einfach klappen! Ihr reichte es inzwischen vollkommen, in Sachen Wohnungssuche, eine Schlappe nach der anderen einzustecken.


  Whrend ihrer Grbelei senkten sich langsam ihre Augenlider und ehe sie sichs versah, glitt sie in einen unruhigen Schlaf. Im Traum wandelte sie ber den Hof, sah die Khe im Stall und in die Schweine im Gatter. Die Hhner liefen frei herum und zankten sich um den fettesten Wurm. Das Gehft selbst, wirkte fremd und veraltet.


  Sie entdeckte Albert, der eilig ber den Hof stapfte. Das Gesicht vom vielen Alkohol aufgedunsen, schritt er mrrisch hinber zum Stall und schien sie berhaupt nicht zu bemerken. Drinnen im Haus klapperte es. Pia schlich zum Kchenfenster und riskierte einen Blick. Martha bereitete lautstark das Essen zu und war alles andere, als eine zarte Elfe.


  Pltzlich sprte Pia, wie sich ein Schatten ber sie legte. Alarmiert drehte sie sich um und wich erschrocken zurck, als sie in ihr Spiegelbild blickte. „Was zum Teufel …“, stammelte sie.


  Ihr Gegenber, mager und in einem zerlumpten Kleid, lief an ihr vorbei ins Haus. Mit einem Wink gab die junge Frau zu verstehen, dass Pia ihr folgen sollte, was sie umgehend tat. Die Frau, es musste sich um Annika handeln, verschwand in der Kammer und Pia hastete ihr hinterher. Ein uraltes Bett und ein wackeliger Waschtisch mit einer zersprungenen Marmorplatte befanden sich im Raum. Wasserflecken an der Decke zeugten von einem schadhaften Dach und das Zimmer wirkte wenig einladend.


  Annika fiel vor ihr auf die Knie und flehte sie an: „Bitte, du musst mir helfen, meinen Sebastian zu finden! Gib nicht auf und suche ihn fr mich. Ich habe groe Schuld auf mich geladen und bin hier gefangen. Erst wenn ich wei, dass es meinem Sohn gut geht, kann ich mich von der Vergangenheit lsen.“


  „Aber wie soll ich dir denn helfen? Du hast zu einer anderen Zeit gelebt und schon damals gab es keine Spuren.“


  Trnen strmten ber Annikas Wangen und sie bebte. „Versprich mir einfach, dass du nach ihm suchen wirst, mehr erwarte ich nicht von dir. Schenk mir bitte meinen Seelenfrieden!“


  Noch bevor Pia etwas darauf erwidern oder ein Versprechen abgeben konnte, huschte Annika aus der Kammer und die Holztreppe hinunter. Pia hatte Mhe, ihr zu folgen und eilte hinterher. Zgig berquerte Annika den Hof und verschwand im Inneren der Scheune. Kurz darauf hrte Pia ein Poltern und das merkwrdig Knarren eines Seiles. Irgendetwas hielt sie davon ab, die Scheune zu betreten, um nach Annika zu schauen.


  Whrend ihr Unterbewusstsein versuchte, Annikas Worte im Traum zu verarbeiten, schreckte sie aus dem Schlaf. Finley stand vor der Schlafzimmertr und klffte.


  Panisch tastete Pia nach der Nachttischlampe und atmete erleichtert auf, als das Licht seine Helligkeit verstrmte. Drauen vor der Tr hrte sie erneut die schleppenden Schritte und etwas kratzte an der Holzvertfelung des Flures. Der Rde hatte sein Nackenfell gestrubt und wollte er sich einfach nicht beruhigen. Erst nach mehrmaligen Kommandos, begab sich Finley zurck in sein Krbchen und grummelte auch dort weiter vor sich hin.


  Eigentlich htte Pia dringend wohin gemusst, verkniff es sich aber. Keine zehn Pferde bekamen sie jetzt in den Flur. Was immer dort drauen sein Unwesen trieb, es war mit Sicherheit nicht Annika. Voller Erwartungen sehnte sie den morgigen Tag herbei und war sehr gespannt auf die Besichtigung des Bungalows. Das Licht lie sie brennen, whrend sie den Geruschen im Flur lauschte und den Traum Revue passieren lie.


  Sie war immer noch total verblfft, wie sehr Annika und sie sich hnelten, beinahe wie Schwestern. Auch die sprbare Nhe zueinander hatte sie vllig irritiert, es musste eine tiefere Verbindung zwischen ihnen geben. Selbstverstndlich wrde sie nach Sebastian suchen, nur wo sollte sie bei ihren Nachforschungen ansetzen? Oder verrannte sie sich da in eine Sache, die ihr das Unterbewusstsein in Form eines Traumes ins Ohr geflstert hatte?


  Trotz der Nachttischlampe, die hell leuchtete, fielen ihr die Augen wieder zu. Noch nicht ganz im Tiefschlaf, aber auch nicht mehr wach, war die Lsung zum Greifen nah. Jetzt wusste sie genau, wo sie mit der Suche beginnen konnte.


  



  Pia hatte ziemlich lange geschlafen und streckte sich. Ghnend lupfte sie Bettdecke, schwang die Beine aus dem Bett und trottete ins Bad. Nach der blichen Morgenwsche lie sie die Hunde nach drauen und bereitete fr alle das Frhstck zu.


  Spter tigerte sie unruhig durch die Wohnung und wusste nichts mit sich anzufangen. Am liebsten htte sie sofort mit dem Packen begonnen, wollte sich aber nicht so sehr hineinsteigern. Sie frchtete sich vor zu viel Enthusiasmus, dem eine bittere Enttuschung folgen knnte. Was, wenn es mit dem Bungalow doch nicht klappte?


  Letzten Endes schnappte sie sich Annikas Tagebuch, legte ihre Beine ber die Lehne des Sessels und begann zu lesen:


  



  
    	
      Juni 1944

    

  


  Ich erwarte wieder ein Kind von Albert, ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit. Whrend des Aktes habe ich ihn oft bedrngt, mir zu verraten, wo ich Sebastian finden kann. Manchmal hat er direkt von mir abgelassen und sich schweigend zurckgezogen. Aber in betrunkenem Zustand, verfolgte er nur das eine Ziel.


  Schon jetzt frchte ich mich vor dem Augenblick, wenn ich das Kleine zur Welt bringe. Wird dieses Kind eine Chance bekommen und bei mir bleiben? Auf keinen Fall mchte ich diesen schrecklichen Verlust noch einmal durchleben.


  Sebastian gegenber habe ich ein schlechtes Gewissen und es fhlt sich so an, als wrde ich ihn mit dieser Schwangerschaft verraten. Auerdem zerbreche ich mir den Kopf darber, ob ich die ntige Kraft fr zwei kleine Kinder aufbringen kann. Wre ich eine gute Mutter und knnte ich die beiden berhaupt versorgen?


  



  9. Juli 1944


  Ich habe stndig Hunger, denn Martha geizt mit allem. Auf Dauer wird das nicht gut sein, fr das Kind. Tglich erinnere ich mich daran, wie liebevoll sich Hannes um mich gekmmert hat. Ich befinde mich in einem Zwiespalt, denn zwei Seelen kmpfen in meiner Brust. Die eine mchte den Hof sofort verlassen, die andere will unbedingt erfahren, wo Sebastian lebt. Welche Entscheidung soll ich treffen?


  Die Situation auf dem Hof spitzt sich immer weiter zu. Wie wird es hier nur weitergehen, ohne Pferde und ohne Gustav? Wir arbeiten wie besessen, um einen Teil der sowieso schon schlechten Ernte einzubringen. Albert hat Angst vor einem strengen Winter und befrchtet, das Stroh und Heu nicht reichen werden, um die Tiere gut zu versorgen. Auch ich bange um die Zukunft, wie nie zuvor.


  



  22. Juli 1944


  Vor zwei Tagen ereignete sich ein missglcktes Attentat. Graf von Stauffenberg hat bei einer Besprechung im Fhrerhauptquartier Wolfsschanze eine Sprengladung deponiert, die ihr Ziel leider verfehlte. Ich gebe offen zu, dem Fhrer einen qualvollen Tod zu wnschen. So viel Leid und Elend hat er ber die Menschen gebracht. Und vor allen Dingen wrde mein Hannes noch leben!


  Seit Jahren wird gekmpft, ohne dass dieser Krieg ein Ende findet. Ich wei nicht einmal, ob mein Vater berhaupt noch lebt oder ob er an der Front gefallen ist. Wird diese Welt je besser werden?


  Mein jetziges Leben ist ohne Freude und trotzdem wchst ein neues Leben in mir heran. Immer wieder stelle ich mir die Frage: Was hat das Schicksal noch mit mir vor?


  



  16. August 1944


  Inzwischen sieht man mir an, dass ich schwanger bin und Martha schumt vor Wut. Die Bauersleute gehen aufeinander los, wie die Furien. Aber davon wird es auch nicht besser. Der schlechte Ertrag der Ernte sorgt fr zustzliche Zwietracht.


  Ich hadere mit meinem Schicksal und denke inzwischen, dass es ein Fehler war, hierher zurckzukehren. Immer wieder stelle ich mir die Frage, ob ich Sebastian jemals wiedersehe. Wahrscheinlich wre es das Gescheiteste gewesen, ihn aufzugeben. Doch ich bin ein Mensch, der nur seinem Herzen folgt und selten seinem Verstand.


  Es wre mir wie ein Verrat vorgekommen, nicht nach ihm zu suchen. Aber rechtfertigt mein Verhalten die erneute Schwangerschaft? Ich habe doch gewusst, was Albert mit mir anstellen wird und dass ich zu schwach bin, um ihm etwas entgegenzusetzen. Und dieser elende Krieg macht die Situation auch nicht besser. Wo soll man blo hin?


  Manchmal wnschte ich mir, nie geboren worden zu sein.


  



  13. September 1944


  Erbarmungslos folgt Schlag auf Schlag. Emden wurde vor einer Woche bombardiert und gestern ereilte Darmstadt das gleiche Schicksal. Hannes hat Recht behalten, ber seinen Tod hinaus. Wir alle werden fr diesen Krieg bezahlen mssen.


  ber dem Erzgebirge lieferten sich die feindlichen Luftgeschwader ein greres Gefecht und die amerikanischen Einheiten haben bereits die Reichgrenze nordwestlich von Trier berschritten. Ich wnsche mir mehr als alles andere, dass der Kampf der Amerikaner von Erfolg gekrnt wird. Inzwischen luft das Radio den ganzen Tag, um ja nichts mehr zu verpassen.


  



  26. September 1944


  Der Fhrer ordnete gestern die Aufstellung des „Volkssturmes“ an. Jetzt werden Jugendliche und auch Senioren zum Wehrdienst herangezogen. Ich bin entsetzt darber, dass diese Menschen als Kanonenfutter herhalten mssen.


  Und zu allem bel wurde den Bauersleuten auch noch das Vieh enteignet. Bis auf den widerspenstigen Bullen und einer alten, mageren Kuh haben die Soldaten alles mitgeschleppt. Sie sind auf das Gehft eingefallen, wie die Vandalen und haben das brllende Vieh aus den Stllen geknppelt. Die Klbchen und die Mutterkhe taten mir besonders leid. Drei Ferkel hat Martha heimlich zu Seite geschafft, um irgendwie das berleben dieses Hofes zu sichern.


  Albert drehte total durch, tobte wie ein Wahnsinniger, zerschmetterte das Porzellan und betrank sich danach besinnungslos. Martha hat ihn einfach in der Kche liegen lassen und ist zu Bett gegangen. Mich berkommt das Gefhl, dass diese Welt langsam zugrunde geht.


  



  30. Oktober. 1944


  Die letzten Wochen waren hart. Die Bauersleute sind verzweifelt, denn ohne das Vieh wissen sie nicht, wie es weitergehen soll. Von Tag zu Tag werden sie wankelmtiger und ich hoffe auf einen schwachen Moment, an dem sie mir Sebastians Aufenthaltsort verraten.


  Die nahrhafte Milch der Khe, die mich strkte, fehlt nun gnzlich. Damit die alte Kuh berhaupt etwas Milch gibt, msste sie erst ein Klbchen gebren. Es ist fraglich, ob sie das schafft. Wie soll Albert unter diesen schlechten Voraussetzungen eine neue Herde erschaffen?


  Die geretteten Ferkel wurden aus dem Stall gestohlen, einfach so. Nach Poldi gab es keinen Hofhund mehr, der die Eindringlinge gemeldet htte. Wirklich nichts ist geblieben.


  Inzwischen haben die Russen die deutsche Grenze in Ostpreuen erreicht. Sie gehen nicht zimperlich mit den Menschen um, wird berichtet und ich gebe ehrlich zu, dass ich mich frchte.


  Die Stdte Braunschweig und Bonn fielen einem verheerenden Bombenangriff zum Opfer. Viel zu oft finde ich nachts keinen Schlaf und male mir die schlimmsten Bilder aus. Ich will, dass dieser Krieg endlich aufhrt!


  Kapitel 18


  



  Pia warf einen Blick auf die Uhr. Mist, sie hatte die Zeit total vergessen. In einer halben Stunde kam ihre Mutter, um sie abzuholen und jetzt war Hektik angesagt.


  Im Eiltempo jagte sie die Hunde ber die Felder, schlpfte hastig in frische Kleidung und stopfte einen Msliriegel in sich hinein. Gerade, als sie ihr Handy in die Tasche steckte, hrte sie den Wagen von ihrer Mutter vorfahren. Den Hunden warf sie jeweils ein Schweineohr ins Krbchen, damit keine Langeweile aufkam, dann flitzte nach drauen.


  Sie lie sich auf den Beifahrersitz fallen, knallte die Tr zu und drckte Anne einen Kuss auf die Wange. „Hi Mam, los gehts, ich bin bereit.“


  „Hallo, mein Schatz. Also knnen wir jetzt durchstarten, auf in ein neues Leben?“


  „Ja, das knnen wir.“


  Anna trat aufs Gas und manvrierte den Wagen vom Hof „Und, wie geht es dir so allein? Mchtest du nicht doch solange bei uns wohnen, bis der Umzug ber die Bhne gegangen ist?“


  „Mach dir bitte keine Gedanken, Mam, es klappt schon. Sag mal, drfte ich eine Bitte uern?“


  „Natrlich! Was hast du auf dem Herzen?“


  „Wenn wir das Huschen besichtig haben, knntest du mich danach zum Einwohnermeldeamt chauffieren?“


  „Warum denn das?“


  „Ich mchte etwas in Erfahrung bringen, es geht auch ganz fix.“


  „Wenn die Besichtigung des Bungalows nicht bermig lange dauert, mssten wir das schaffen.“


  „Mama, du bist die beste!“


  „Na das will ich doch wohl hoffen“, entgegnete Anne lachend.


  Innerhalb krzester Zeit hatten sie das Objekt erreicht und Anne parkte den Wagen etwas abseits. Der Makler war schon vor Ort und lehnte wartend an seinem BMW. Als Anne und Pia aus dem Fahrzeug stiegen, schlenderte er betont lssig herber und reichte ihnen seine Hand.


  „Ich bin brigens der Makler. Sie drfen Julian zu mir sagen.“


  Nee, echt jetzt? wollte Pia bereits bissig erwidern. Aber in Anbetracht ihrer verzweifelten Lage, in Sachen Wohnungssuche, verkniff sie es sich lieber. Dieser aalglatte Knabe, dessen Frisur vor lauter Haargel nur so triefte, versuchte ganz offensichtlich mit ihr zu flirten, als sie seinen Handschlag erwiderte. Leider war der Makler unumgnglich, da ihn die Vermieterin schon vorher eingespannt hatte.


  „Wenn die Damen mir bitte folgen mchten …“


  Anne knuffte Pia leicht in die Seite, verdrehte die Augen und feixte, als sie hinter dem Makler den Bungalow betraten. Dieser junge Schnsel, Julian, schien mit dieser Nummer Erfolg zu haben und auch sein schnittiger BMW sprach dafr.


  „Hier wren wir im Eingangsbereich …“


  Pia schob ihre Mutter nach vorn, um ebenfalls im winzigen Flur Platz zu finden und Anne rempelte den Makler versehentlich an.


  „Aber Hoppla, die Dame, heute so strmisch?“


  Belustigt flsterte Pia ihrer Mutter „Schleimbeutel“ zu.


  „Hatten Sie eine Frage?“ Julian lupfte gebieterisch eine Augenbraue und musterte Anne und Pia von oben herab ab.


  „Nein, noch nicht“, antworte Anne ehrlich und warf Pia drohenden Blick zu.


  „Gut, dann haben wir hier fr Sie das Highlight des Hauses – ein exorbitantes Schmuckstck – das Wohnzimmer!“


  „Wow!“ Pia betrat staunend den lichtdurchfluteten Raum. Die riesige Fensterfront gewhrte einen wunderbaren Blick auf den kleinen, aber feinen Garten, mit Terrasse und Teich. Dahinter begannen sofort die Wiesen und Felder.


  „Dieser Ausblick ist traumhaft“, besttigte auch Anne.


  Weiter ging es in das Schlafzimmer, danach in die Kche und in das eher kleine Bad. Das Haus roch nach frischer Farbe und prsentierte sich hell und freundlich. Der anschlieende Rundgang im Garten lie ebenfalls nicht zu wnschen brig. Komplett eingezunt, konnte Pia die Hunde drauen bedenkenlos frei laufen lassen.


  „Und Pia, wie findest du es?“


  „Klasse! Alles ist neu und ich knnte sofort einziehen.“


  „Sie mchten das Objekt also mieten?“ Pia musste nicht lange berlegen und stimmte ohne Bedenken zu. „Wunderbar! Von Seiten der Vermieterin gibt es keinerlei Einwnde und Sie knnen jetzt sofort den Mietvertrag unterschreiben.“


  Das wrde finanziell ganz schn knapp werden, dachte Pia besorgt und als knnte Anne die Gedanken ihrer Tochter lesen, flsterte sie ihr zu: „Papa wird dein Gehalt ein bisschen aufstocken, damit du ber die Runden kommst.“


  „Oh danke, Mam, ihr seid die allerbesten!“ Strmisch umarmt Pia ihre Mutter.


  „Ich wei“, lachte Anne und befreite sich aus der festen Umarmung ihrer Tochter. „Wir wollen, dass du wieder glcklich bist! Manchmal scheint mir, du hast das Glcklichsein verlernt, dort drauen, auf diesem einsamem Gehft.“


  Julian, der Makler, rusperte sich ungeduldig. „Ich htte noch einen dringenden Termin …“


  „Wir wollen Sie natrlich nicht vom Geldverdienen abhalten“, warf Anne nonchalant ein und strahlte ihn an. Pia unterdrckte ein Lachen und wandte sich ab.


  „In Ordnung, dann begleite ich die Damen nach drauen, berreiche Ihnen den Hausschlssel und verabschiede mich.“


  Feierlich bergab er Pia vor der Eingangstr das klimpernde Schlsselbund und nickte ihnen hoheitlich zu. Mit hocherhobenem Haupt stolzierte er zu seinem BMW, lie sich lssig auf den Sitz fallen und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  „Boah, was fr ein Snob!“ Pia schnaubte.


  Anne lchelte ihrer Tochter zu. „Maklerschnsel hin oder her, hier kannst du prima wohnen. Du hast einen krzeren Weg zur Arbeit und auch ich kann nachts wieder ruhiger schlafen. Wann wirst du umziehen?“


  „So schnell wie mglich, Mam. Heute Abend rufe ich Felix an, berbringe ihm die guten Nachrichten und dann planen wir gemeinsam den Umzug. Auerdem werde ich tglich Kartons packen, die ich auf dem Weg zur Firma hier abstellen kann. Papa wird uns sicher wieder einen LKW leihen, oder?“


  „Das wird er. Ich schicke ihm gleich eine Nachricht, damit er aufatmen kann.“ Anne stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. „Der Vorfall mit der Axt hat mir groe Angst eingejagt. Ich werde nie vergessen, Pia, wie ich dich und das Haus vorgefunden habe. Jedes Mal, wenn ich jetzt deine Nummer im Handydisplay erkenne, rechne ich mit dem Schlimmsten. Aber bald ist dieser Zustand vorbei. Du kannst Weihnachten schon im Bungalow feiern und ich muss mich nicht stndig sorgen.“


  Anne startete den Motor und auf ging es, in Richtung Stadt. Pia richtete in Gedanken schon einmal das neue Zuhause ein, whrend Anne vor dem Rathaus einen Parkplatz suchte.


  „So, wir sind da. Gehst du allein rein? Dann kann ich nmlich noch schnell zur Apotheke huschen.“


  „Mach nur. Wir treffen uns in ein paar Minuten wieder hier. Wird nicht lange dauern.“


  Nervs schritt Pia den Flur im Rathaus entlang und klopfte an die entsprechende Zimmertr. Nachdem sie der gleichaltrigen, jungen Frau ihre Wnsche und Hoffnungen vorgetragen hatte, wurde sie bitter enttuscht.


  „Tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Persnliche Daten drfen wir nicht herausgeben.“


  „Schade, trotzdem vielen Dank.“ Enttuscht trottete Pia zum Fahrzeug zurck, vor dem Anne bereits wartete.


  „He, was ziehst du denn fr ein Gesicht? Magst du mir erzhlen, was los ist?“


  Pia zuckte resigniert mit den Schultern. „Du hast es doch sowieso schon als Spinnerei abgetan.“


  „Ach, du meinst die Geschichte mit der Magd und dem Medaillon?“


  „Ja genau, die meine ich.“


  „Na komm schon, erzhl. Ich werde mich mit meinen Kommentaren zurckhalten.“


  „So, wie es ausschaut, hat Annika mindestens vier Kinder geboren. Einen Sugling haben die Bauersleute einfach weggebracht und sie hat nie erfahren, wohin. In der Kleidung des mnnlichen Neugeborenen war eben jenes Medaillon versteckt, das du mir vererbt hast.“


  „Kennst du den Namen dieses Kindes?“


  „Aber sicher. Annika nannte den Jungen Sebastian.“


  Anne schluckte und sog scharf die Luft ein. „Kannst du mir die alte Fotografie nachher einmal zeigen?“


  „Klar kann ich das. Was hast du?“


  „Also, wie du sicher weit, hie dein Grovater Sebastian.“


  Pia riss die Augen auf. „Stimmt! Daran hatte ich gar nicht gedacht.“


  „Tja, wann redet man schon einmal ber die Vergangenheit? Eher selten. Uns steht nur eine einzige Mglichkeit zur Verfgung, um zu berprfen, ob ein Verwandtschaftsverhltnis besteht: Wir mssen die Taufregister in den Kirchen einsehen. Mit ein bisschen Glck werden wir fndig.“


  „Das wrdest du wirklich fr mich tun?“


  „Piamaus, habe ich denn eine andere Wahl? Du gibst doch vorher sowieso keine Ruhe!“


  Pia fiel ihrer Mutter erneut um den Hals. „Du bist die beste Mam dieser Welt!“


  „Sag ich doch. Lass uns jetzt einstiegen und ich rufe den Pastor an. Er betreut zwei Gemeinden und vielleicht hat er fr unser Anliegen gerade Zeit. Weit du denn den genauen Zeitpunkt, wann Sebastian geboren wurde?“


  „Ja, das habe ich glcklicherweise noch im Kopf, das war der zweiundzwanzigste Juni dreiundvierzig.“


  „So langsam wird mir mulmig zumute. Dein Grovater wurde ebenfalls im Juni desselben Jahres geboren. Ich rufe jetzt den Pastor an, drcke die Daumen.“


  Nach einem kurzen Telefonat trat Anne wieder das Gaspedal durch und rauschte davon. In Pias Bauch rumorte es heftig. Vor lauter Aufregung war ihr bel und sie hatte verschwitzte Hnde. Bekam ihr Vorhaben eine Chance und wurden sie fndig?


  Vor der ersten Kirche, im romanischen Stil, wartete ein lterer Herr mit Brille und beginnender Glatze. Freundlich begrte er Anne und Pia und begleitete die Frauen hinein. Noch einmal schilderte ihm Anne ihr Anliegen und er suchte das passende Buch heraus. Vorsichtig bltterte er die vergilbten Seiten um und sein Zeigefinger fuhr die Spalten herunter.


  „Ich kann leider keinen Eintrag finden“, murmelte er und wiederholte die Prozedur, um ja keinen Eintrag zu bersehen. Dann schlug er vorsichtig das Buch zu. „Tut mir sehr leid, zu diesem Zeitpunkt fand keine Taufe statt. Wrden Sie mich bitte zur nchsten Kirche in der Nachbargemeinde mitnehmen?“


  „Aber selbstverstndlich! Wir setzen Sie nachher auch wieder vor dem Pastorat ab“, erklrte Anne hflich. Im Gesicht ihrer Tochter spiegelte sich erneut die Enttuschung und sie drckte trstend Pias Hand.


  Schweigend fuhr das Trio zu einer weiteren Kirche. Pia nahm sich vor, ihre hohen Erwartungen herunterzuschrauben und es ruhiger angehen zu lassen. Diesmal parkte Anne vor einer neugotischen Kirche. Ehrfrchtig schritten sie zu dritt durch das Eingangsportal.


  „Hier sind wir alle getauft worden“, wisperte Anne. „Ist vielleicht ein gutes Zeichen.“


  Durch eine Seitentr gingen sie nach hinten und erneut durchforstete der Pastor das Taufregister. Schon nach wenigen Augenblicken stoppte sein Zeigefinger. „Da haben wir den ja den gewnschten Eintrag: Schnherr, Sebastian, geboren am zweiundzwanzigsten Juni und getauft am vierzehnten Oktober.“


  Zufrieden blickte der Pastor auf. „Konnte ich Ihnen weiterhelfen?“


  Anne nickte. „Ja. Das ist mein Vater.“


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, stie Pia frustriert aus.


  Anne legte beruhigend ihren Arm um Pias Schultern. „Ich bringe dich jetzt nach Hause. Dort sehen wir uns in aller Ruhe das Foto und das Medaillon noch einmal genauer an.“


  Sie bedankte sich freundlich beim Pastor fr die erfolgreiche Untersttzung und schob Pia durch das Portal ins Freie. Anschlieend setzte sie den Pastor vor dem Pfarramt ab und fuhr auf dem schnellsten Wege zum Gehft zurck.


  „Suchen wir weiter?“, fragte Pia hoffnungsvoll.


  „Wo willst du denn suchen? Und wer kann nach so vielen Jahren noch nachvollziehen, ob es die Wahrheit ist, die in diesem Tagebuch geschrieben steht? Meine Mutter erzhlte mir, dass ihre Schwiegermutter sehr lange auf eigenen Nachwuchs verzichten musste. Sie waren schon weit ber vierzig, als es endlich klappte. Von einer Adoption war allerdings nie die Rede. Der Baustoffhandel existierte schon damals und war ein gut florierendes Geschft. Ohne einen Erben htten sie die Firma verkaufen mssen. Das passierte glcklicherweise nicht und alle nachfolgenden Generationen profitierten davon. Auch du!“


  „Ist ja schon gut. Aber sei doch mal ehrlich, Mam, gleicher Name, gleicher Geburtstag, was fr ein grandioser Zufall!“


  „Pia, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, hinter meiner Stirn rattert es auch. Lass mich bitte erst das Bild anschauen.“


  Annes strenger und genervter Ton lie Pia verstummen. Still blickte sie aus dem Fenster und fragte sich, was alles ber sie hereingebrochen war, seit sie das Gehft erworben hatte. Sie fhlte sich verloren, elend und unverstanden. Obwohl sie sich darauf freute, endlich ausziehen zu knnen, schmerzte es sehr, den Traum von einem Gnadenhof begraben zu mssen. Nichts war von ihrem Optimismus brig geblieben.


  Endlich hielt der Wagen vor der Haustr. Pia quetschte sich aus dem Sitz und erlste Biene, die wieder wimmernd hinter der Tr gehockt hatte. Pia taten die Vierbeiner leid, aber was sollte sie machen? Alles schien aus dem Ruder zu laufen. Sie lotste Anne ins Wohnzimmer und holte das Bild aus dem Schrank.


  „Hier, schau dir das Bild an, ich koche uns derweil einen Kaffee.“ Pia verschwand in der Kche und kehrte nach einigen Minuten mit zwei dampfenden Tassen ins Wohnzimmer zurck.


  „Die hnlichkeit ist frappierend“, stellte Anne fest. „Sie hat helleres Haar und eine andere Form der Lippen, aber der Rest passt. Darf ich wohl einmal im Tagebuch nachlesen, wie Sebastian zur Welt gekommen ist?“


  „Klar, gerne.“ Pia schlpfte ins Schlafzimmer, zog die Schublade auf, fischte das Tagebuch heraus und drckte es Anne in die Hand. Gespannt setzte sie sich in den Sessel, nippte still an ihrem Kaffee und wartete auf die erste Reaktion ihrer Mutter. Nach zehn Minuten hob diese ihren Blick und Trnen schimmerten in ihren Augen.


  „Und du hast das alles gelesen?“ Pia nickte stumm. „Meine Gte, das ist ja kaum zum Aushalten. Ich bin total durcheinander. Dann sind Hannes und Annika vielleicht meine leiblichen Groeltern? Nein, das wre zu absurd!“


  Hilflos blicke Anne ihre Tochter an. „Bring diese Aufzeichnungen zur Polizei, versprich mir das. Sollen die smtliche Umstnde aufklren. Ich bin mit meinen Nerven wirklich am Ende.“


  Annes Handy piepste. „Oh je, dein Vater fragt, wo ich bleibe.“ Sie erhob sich, lief in den Flur und zog sich die Jacke ber. „Mchtest du nicht mit mir kommen und bei uns bernachten?“


  „Nein, Mam, ich bleibe hier. Mach dir bitte keinen Sorgen.“


  „Das sagst du so einfach!“ Anne seufzte und umarmte ihre Tochter. „Mach’s gut, mein Schatz. Und wenn du etwas brauchst, dann melde dich. Ich muss jetzt aber wirklich los, Papa drngelt.“


  Pia verschloss hinter ihrer Mutter die Tr. Die pltzliche Stille erschien ihr unheimlich. Nervs spitzte sie die Ohren, hrte aber nur Finleys genssliches Schmatzen, whrend er die Reste seines Kauknochens verdrckte.


  Aus der Abstellkammer zerrte sie acht Umzugskartons, die sie dort eingelagert hatte. Wo sollte sie nur mit dem Packen beginnen? Das Geschirr verursachte mit Sicherheit die meiste Arbeit, also stellte sie die Kartons in der Kche. Sorgfltig wickelte sie die Tassen und Teller in altes Zeitungspapier und bestckte nach und nach drei Kartons. Das sollte fr heute reichen, dachte sie zufrieden. Mehr konnte sie eh nicht im winzigen Kofferraum ihres kleinen Flitzers verstauen.


  Sie dachte an das Versprechen ihrer Mutter gegenber, das Tagebuch morgen den Beamten zu bergeben. Am liebsten htte sie sich davor gedrckt, die restlichen Notizen zu lesen. Aber was blieb ihr anders brig? Wahrscheinlich wrden die Aufzeichnungen spter in der Asservatenkammer landen und Pia bekam nie mehr die Mglichkeit dazu, die fehlenden Informationen ber Annikas Schicksal zu erfahren.


  Wie schon so oft in den vergangenen Tagen, lmmelte sie sich auf die Couch, wickelte die Decke um ihre Beine und begann die letzten Eintrge zu lesen:


  



  22. November 1944


  Wir leben von den krglichen Lebensmitteln, die wir einlagert haben. Jeden Tag gibt es Haferbrei oder Kartoffeln und Brot. Die letzten Butterreste werden wie ein Heiligtum verwahrt. Auch das Fleisch fehlt auf dem Tisch, denn wir knnen nicht tglich die Hhner schlachten.


  Albert luft jede Nacht mehrmals Patrouille. Die Diebe sind inzwischen so dreist, dass sie pausenlos um das Gehft herumschleichen. Bereits fnf Hhner wurden gestohlen. Das darf nicht passieren, denn wir brauchen die Eier zum berleben. Wohin man auch schaut, berall herrschen Hunger und Not. Das Vieh fehlt den Bauern und der Groteil der Ernte verrottet auf den Feldern.


  Und der Krieg wtet erbarmungslos und findet kein Ende. Koblenz wurde durch einen Bombenhagel fast vllig zerstrt, Euskirchen und Dren ebenso. Wir knnen von Glck reden, dass wir auf dem Lande wohnen. So viele Frauen im Dorf haben ihre Mnner und ihre Shne verloren. Wie kann sich diese Welt nur weiterdrehen?


  



  24. Dezember 1944


  Was fr ein trauriges Weihnachten, von Jahr zu Jahr wird es schlimmer. Ich sorge mich um das heranwachsende Leben in meinem Bauch, denn die sttigende Nahrung fehlt. Ich bin mager und schmal und bezweifle, dass alles gut geht. Mein Bauch wlbt sich nicht so wie frher, es wird sicher ein kleines Kindlein werden.


  Einen Namen habe ich noch nicht ausgewhlt. Trotzdem liegt alles bereit. Wenn ich das hbsche Bettchen mit den Rschen und Rschen betrachte, muss ich oft weinen. Werden mir die Bauersleute je verraten, wo sie meinen Sohn hingegeben haben? Von Hannes ist mir nichts geblieben, auer der schmerzlichen Erinnerung in meiner Gedankenwelt.


  Ich habe mich tief in meinem Bett verkrochen, schlottere vor Klte, mein Magen knurrt und sehne mich nach Wrme und Geborgenheit. Meine Hnde ruhen auf dem Bauch und ich spre die zarten Tritte. Bitte, lieber Gott, lass mir wenigstens dieses Kind! Das ist mein einziger, innigster Wunsch an diesem Weihnachtsfest.


  



  16. Januar 1945


  Das neue Jahr hat auf eine stille Art und Weise Einzug gehalten, ich bin gespannt, was es uns bringt.


  Der Winter hat wie immer alles fest im Griff und die Klte ist kaum noch auszuhalten. Das Radio in der Stube plrrt ununterbrochen und berhuft uns tglich mit schlechten Nachrichten. Nrnberg wurde Anfang Januar bombardiert und weitere Stdte werden sicher noch folgen. Ich bin des Krieges so mde und mir graut vor der Zukunft wie nie zuvor.


  Wie soll das Leben blo weitergehen? Kein Vieh in den Stllen, kein Saatgut in der Scheune. Immer mehr Flchtlinge kommen hier an und bitten verzweifelt um Unterschlupf. Martha wimmelt sie barsch und herzlos ab. Sie will nicht teilen, obwohl wir dringend Arbeitskrfte bruchten. Besonders die Kinder verdienen das Mitleid. Sie frieren und hungern und es sind so viele.


  Bald msste auch mein Kleines auf diese Welt kommen und ich habe groe Angst, es zu verlieren. Werde ich es genauso lieben knnen, wie Christinchen, Paul und Sebastian? Oder frchte ich mich zu sehr vor einem erneuten Verlust? Bitte Gott, gib mir die Kraft, damit sich alles zum Guten wendet!


  



  
    	
      Februar 1945

    

  


  Mein kleines Mdchen wurde heut geboren. Es ging sehr schnell und die Hebamme brauchte nicht zu kommen. Die Schmerzen waren wie immer hllisch, aber sobald ich sie im Arm hielt, war alles vergessen.


  Ich habe sie Sofie benannt, nach meiner Gromutter. Sie ist so zart und winzig, aber wunderschn. Lange Wimpern, dunkle Augen und ein zuckerses Stupsnschen. Ich schme mich meiner Gedanken und meiner ngste, sie nicht zu lieben zu knnen. Es wre eine groe Snde, dieses kleine Wunder nicht in sein Herz zu schlieen!


  Da es auf dem Hof sowieso nichts zu erledigen gibt, kann ich mich schonen. Den ganzen Tag liege ich mit Sofie im Bett und wrme sie. Bald wird der Frhling die Natur zu neuem Leben erwecken und ich denke, die schlimmste Klte haben wir berstanden. Jeden Tag bete ich, dass alles wieder gut wird.


  



  27. Februar 1945


  Zwei Wochen ist mein Engelchen nun schon auf dieser Welt. Sie hat trotz der Not ein bisschen zugenommen. Ich sorge mich wie immer, dass die Milch nicht reicht und esse, wann immer ich kann.


  Martha gnnt mir nichts und wirft mir bse Blicke zu, aber ihre Gemeinheiten lasse ich an mir abprallen. Hauptsache, meiner sen Sofie fehlt es an nichts. Albert zeigt offen seine Enttuschung darber, dass es wieder ein Mdchen ist. Mich strt es nicht, fr mich ist Sofie bezaubernd und perfekt.


  Was mir etwas Kummer bereitete, war die Nachricht, dass die Dresdener Innenstadt durch Bomben vllig zerstrt wurde und ein Feuersturm viele Straenzge einfach niederwalzte. Immerzu muss ich daran denken, dass Hannes in seiner Heimatstadt bestimmt Verwandte hatte. Obwohl ich am liebsten kein Radio mehr hren mchte, lausche ich den Nachrichten. Irgendwann muss doch jemand verknden, dass dieser verfluchte Krieg endlich zu Ende ist.


  



  18. Mrz 1945


  Mit jedem neuen Tag rckt die Front nher und nher. Wien hatte einen schweren Bombenhagel zu verkraften, ebenso wie Wrzburg. Inzwischen haben die Amerikaner den Rhein berschritten und die Hoffnung auf ein baldiges Ende wchst. Mein Kind soll schlielich in Frieden aufwachsen knnen.


  Sofie ist so ein ser Schatz. Sie krht frhlich in der Wiege, weint selten und nuckelt zufrieden an ihrem Dumchen. Leider krnkelt mein Mdchen hin und wieder, was wohl an meinen einseitigen Mahlzeiten liegt. Heimlich schlrfe ich rohe Eier und backe reichlich Fladenbrot. Das passt Martha ganz und gar nicht in den Kram, aber mein Sofiechen muss wachsen und gedeihen.


  Mit dem Frhling und dem Sonnenschein kehrt langsam und ganz sacht die Hoffnung zurck, dass doch noch alles gut wird.


  



  Nur noch wenige Seiten hatte Pia vor sich und sie hinterfragte nicht zum ersten Mal, warum das Tagebuch so abrupt endete. Ein paar Wochen noch musste Annika durchhalten, dann erwartete sie am achten Mai der Tag der Befreiung und sie knnte mit ihrer Sofie in ein besseres Leben durchstarten.


  Trotzdem berkam Pia das seltsame Gefhl, diese letzten Zeilen nicht lesen zu wollen. Ihr Magen knurrte und beschwerte sich lautstark ber die ausbleibende Mahlzeit. Also stand sie auf, schlurfte in die Kche, kochte sich einen Tee und schmierte sich zwei Ksebrote. Dann lie sie die Hunde kurz vor die Tr und huschte anschlieend ins Bad. Und wenn sie schon einmal dort war, konnte sie auch gleich duschen.


  Zwanzig Minuten spter, stiefelte sie frisch gewaschen, mit den Broten und dem inzwischen kalten Tee, zurck ins Wohnzimmer. Sie dachte darber nach, vielleicht doch noch einen Umzugskarton zu packen. Krampfhaft suchte sie nach weiteren Aufgaben, um ja nicht die letzten Eintrge lesen mssen.


  Pia, was bist du nur fr ein Feigling, dachte sie und setzte sich auf die Couch. Entschlossen griff sie nach dem Bchlein und schlug es auf:


  



  



  29. Mrz 1945


  Whrend der letzten Tage wurde Darmstadt eingekesselt und erbittert umkmpft. Inzwischen haben auch die restlichen Alliierten den Rhein berschritten. Die Russen rcken vom Osten her nher. Wird der Krieg endlich ein Ende finden?


  Zwischen den Bauersleuten fliegen die Fetzen. Albert ist verzweifelt, weil er das Saatgut nicht in die Erde bekommt. Martha und ich qulen uns ber die schlammigen Felder und stecken mit der Hand die Samen in das Erdreich. Oder wir ziehen die Saatgutmaschine, anstatt der Pferde. Nach Alberts Angaben sind wir zu langsam. Aber ich habe mein Sofiechen immer bei mir. Soll ich sie auf den kalten, nassen Boden am Feldrain legen oder gar allein im Haus zurcklassen? Wie stellt er sich das vor?


  Htte er einer Flchtlingsfamilie Obdach geboten, dann stnden uns mehr helfende Hnde zur Verfgung. Was kann ich fr Alberts schlechte Organisation? Manchmal muss man teilen, besonders in schlechten Zeiten. Nur ein einziges Mal htten die Bauersleute Herz und Verstand einschalten mssen. Stattdessen suft Albert ununterbrochen. Schnaps ist wohl das Einzige, das er im berfluss hortet. Sobald der Krieg vorbei ist, werde ich den Hof verlassen.


  



  
    	
      April 1945

    

  


  Ich bin zutiefst erschttert, whrend ich meinen vorletzten Eintrag notiere. Doch ich muss mir alles von der Seele schreiben, denn ich habe keine andere Wahl. Wer wird uns richten, wer wird ber uns urteilen, wenn niemand von diesem Wahnsinn erfhrt?


  Whrend ich den Fuboden der Kche scheuerte, hrte ich Sofie oben in der Kammer weinen. Ohne Zeit zu verlieren, raffte ich meine Kleider zusammen und eilte die Stufen zur Kammer hinauf, immer zwei auf einmal.


  Mein kleiner Engel war schon krebsrot vom vielen Greinen. Die winzigen Hnde zu Fustchen geballt, schrie sie sich inzwischen die Seele aus ihrem Leib und lie sich einfach nicht beruhigen. Ich war so verzweifelt! Was, in Herrgottes Namen, sollte ich tun? Es gab schlielich keinen Arzt mehr im Dorf.


  Pltzlich begann Sofie zu krampfen. Ihr Krperchen zuckte unkontrolliert, sie verschluckte sich mehrmals und gurgelte erneut. Dieses verzweifelte Jammern lie mir das Blut in den Adern gefrieren. Nur wenige Augenblicke spter fiel ihr kleines Kpfchen nach hinten. Ausdruckslos blickten ihre leblosen Augen an die Zimmerdecke.


  Ich konnte einfach nicht begreifen, was soeben geschehen war. Stumm stand ich da und drckte dieses leblose Bndel fest an mein Herz, so als wollte ich es mit meiner Krperwrme wieder zum Leben erwecken.


  Dann begann ich laut zu schluchzen, whrend ich Sofie in meinen Armen wiegte. Ich ksste sie zrtlich auf ihre zuckersen Wangen und nahm ihren Geruch in mir auf, um diesen herrlichen Duft niemals mehr zu vergessen. Ein letztes Mal streichelte ich ber ihren dunklen Flaum, der sich weich um das kleine Kpfchen schmiegte. Sofie war so ein wunderbares Geschpf und hat auch nicht berlebt. Was habe ich nur falsch gemacht?


  Bis vor wenigen Minuten lag sie satt und zufrieden in ihrer Wiege. Litt Albert an einer Erbkrankheit oder etwa ich?


  Noch einmal umfasste ich das winzige Kpfchen und liebkoste innig mein kleines Mdchen. Pltzlich sprte mein Zeigfinger etwas, was dort nicht hingehrte - eine minimale Erhebung an der weichen Fontanelle. Verwundert tastete ich diese Stelle ab und fhlte den harten Fremdkrper. Behutsam legte ich Sofiechen auf das Bett und zog mit meinen Fingern einen Scheitel. Dann entdeckte ich, was sich unter dem zarten Flaum verbarg.


  Nein, ich durfte nicht schreien. Nein! Ich biss in meine Faust, bis sie blutete, wieder und wieder, um diesen entsetzlichen Schmerz zu tilgen. Wie ein donnernder Keulenschlag sauste die Wahrheit auf mich nieder: Ich hatte vier gesunde Kinder zur Welt gebracht, die mir alle genommen wurden!


  



  Inzwischen wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich wischte das Blut von meiner Hand, sammelte mich und schritt die Treppe hinunter. Mit fester Stimme verkndete ich, dass mein kleines Mdchen soeben gestorben sei. Martha zuckte zusammen und Albert starrte mich an, mit offenem Mund. Er war betrunken, wie immer.


  Wutentbrannt ballte er seine Fuste und torkelte einen Schritt nach vorn. „Du … du Kindsmrderin, du hast es wieder umgebracht! Warum, frage ich dich? Warum?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn und in seinen rotgederten Augen schwammen Trnen.


  Mein Blick wanderte hinber zu Martha, die augenblicklich zurckwich. „Was glotzt du mich so an, Annika?“, presste sie hervor.


  Albert stand inzwischen vor mir, packte meine Oberarme und schttelte mich. „Warum tust du mir das an, h? Du raubst mir jede Hoffnungen, wirklich jede! Die Kinder sterben einfach so, ja? Wer soll dir das denn glauben? Denkst du etwa, nur weil Krieg ist, fllts keinem auf. Habe ich Recht?“


  Stumm stand ich da und lie seine Anschuldigungen ber mich ergehen. Dann, aus einem Reflex heraus, spuckte ich ihm voller Abscheu vor die Fe. berrascht lie er von mir ab. Sekunden spter schlug er mir mitten ins Gesicht. Blut tropfte aus meiner Nase und ich wollte nur noch schreien. Stattdessen wandte ich mich ab und lief nach drauen.


  Die khle Luft tat mir gut, denn ich hatte das Gefhl, zu ersticken. Der Wind strich sanft durch meine Haare und ich sprte, dass ich noch lebte. Doch das konnte nicht sein, denn in meinem Innersten war alles tot. Meine Seele war mit meinen Kindern gestorben.


  Irgendwann stolperte ich die Stufen zu meiner Kammer hinauf. Martha hatte mein geliebtes Mdchen weggebracht, heimlich, so wie immer. Hoffentlich wurde Sofie wrdevoll begraben.


  Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugetan, denn ich erwartete sehnschtig den neuen Tag.


  



  
    	
      April 1945

    

  


  Am nchsten Morgen verrichtete ich meine tglichen Aufgaben so wie immer und sprte Marthas lauernde Blicke hinter meinem Rcken. Falls sie erwartete, dass ich trauerte und weinte, so hatte sie sich getuscht. Meine Trnen waren fr dieses Leben aufgebraucht.


  Bevor wir gemeinsam das Mittagessen einnahmen, schlpfte ich rasch in den Keller und griff nach der wichtigsten Zutat. Es gab zwar nur den blichen Haferschleim mit Fladenbrot, aber diese Mahlzeit sollte eine ganz besondere werden.


  Martha stand am Herd und rhrte eifrig in den Tpfen. Sie bat mich, fr einen kurzen Augenblick ihre Arbeit zu bernehmen, damit sie Albert zum Essen holen konnte. Das kam mir sehr gelegen. Ich wrzte die Mahlzeit und streute noch etwas Zucker in den Haferschleim. Die Buerin war glcklicherweise nicht anwesend und schmecken sollte es schlielich auch.


  Martha hatte nicht lange suchen mssen und betrat, mit Albert im Schlepptau, die Kche. Dann setzten wir uns schweigend an den Tisch.


  Albert schaufelte wie immer das Essen in sich hinein. Der jahrelange Alkoholgenuss hatte mit Sicherheit seine Geschmacksnerven lahm gelegt. Nur Martha lffelte verdrossen und hielt pltzlich inne. „Warum isst du nichts?“


  „Mir ist heute nicht danach“, gab ich ehrlich zu.


  Langsam erhob sie sich und starrte mich an. „Hast du uns etwas ins Essen getan?“


  Augenblicklich sprang ich auf und rannte in den Flur. Noch bevor Martha mir folgen konnte, schlug ich die Tr zu und schloss sie ab. Verzweifelt trommelte Martha mit ihren Fusten an das Holz.


  „Du Miststck, was hast du uns ins Essen getan?“, brllte sie erneut.


  Wahrheitsgem antwortete ich ihr: „Das was du verdient hast, liebe Martha.“


  „Lass mich raus, sofort! Ich werde dich anzeigen und verhaften lassen. Damit kommst du nicht durch!“ Sie ffnete das winzige Kchenfenster und schrie wie am Spie um Hilfe. Aber wer sollte sie hier drauen schon hren?


  Pltzlich verstummte Martha. Ich hrte ein pumpendes Gerusch und dann bergab sie sich mehrmals. Nun habe ich doch, sicherheitshalber, einen kurzen Blick durch das offene Fenster in die Kche hineingeworfen.


  Die Buerin lag auf dem Boden, spie ihr Frhstck und Blut. Albert hingegen, fiel der Lffel aus der Hand, whrend er sich krmmte. Benommen sackte er seitwrts vom Stuhl und krampfte. Sein Krper zuckte und der Speichel lief ihm aus dem offenen Mund. Schaden konnten die beiden also nicht mehr anrichten und ich lief hinber zum Stall.


  Ein letztes Mal ftterte ich die alte Kuh und den krftigen Bullen. Frisches Wasser, viel Heu und jede Menge Getreide. Die Bauersleute wrden es sowieso nicht mehr brauchen. Dann lste ich die Ketten der Tiere und riss die Stalltren auf. Jetzt waren sie frei.


  Mit wehenden Haaren jagte ich ber die Wiesen und ffnete jedes Gatter, damit die Rinder sich frei bewegen konnten. Zurck im Stall, warf ich Unmengen an Stroh und Heu vom Dachboden, damit sie in den nchsten Tagen keinen Hunger leiden mussten.


  Natrlich dachte ich auch an die Hhnerschar. In Windeseile mistete ich den Stall, trug eine Menge Heu fr die Nester zusammen und befllte alle verfgbaren Trge mit Wasser und Krnern. Dann schenkte ich ihnen ebenfalls die Freiheit.


  Auf keinen Fall wollte ich die unschuldigen Tiere unversorgt zurcklassen. Das htte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren knnen.


  In der Kche war es inzwischen gespenstisch still geworden. Ich schlich zum Fenster und sphte hinein. Martha und Albert lagen am Boden, inmitten von Blut und Haferschleim und rhrten sich nicht. Das Rattengift schien seine tdliche Wirkung entfaltet zu haben.


  Meine Gedanken wirbelten hinter meiner Stirn, als ich nach oben zur Kammer ging. Mit zwei Fingern griff ich behutsam nach einer Stecknadel, die auf dem Fensterbrett lag. Sie war lang und spitz und am unteren Ende haftete getrocknetes Blut.


  Sofies Blut.


  Ich stie einen markerschtternden Schrei aus, der nichts Menschliches mehr an sich hatte und mein Hass auf Martha wuchs ins Unermessliche. Mit der Nadel in der Hand, schloss ich die Tr auf und betrat die Kche. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass beide nicht mehr atmeten, ffnete ich Marthas Faust und legte die Stecknadel hinein. Dann drckte ich ihre Finger wieder zusammen.


  Mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich niemals mehr erfahren wrde, wo sich mein Sebastian befand. Hatte Martha in ebenso auf dem Gewissen, wie meine anderen Kinder? Was hatte sie dazu veranlasst, mein eigen Fleisch und Blut zu tten? Warum brachte sie nicht Albert um, die Wurzel allen bels?


  Nein, sie musste ihren Hass und ihre Abartigkeit an den unschuldigsten dieser Welt auslassen - an meinen neugeborenen Kindern! Sie benutzte ein winziges, unaufflliges Mordinstrument und dachte wohl, sie kommt damit durch. Noch immer kann ich nicht fassen, was fr ein abscheuliches Monster die Martha doch war. In meinen Augen hatte sie den Tod verdient und sollte fr ihre Snden im Hllenfeuer schmoren.


  Aber besa ich das Recht, die Bauersleute auf meine eigene Weise zu richten? Ich wei es nicht und diese Frage wird mir wohl niemand beantworten knnen.


  Was ich aber wei, ist die Tatsache, wie Martha meine Kinder ttete. Sie schob die Stecknadel tief hinein, in die noch weiche Fontanelle ihrer kleinen Kpfchen. Christinchen, Paul und Sofie wurden um ihr ganzes Leben beraubt!


  



  Jetzt war es also soweit. Meine Zeit war gekommen und ich lief hinber zur Scheune. Kraftlos kletterte ich die Sprossen der Leiter hinauf und blickte mich auf dem Zwischenboden um. Dort hinten hatte mir Albert zum ersten Mal meine Wrde genommen. Ein gequltes Schluchzen verlie meine Kehle und ich stieg weiter nach oben, bis fast unters Dach.


  Meine Gedanken drifteten in die Ferne. Wenn ich jetzt einfach verschwand, war ich frei. Niemand wrde whrend der Kriegswirren nach mir suchen. Einfach laufen, wohin mich meine Fe tragen und bis mir der Horizont begegnet. Und dort, wo es mir gefllt, lasse ich mich nieder.


  Aber knnte ich mit meiner Schuld weiterleben? Und knnte ich diese qualvollen Gedanken verdrngen, dass meine Kinder nie wirklich eine Chance hatten? Nein!


  Meine nackten Fe tasteten am rauen Balken entlang und mein Blick schweifte in die Tiefe. Es war doch sehr hoch und mein Magen krampfte sich unangenehm zusammen. Trotzdem knpfte ich das harsche Seil am Balken fest, denn ich wrde gleich wiederkommen. Zaghaft balancierte ich zurck und lief in meine Kammer.


  Nun trage ich meine letzten Worte in dieses Bchlein. Ich werde es sicher verbergen und irgendwann, wenn dieses Gehft abgerissen wird, gelangen meine Taten ans Tageslicht. Wer immer diese Zeilen liest, soll Gewissheit haben, dass ich mit offenen Armen springen werde, um meinem eigenen Frieden zu finden und um endlich, ja endlich wieder mit meinen Kindern und Hannes vereint zu sein. Auf Engelsschwingen werde ich dem Himmel entgegenstreben und auf Vergebung hoffen.


  Annika


  Kapitel 19


  



  Das grausige Ableben der Bewohner dieses Hofes, erschtterte Pia zutiefst. Sie weinte hemmungslos und ihr Krper bebte. Mit diesem Schicksalsschlag hatte sie einfach nicht gerechnet. Vier Kinder hatte die Magd geboren, um dann doch alle zu verlieren. Wie hielt ein Mensch diese Qual nur aus, ohne daran zu zerbrechen?


  Obwohl, das stimmte nicht so ganz. Annika war daran zerbrochen und hatte groe Schuld auf sich geladen. Aber nur, um ihre Kinder zu shnen. Die alte Dame hatte also Recht behalten: In diesem Haus waren Morde geschehen.


  Kopflos schnappte sich Pia die Taschenlampe, strmte in den Flur, zog sich Jacke und Schuhe ber und rannte zur Scheune. Ihr war inzwischen klar geworden, welches Gerusch sie da stets gehrt hatte. Sie erinnerte sich an den Professor, der die Meinung vertrat, dass die Mauern irgendwann ihre Geheimnisse wieder preisgaben.


  Und wenn das hier und jetzt geschah, dann musste es eine Verbindung geben, zwischen ihr und Annika. Aber zuerst wollte sie auf Nummer sicher gehen.


  Der Winde fegte heulend um das Gemuer und trieb ihr einen Schwall eiskalter Luft entgegen. Keuchend schob sie das wuchtige Holztor zur Seite und betrat die Scheune. Mit der Taschenlampe leuchtete sie in jeden Winkel. Dann richtete sie den Strahl nach oben, obwohl natrlich klar war, dass sich Annikas Krper nicht unter dem Dach befinden wrde.


  Mit raschen Schritten strebte sie zur alten Holzleiter und kletterte auf den ersten Zwischenboden. Obwohl sie unter Hhenangst litt, blendete sie alle hinderlichen Gefhle aus und erklomm die Sprossen einer weiteren Leiter.


  Dann befand sich auf der hchsten Ebene. Schau blo nicht nach unten, spann sie ihr Mantra. Der Strahl der Taschenlampe erfasste den groen Lngsbalken, aber sie konnte leider nichts erkennen. Im Vierflergang tastete sie sich behutsam am Balken entlang.


  Nach ber einem Meter sprte sie tatschlich mit ihren Fingerspitzen die Reste eines Seiles. Sekunden spter blitzten fremde Bilder auf, die Annika zeigten, wie sie in den Tod sprang. Augenblicklich wurde Pia schwindelig und sie hrte eine Stimme neben ihrem Ohr: „Spring!“


  Panisch krallten sich ihre Finger in das Holz des Balkens und sie verlor beinahe den Halt. Warum, verdammt noch einmal, war sie berhaupt hier hochgeklettert? Sie erwachte aus ihrer Starre und kroch vorsichtig zurck. Ihre Fe flogen regelrecht ber den Bretterboden, um zur Leiter zu gelangen. Die eisige Klte lie ihre Finger steif und gefhllos werden.


  Mhsam kletterte sie nach unten, whrend ihr die Stimme erneut befahl: „Lass dich einfach fallen!“


  Urpltzlich fiel ihr der bedrohlich wirkende Schatten aus dem Flur wieder ein und sie begann zu zittern. Als etwas ihre Fe streifte, schrie sie auf.


  Ein fataler Fehler, denn die Tischlampe glitt nach unten. Von der Dunkelheit umhllt, setzte sie ihren riskanten Abstieg fort. Endlich hatte sie den Zwischenboden erreicht. Im Blindflug suchte sie hektisch nach der Holzleiter. Ihre Hnde fhlten sich wie gefrorene Klumpen an und es fiel ihr schwer, sich an der Leiter festzuhalten.


  Und wieder berkam sie das seltsame Gefhl, hier nicht allein zu sein. Der Wind heulte gespenstisch durch die Ritzen und ber ihr, auf dem Zwischenboden, raschelte es. Erschrocken blickte sie nach oben und auf einmal ging alles ganz schnell.


  Whrend sie versuchte, dem Gerusch auf den Grund zu gehen, verfehlte ihr Fu die nchste Sprosse. Mit letzter Kraft versuchte sie sich an der Leiter festzuklammern, vergebens. Wie ein nasser Sack strzte sie in die Tiefe und schlug dumpf auf den Boden.


  



  Etwas Feuchtes fuhr durch ihr Gesicht und langsam kam sie zu sich. Gott, war ihr kalt! Der Schdel brummte und ihr war kotzbel. Mhselig rappelte sie sich auf und streckte die steifen Glieder.


  Biene stand treu und brav neben ihr und zitterte in der eisigen Klte. Mir ihrer rauen Zunge hatte sie frsorglich solange das Gesicht von ihrem Frauchen bearbeitet, bis diese wieder zu sich kam.


  Finley hingegen streunte durch die Scheune und schnupperte in jeder Ecke. Er war nicht so der rettende Lassie-Typ wie Biene und nutzte die Gunst der Stunde zu seinem eigenen Vorteil.


  Was war berhaupt passiert?


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie zum Haus zurck und ordnete ihre Gedanken. Kaum hatte sie das Wohnzimmer betreten und sah Annikas Tagebuch auf dem Tisch liegen, traf sie die Erinnerung mit voller Wucht.


  Sie riss das Telefon aus der Ladestation und whlte hastig eine Nummer. „Hallo Cari. Du, ich brauche dringend noch ein letztes Mal deine Hilfe. Bitte!“


  „Pia, was ist denn nun schon wieder passiert?“


  „Ich will jetzt nicht darber reden. Wie schnell kannst du hier sein?“


  „h … in zwanzig Minuten.“


  „Gut, dann bis gleich.“ Bevor Carina irgendwelche Einwnde erhob, legte Pia auf.


  Sie zerrte die groe Reisetasche aus dem Kleiderschrank und warf achtlos ihre Klamotten hinein. Das Bettzeug stopfte sie in den Waschkorb und parkte alles im Flur. Kaffeemaschine, Hundekrbchen plus Hundefutter, einige Lebensmittel und ihre Matratze gesellten sich dazu. Das Medaillon und das Tagebuch verstaute sie in ihrem Rucksack.


  Eilig zog sie sich wieder Schuhe und Jacke ber und wartete im Flur auf Carina. Endlich hrte sie das bekannte Motorengerusch und riss die Haustr auf. Befreit lief sie ihrer Freundin entgegen und umarmte sie. „Ich bin so froh, dass du da bist.“


  „Mensch Pia, was ist denn los? Du bist ja vllig von den Socken!“


  „Ich brauche dringend eine Transportmglichkeit fr meine Matratze. In den kleinen Flitzer bekomme ich die nicht hinein.“


  „Aber warum denn? Jetzt mach doch nicht so ein Geheimnis daraus!“


  „Carina, ich bleibe nicht eine Nacht lnger in diesem Haus und ich will nie, wirklich nie wieder, hierher zurckkehren. Vorhin habe ich das Tagebuch zu Ende gelesen und es stehen schreckliche Dinge darin. Gestern habe ich gemeinsam mit meiner Mutter ein Haus angesehen und es sofort gemietet. Dort mchte ich jetzt hin.“


  „Holy Shit!“, schlpfte es ber Carinas Lippen.


  „Begleitest du mich zur Scheune, damit ich mein Auto herausfahren kann? Allein traue ich mich dort nicht mehr hinein. Und kannst du das Tor bitte wieder zuschieben, sobald ich rausgefahren bin?“


  „Klar, keine Frage.“ Carina folgte Pia.


  Als nchstes beluden sie mit Eifer die Fahrzeuge und machten sich auf den Weg zum Bungalow. Dort angekommen, drehte Pia sofort die Heizungen hoch, bevor sie die Autos wieder leerten.


  „Geschafft“, seufzte Pia erleichtert und die Freundinnen nahmen auf der Matratze Platz. Biene tippelte zu ihrem Krbchen, legte sich hinein und fiepte leise. Die Situation berforderte sie total, nicht in der gewohnten Umgebung schlummern zu knnen. Finley fand die Abwechslung spannend und erkundete schwanzwedelnd jeden Raum.


  „So, meine Liebe, jetzt erzhl bitte, was das alles auf sich hat.“


  Pia angelte das Tagebuch aus dem Rucksack und reichte es Carina. „Lies die letzten Seiten.“


  Carina kam der Aufforderung sofort nach und qulte sich durch die Altdeutsche Schrift. Whrend sie las, verformten sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Dann klappte sie das Bchlein zu. In ihren Augen schimmerten Trnen.


  „Du hast vollkommen Recht, Pia, nicht eine Nacht lnger in diesem Haus.“


  „Morgen bergebe ich das Tagebuch der Polizei, aber erst nachdem ich smtliche Seiten kopiert habe. Nun wissen wir, wer die Kinder in die Sickergrube geworfen hat.“


  „Mir kommt das alles total unwirklich vor. Wer htte denn mit so einer Tragdie gerechnet? Du kannst wirklich froh sein, dass du dieses Haus auf die Schnelle gefunden hast.“


  „Stimmt. Aber meine Mutter hat mir angeboten, bei ihnen zu wohnen. Darauf htte ich im Notfall zurckgegriffen.“


  Die Freundinnen diskutierten noch bis weit nach Mitternacht, dann machte sich Carina auf den Heimweg. Pia lag noch lange wach und kmpfte mit ihren widersprchlichen Gefhlen.


  



  Am Morgen fischte sie Zahnputzzeug und Duschgel aus der Reisetasche und verzog sich ins Bad. Biene geisterte unruhig durch die fremden Zimmer und verstand die Welt mehr. Pia hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen ihrer Hndin gegenber, sie auf unbekanntem Terrain erneut allein zu lassen.


  „Ich beeile mich, meine Se“, flsterte sie ihr liebevoll zu. „Fest versprochen!“


  Die Kaffeemaschine auf ihrer bereilten Flucht mitzunehmen, stellte sich als Segen heraus. Dankbar schlrfte sie das heie Getrnk und a eine Scheibe Weibrot dazu. Dann whlte sie in der Reisetausche und zog eine zerknautschte Jeans und einen zerknitterten Pullover hervor.


  Wenig spter machte sich auf den Weg in die Firma. Ihr Vater war zum Glck auer Haus und sie konnte ungestrt mit ihrer Mutter reden. Zaghaft klopfte sie an die Tr und trat ein.


  „Guten Morgen, Pia. Was machst du denn hier?“ Anne wunderte sich.


  Pia umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf das Fensterbrett. „Ich fahre gleich zur Polizei und wollte vorher Annikas Aufzeichnungen kopieren.“


  „Ist das denn von so groer Bedeutung?“


  „Ja, ist es. Auch du solltest ihre Geschichte unbedingt lesen. Auerdem wollte ich dich bitten, ob ihr mir zwei zustzliche Urlaubstage genehmigen knnt, damit ich packen kann.“


  „Warum willst du denn auf einmal so berstrzt ausziehen?“


  „Weil auf diesem Gehft Menschen ums Leben kamen“, drckte sich Pia gewhlt aus.


  „Solltest du solche Feststellungen nicht besser den Beamten berlassen?“


  „Mam, du machst es einem wirklich nicht leicht! Wrdest du mir mit Papa bitte beim Umzug helfen? Ich werde dort nie wieder bernachten.“


  „Jetzt hast du es aber eilig! Dir ist doch nicht neu, dass wir vor Weihnachten alle Hnde voll zu tun haben. Aber ich werde schauen, was wir machen knnen.“


  „Danke.“ Pia umarmte ihre Mutter und schritt zum Kopierer. „Ich darf doch?“


  „Mach nur. Ich muss wieder nach vorn, die Kunden warten.“


  Pia steckte die losen Bltter in einen Ordner und fuhr anschlieend in Richtung Stadt. Auf dem Revier angekommen, wurde sie den Flur entlang zu einem Raum begleitet. Der zustndige Sachbearbeiter wartete schon auf sie. Nach einer kurzen Begrung trug Pia ihr Anliegen vor.


  „Also … ich bin die Besitzerin des Gehftes, in deren Sickergrube die drei Babyleichen gefunden wurden. Bei Renovierungsarbeiten bin ich auf ein Tagebuch gestoen, in welchem die Morde niedergeschrieben wurden.“


  Pia legte Annikas Aufzeichnungen auf den Schreibtisch. „Mir war berhaupt nicht bewusst, welche Relevanz diese Zeilen haben knnten“, entschuldigte sie ihre Neugier.


  Interessiert langte der Beamte nach dem Tagebuch und schlug es auf. „Oh, die alte Schrift, kann man ja kaum lesen.“


  „In diesen Aufzeichnungen wird auch ein Medaillon erwhnt. So eines befindet sich in unserem Familienbesitz. Die Magd beschreibt es haargenau in ihrem Tagebuch. Ich mchte, nur um sicher zu sein, meine DNA fr einen Abgleich hier lassen.“


  „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen?“


  „Ganz einfach: Ich habe die Vermutung, dass meine Familie mit dieser Magd verwandt sein knnte. Sie hatte vier Kinder geboren und drei wurden tot aufgefunden. Das vierte jedoch, blieb verschollen. Wir haben die Taufregister berprft und dort stand der Name meines Grovaters. Sein Geburtsdatum und sein Vorname stimmen mit dem des vierten Kindes berein.“


  „Ist das nicht ein bisschen zu weit hergeholt?“


  „Verfolgen Sie denn eine Spur?“


  Der Beamte schttelte den Kopf und brummte: „Nun gut, wenn es der Wahrheitsfindung dient, dann lassen Sie uns eine Probe ihrer DNA hier.“


  Kurze Zeit spter sa Pia wieder in ihrem kleinen Flitzer. Der Beamte hatte zustzlich das Medaillon von allen Seiten fotografiert und mehrere Kopien angefertigte. Was sich daraus ergab, lag nicht mehr in ihren Hnden.


  Um den restlichen Tag nicht sinnlos verstreichen zu lassen, entschloss sie sich, allein ins Haus zurckzukehren. Wenn sie alles hinter sich lassen wollte, musste sie ordentlich ranklotzen. Sie machte einen kurzen Abstecher zum Bungalow, lud die Hunde ins Auto und fuhr auf direktem Wege zum Gehft.


  Kaum tauchte das Anwesen vor ihr auf, sah sie es in einem ganz anderen Licht. Die triste Novemberstimmung machte es natrlich auch nicht besser. Nervs ffnete sie die Haustr und der gewohnte Geruch strmte ihr entgegen. Alles schien fremd und doch so vertraut. Gerade, als sie in die Kche abbiegen wollte, stoppte sie.


  Vor ihrem geistigen Auge lagen Martha und Albert leblos auf dem Kchenboden und oben in der Kammer weinten die Kinder. Ein spitzer Schrei verlie ihre Lippen und sie musste sich am Trrahmen festhalten.


  Rei dich zusammen, verdammt noch einmal und pack deinen Krempel zusammen - je schneller, desto besser.


  Sie sprte, wie die Angst in ihr aufstieg. Trotzdem zwang sie sich, weitere Kartons aus der Abstellkammer zu holen und mit dem Packen anzufangen.


  Nachdem die Kartons bestckt waren, fuhr sie diese zum Bungalow, stellte sie dort ab und kehrte zum Gehft zurck. Stets ffnete sie mit einem gewissen Widerwillen die Haustr und trat mit klopfendem Herzen ein. Die grssliche Stille des Hauses und ihre eigene Fantasie, versetzten Pia mehr als einmal in Panik. Sobald es dunkel wurde, blieb sie dem Gemuer fern.


  



  Whrend der letzten Tage hatte Pia ordentlich Gas gegeben und smtliche Schrnke ausgerumt. Beim Abbau und Transport der Mbel am Wochenende, standen ihr viele helfende Hnde zur Seite. Bereits Sonntagnachmittag waren die Zimmer des Hauses leer.


  Felix rumte die letzten Kisten in den Kofferraum und Pia streifte noch einmal durch jedes Zimmer. Obwohl sie wusste, was sich hier zugetragen hatte, machte es ihr den Abschied nicht leichter. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie die Kammer betrat. Mit ihren Fingerspitzen berhrte sie die Wnde und sprte eine tiefe Trauer. Abrupt drehte sie sich um und verlie den Raum. Wehmtig schloss sie die Tr und lief nach unten.


  Sie wurde dieses merkwrdige Gefhl nicht los, heute zum allerletzten Mal den Flur entlangzuschreiten. Im Prinzip war das vlliger Bldsinn, denn inzwischen hatte sie einen Makler beauftragt, der mit ihr gemeinsam das Anwesen verkaufen sollte.


  



  Pia hatte den Bungalow inzwischen wohnlich eingerichtet und auch Biene fhlte sich wohl. Wirre Trume oder nchtliche Gerusche blieben aus und Pia hatte ihren inneren Frieden wiedergefunden.


  Den Silvesterabend verbrachte sie bei ihren Eltern und Felix gesellte sich etwas spter dazu. Ein ereignisreiches Jahr ging zu Ende und nicht allen Beteiligten war unbedingt zum Feiern zumute. Dennoch wurde es ein gemtlicher Abend, mit Fondue, Sekt und zahlreichen Knabbereien.


  Um Mitternacht lagen sich alle in den Armen. Feuchte Ksse und gute Wnsche frs neue Jahr wurden reichlich verteilt. Eingemummelt in dicke Jacken und mit einem Sektglas in der Hand, bestaunten sie vor der Haustr das Feuerwerk.


  Das kleine Trppchen war gerade wieder auf dem Weg ins Innere des Hauses, als die Sirenen heulten und wenige Augenblicke spter Pias Handy piepste.


  „Oh oh, kein gutes Omen fr das neue Jahr“, mutmate Anne.


  „Wie recht du doch hast“, stimmte ihr Pia zu, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. „Das Gehft steht in Flammen, wahrscheinlich eine Rakete oder so. Das schreibt zumindest Carina.“


  „Echt jetzt?“ Felix starrte sie unglubig an.


  „Warum sollte ich lgen? Felix, wrdest du mich bitte zum Gehft begleiten? Ich mchte mir den Schaden genauer ansehen.“


  „Wie, ihr wollt jetzt zum Hof fahren?“, fragte Anne entgeistert.


  „Mama, bitte! Lass mich hinfahren.“


  „Wenn es unbedingt sein muss … Aber passt bitte auf euch auf“, bat Anne.


  Schweigend lenkte Pia ihren Flitzer durch die Nacht und sah schon von weitem das rtliche Licht am Horizont schimmern. Sie parkte den Wagen etwas abseits und blickte zum Gehft. Feuerwehrmnner wuselten hektisch ber den Hof und brllten sich Kommandos zu. Durch den Wind war das Feuer von der Scheune auf das Wohnhaus bergesprungen.


  Pia und Felix stiegen aus dem Fahrzeug und beobachteten das Geschehen. Sie hielten sich fest an ihren Hnde und starrten stumm auf die zngelnden Flammen, die sich bereits durch das Dach fraen. Die Feuerwehrleute kmpften mhsam gegen den Wind und die Flammen an.


  Laut krachend fiel die brennende Scheune in sich zusammen. Funken stoben durch die Dunkelheit und die Gerusche der Flammen lsten bei Pia eine Gnsehaut aus. Es hrte sich geradezu gespenstisch an, welche Tne das Feuer von sich gab, wie ein lautes Wehklagen, weil der Hof in Flammen aufgegangen war.


  „Sprst du das auch?“, flsterte Felix.


  „Was denn?“, fragte Pia und gab sich ahnungslos.


  „Da ist dieses undefinierbare Gefhl, als wrde hier jemand umhergeistern und jammern, weil die Gebude brennen.“


  „Ja, du hast Recht, ich spre es auch.“


  „Lass uns jetzt fahren, Pia, und die Mnner in Ruhe ihre Arbeit machen. Es ist besser so. Auerdem sind die Hunde wegen der Silvesterknallerei sowieso schon ganz aus dem Huschen.“


  Sanft drngte er Pia vom Hof. Er bemerkte nicht ihre Trnen, die lautlos auf ihren Mantel tropften.


  Kapitel 20


  



  … August, acht Monate spter …


  



  Stimmengewirr hallte ber den langen Tisch, denn man hatte sich wie immer viel zu erzhlen. Das war inzwischen das dritte, groe Familientreffen und sie hatten in der Nhe von Weimar in einem Landgasthof das Hinterzimmer reserviert.


  Heute allerdings, war ein besonderer Tag, fr alle Beteiligten. Sie trugen, dem bevorstehenden Anlass entsprechend, schwarze Kleidung und unzhlige Blumenstrue standen in einem Wassereimer neben der Tr. Nach dem gemeinsamen Mittagessen wrden sie aufbrechen.


  Pia ging kurz vor die Tr. Die Sonne knallte erbarmungslos vom Himmel und es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet. Sie setzte sich im Schatten auf eine Mauer und dachte an die Ereignisse der letzten Monate zurck.


  Nach dem Feuer war von dem Gehft nicht mehr viel brig geblieben. Bis heute konnte die Ursache nicht geklrt werden, weshalb die Scheune in Brand geriet. Es folgten zhe Verhandlungen mit der Versicherung, die sich anfangs weigerte, den Schaden zu bezahlen. Ein Sachverstndiger konnte nur noch den Abriss der Gebude empfehlen.


  Einen Teil des Geldes verwendete Pia, um die schwarzen Reste der Mauern niederreien zu lassen. Mit dem anderen tilgte sie ihren Kredit bei der Bank. Ein Bauer aus der Nachbarschaft erklrte sich bereit, das grozgige Grundstck zu erwerben.


  Vor ein paar Wochen war Pia allein dorthin gefahren. Vom Gehft war nichts mehr zu erkennen, stattdessen wiegte sich ein Weizenfeld sanft im Wind.


  Felix hatte ihr den Vorschlag unterbreitet, sich nach einem anderen Grundstck umzusehen und nach einiger Zeit wurden sie fndig. Alle packen fleiig mit an und inzwischen war der Rohbau des neuen Wohnhauses hochgezogen. Vor drei Wochen hatten sie Richtfest gefeiert und jetzt begann der Innenausbau. Noch vor dem Winter wollten sie einziehen und sich schlussendlich doch den Traum von einem Gnadenhof erfllen.


  Auch in familirer Hinsicht hatte sich einiges gendert. Ja, sie war tatschlich mit Annika verwandt, das hatte die DNA Analyse besttigt. Die Magd war ihre Urgromutter. Sebastian wurde damals tatschlich adoptiert und entging so einem grausamen Schicksal. Pias Vater hatte sich nicht lumpen lassen und ein anstndiges Grab gekauft.


  Smtliche Familienmitglieder legten das Geld zusammen und lieen ein Grabstein anfertigen, mit der Inschrift aller Namen. Feierlich wurden die Gebeine der drei Kinder von Annika beigesetzt.


  Anne hatte sich anschlieend auf die Suche begeben. ber Facebook und andere soziale Netzwerke, sprte sie die Familie von Hannes auf. Und tatschlich lebte noch ein groer Teil seiner Verwandtschaft in Dresden. Man traf sich und lernte sich bei den gegenseitigen Besuchen kennen.


  Felix erschien in der Tr. „Kommst du Pia, wir wollen los.“


  Autotren klappten, Motoren heulten auf und der Tross setzte sich in Bewegung. Vor der Gedenksttte parkten die Fahrzeuge erneut und es herrschte betretenes Schweigen.


  JEDEM DAS SEINE stand am Tor, als sie die Gedenksttte betraten: Das Konzentrationslager Buchenwald.


  Betroffen und emotional zutiefst berhrt, lieen sie sich die Gegebenheiten vor Ort erklren. Vorbei ging es an der Holzbaracke, deren Inneres einen bedrckenden Blick auf die Lebenssituation freigab. Stacheldraht, wohin das Auge auch sah. Lampenschirme aus Menschenhaut und Schrumpfkpfe zierten die Vitrinen. Im Keller des Krematoriums befand sich eine als Messlatte getarnte Genickschussanlage. Mit viel Einfhlungsvermgen wurden sie durch das Grauen begleitet.


  Kurze Zeit spter standen sie vor den Verbrennungsfen. Die gewachsene Familie sprach ein Gebet fr Hannes und legte einen Kranz nieder. Unzhlige Blumenstrue folgten. Einige hielten sich an den Hnden, andere weinten. Fr Pia war es besonders schwer, unaufhrlich perlte eine Trnenflut ber ihre Wangen.


  Nach diesem Tag, den niemand so schnell vergessen wrde, nahm die groe Familie herzlich Abschied voneinander. Dann trennten sich ihre Wege und sie brachen alle in verschiedene Richtungen auf.


  Whrend der Heimfahrt, sa Pia mit Felix auf dem Rcksitz des Wagens ihrer Eltern. Die Landschaft eilte an ihr vorber, whrend sie ihre Gedanken Revue passieren lie. Noch immer staunte sie darber, wie das Schicksal die Familien zusammengefhrt hatte. Bis zum heutigen Tag konnte sie sich nicht erklren, ob sich die Dinge im Haus so zugetragen hatten oder ob all das Erlebte nur in ihrer Fantasie eine Rolle spielte.


  Zurck im Bungalow, packte Felix seine Sachen und rstete sich zum Aufbruch. Die letzten beiden Semester seines Studiums wrden sie auch noch hinter sich bringen. Pia begleitete ihn zum Auto und sie kssten sich innig zum Abschied.


  „Ich liebe dich, mein Schatz.“


  „Ich dich mehr!“ Winkend stand sie am Bordstein, bis sein Auto hinter einer Kurve verschwand.


  Nach wochenlanger Trockenheit, hatte endlich ein starker Regen eingesetzt und sie huschte zurck ins Haus. Die Tropfen fielen auf den warmen, ausgedrrten Boden und es dampfte regelrecht.


  Pia stand am Wohnzimmerfenster, blickte hinaus in den Garten und beobachtete den Regen. Die Stauden lieen trostlos ihre Kpfe hngen und der Niederschlag kam wie gerufen. Pltzlich lief ein junges Prchen ber die regennasse Wiese. Sie lachten, hielten sich an den Hnden und kssten sich.


  Pia rgerte sich malos ber die Dreistigkeit dieser Leute, ohne Rcksicht auf Verluste, einfach so ber den Zaun zu steigen. Die schlanke Frau trug ein altmodisches, bodenlanges Kleid. Wahrscheinlich gehrten die beiden einem alternativen Grppchen an, hausten in einem Wohnwagen und lebten mit der Natur im Einklang.


  Die zwei, mit Sicherheit frisch verliebt, tanzten ausgelassen durch den Regen und freuten sich des Lebens. Glcklich strahlten sie sich an und hatten die Welt um sich herum vergessen.


  Nach diesem bewegenden Tag fr Pia, war das zu viel des Guten. Mrrisch riss sie die Glastr auf und betrat die Terrasse. Das Prchen hatte sich inzwischen etwas entfernt und strebte in den hinteren Teil des Gartens. Der Wasserdampf und die Regentropfen schrnkten die Sicht ein.


  Pia reckte den Hals und erhaschte noch einen kurzen Blick auf das junge Paar. Die beiden hatten wohl ihre Blicke bemerkt, denn sie drehten sich ein letztes Mal um und winkten ihr herzlich zu, bevor sie im aufsteigenden Nebel verschwanden.


  Pia stockte der Atmen und fr einen kurzen Moment schwankte der Boden unter ihren Fen. Sie htte schwren knnen, dass es Annika und Hannes waren.


  Kopfschttelnd schritt sie ins Haus zurck, mit einem warmen, innigen Gefhl im Herzen.


  Nachwort


  



  Liebe Leser,


  vielen Dank, dass Sie sich fr dieses Buch entschieden haben. Diesmal habe ich mir erlaubt, einige authentische Protagonisten einzufgen. Hndin Biene zum Beispiel - ja, sie gibt es tatschlich. Die greisenhafte, demente Hundelady geniet ihren Lebensabend gemeinsam mit unseren anderen Gnadenbrothunden.


  Und Finley? Auch er existierte. Leider ist sein Happy End nur in diesen Zeilen wiederzufinden, denn seine Torturen hat er nicht berlebt. Ich wollte ihm auf diese Weise ein kleines Denkmal setzen.


  Ebenso hat sich die Geschichte mit den Hhnerkken zugetragen. Die vielen Erzhlungen meiner Gromutter haben dieses Buch geprgt. Aber viel mehr, liebe Leser, mchte ich Ihnen nicht verraten …


  Widmung


  



  



  



  Fr meinen Mann,

  der einen Satansbraten geheiratet hat.

  Danke fr deine immerwhrende Untersttzung.


  Anmerkung


  



  



  Mge das Gute immer siegen.


  Die fiktive Idee zu diesem Buch basiert auf einem Video, welches fr einige Zeit in den sozialen Netzwerken kursierte. Die Geschichte dazu, sowie smtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen sind in diesem Roman allerdings frei erfunden. hnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufllig und nicht beabsichtigt. Wo tatschlich existierende Orte erwhnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse.


  Kapitel 1


  



  Katharina von Burgstett setzte ihre Brille ab und rieb sich die trnenden Augen, bevor sie erschpft ihren Kopf auf den Schreibtisch bettete.


  Der heutige Arbeitstag hatte ihr alles abverlangt, von den zustzlichen berstunden ganz zu schweigen. Das war also ihr Leben - ein Alltag zwischen Patienten, Stress, Hektik und ihrem Lehrstuhl an der Heinrich-Heine-Universitt Dsseldorf. Von ihren Forschungsprojekten ganz zu schweigen.


  Sie richtete sich auf und lste den festsitzenden Dutt. Schwarze, lockige Haare flossen wie ein Strom ber ihre Schultern und umschmeichelten ihr blasses Gesicht. Ihre strahlend blauen Augen, um die sie sogar Terence Hill beneidet htte, blickten ernst.


  Seufzend erhob sie sich, zog den weien Kittel aus, schnappte sich ihre Tasche und verlie das Bro. Ihr stand der Sinn nach einem entspannenden Wannenbad. Aber nach dem anstrengenden Dienst reichte es meist nur noch fr eine kurze Dusche und anschlieend kroch sie sofort ins Bett. An manchen Tagen lie sie sogar das Essen ausfallen.


  Eilig durchschritt sie den langen Flur und eine der Neonleuchten flackerte. Sie wrde in der nchsten Schicht dem Hausmeister eine Info zukommen lassen, damit er die Rhren austauschte. An der Tr, welche die Flure voneinander trennte, gab sie den Sicherheitscode ein. Ein leises Summen ertnte und die Tr ffnete sich.


  Whrend sie zum Ausgang hastete, hrte sie das laute Kreischen eines Patienten. Fr Katharina gehrte diese Geruschkulisse zum Alltag, sie nahm die Laute manchmal schon gar nicht mehr wahr. An der Rezeption winkte sie den beiden Damen vom Nachtdienst zu, ffnete die schwere Eingangstr und schlpfte hinaus.


  Die khle Luft lie sie tief durchatmen und sie genoss die Stille der Nacht. Der wolkenlose Himmel trumpfte mit einem Meer aus Sternen auf und sie schaute sehnschtig nach oben. Dann riss sie sich los und schlenderte zu ihrem BMW.


  Die Fahrt zum Villenviertel Meerbusch dauerte nicht lange. Das elektrische Garagentor fuhr lautlos nach oben und der BMW glitt hinein. Laut ghnend schloss sie die Haustr auf und betrat die steril wirkende Villa. Ihre Putzfrau war eine echte Perle, kein Staubkrnchen zierte ein Mbelstck. Aber vielleicht war genau das ihr Problem?


  Obwohl eine stadtbekannte Innenarchitektin alles wohnlich und geschmackvoll eingerichtet hatte, wirkten die Rume allesamt unpersnlich. Nie lag etwas herum, von einer frhlichen Unordnung ganz zu schwiegen.


  Pumps und Jacke lie sie achtlos im Flur liegen und lief barfu ber den khlen Granitboden im Eingangsbereich. In der Kche schenkte sie sich ein Glas Mineralwasser ein und trank es gierig in einem Zug. Dann schnupperte sie an den Tpfen, versprte aber nicht die geringste Lust, das vorgekochte Essen aufzuwrmen.


  Ein letzter Gang ins Bad, eine kurze Dusche, bevor sie sich in die Kissen kuschelte und das Licht lschte. Da lag sie nun, einsam und verloren in dem riesigen Doppelbett, starrte an die Decke und hrte ihre innere Uhr ticken.


  Sie stammte aus einer angesehenen rztefamilie und fr alle war klar, dass sie in die Fustapfen ihrer Eltern trat. Das Staatsexamen bewltigte sie in Lichtgeschwindigkeit und zwei Doktortitel nannte sie ihr Eigen. Ja, sie konnte durchaus auf ihre Erfolge zurckblicken: Beruflich sa sie hoch zu Ross, aber ihr Privatleben lie sehr zu wnschen brig.


  Frustriert rollte sie sich auf die andere Seite. Ja, mit sechsunddreiig Jahren war es nicht mehr so leicht, einen passenden Prinzen zu ergattern. Erotische Abenteuer, gerade bei ihrem schneewittchenhaften Aussehen, waren immer mglich. Aber die meisten ihrer mnnlichen Kollegen trugen einen Ehering. Mnner aus anderen beruflichen Bereichen zeigten wenig Verstndnis fr ihren aufreibenden Job und fhlten sich bereits nach kurzer Zeit stark vernachlssigt.


  Es dauerte meist nicht sehr lange, bis ihre jeweiligen Lebenspartner dazu neigten, sich die fehlende Selbstbesttigung woanders zu holen. Sie konnte die zahlreichen Affren ihrer Exfreunde schon gar nicht mehr zhlen.


  Dabei sehnte sie sich nach einer Familie, wollte jeden Abend das gemeinsame Kind ins Bett bringen und mit ihrem Ehemann ber seine herumliegenden Socken streiten. Sie trumte von ketchupverschmierten Kindershirts, von heien Nchten, aber auch khlen Tagen, wo sie Halt in ihrer kleinen Familie fand.


  Eine einzelne Trne perlte ber ihre Wange und tropfte auf das Kopfkissen. Vielleicht sollte sie doch bei der Singlebrse Akademiker mit Niveau vorbeischauen, dachte sie verbittert. Whrend die Grostadt langsam zum Leben erwachte, bermannte Katharina der Schlaf.


  



  Kurz vor zwlf holte sie der Wecker aus einer Tiefschlafphase und mde zog sie sich die Bettdecke ber ihren Kopf. „Ich will noch nicht aufstehen“, murmelte sie trotzig. Fnf Minuten gnnte sie sich noch, dann schwang sie ihre Beine aus dem Bett und schlurfte ins Bad.


  Maria, die Haushlterin grte leise und fragte nach Katharinas Wnschen: „Mchten Sie einen starken Kaffee? Dazu Toast oder frische Brtchen?“


  „Ich htte gern Toast und einen starken Kaffee, so wie immer. Danke, Maria.“


  Nach der kurzen Morgentoilette, setzte sie sich an den Kchentisch und lie sich von ihrer Haushlterin bedienen. Maria, eine rundliche Spanierin um die sechzig, bemutterte sie frsorglich und hatte immer ein offenes Ohr. Beide pflegten eine innige, vertrauensvolle Beziehung zueinander. Katharinas Eltern waren beruflich stark eingespannt und sie hatte sich oft eine herzlichere Mutter an ihre Seite gewnscht.


  Eigentlich wollte sie es besser machen, mit ihrer eigenen Familie. Wollte den Beruf hintenanstellen, wenn es um die Erziehung ihrer Kinder ging. Wollte fr sie da sein, sie trsten, umsorgen und lieben. Stattdessen hatte sie es noch nicht einmal geschafft, eine Familie zu grnden.


  Stndig erschien vor ihrem geistigen Auge eine berdimensionale Vierzig, die bedrohlich auf sie zuraste. Besorgt registrierte sie die ersten tieferen Fltchen um die Augenpartie und vereinzelte graue Haare im Schlfenbereich. Nein, sie war keine eitle Person, ganz im Gegenteil. Aber dieses verdammt laute Ticken der verflixten inneren Uhr.


  Maria setzte sich ihr gegenber. „Oh, Sie sehen so traurig aus. Zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf?“, fragte sie mit ehrlicher Anteilnahme in ihrer Stimme.


  „Ach Maria, Sie knnen sich mit ihren drei Enkeln wirklich glcklich schtzen und Sie haben meinen aufrichtigen Neid. Sie wissen ja, die innere Uhr.“


  „Wenn Sie rund um die Uhr arbeiten, finden Sie nie einen passenden Mann. Sie mssen krzer treten oder sich eine lngere Pause gnnen. Sie haben genug Geld und sind nicht auf das Gehalt angewiesen. Fahren Sie in den Urlaub oder machen Sie eine Kreuzfahrt, vielleicht finden Sie dort die groe Liebe.“


  „Danke fr Ihren Zuspruch, Maria, ich werde darber nachdenken.“ Sie biss herzhaft in den knusprigen Toast und auch der starke Kaffee weckte ihre verschollen geglaubten Lebensgeister.


  Maria hantierte inzwischen eifrig mit dem Wischmopp, obwohl der Fuboden glnzte. In ihrer Fantasie sah Katharina Spielzeug auf dem Boden herumliegen und schmutzige Fuabdrcke von Kinderschuhen. Bevor diese Gedanken sie seelisch noch tiefer herunterzogen, stoppte sie die Flut der Bilder in ihrem Kopf. Ihr Ego konnte in Sachen Beziehung keine weiteren Tiefschlge mehr verkraften.


  „Ich bin jetzt im Arbeitszimmer“, rief sie Maria zu und lief die Treppe nach oben. Der heimische, lichtdurchflutete Arbeitsplatz war modern ausgestattet und lie keine Wnsche offen. Sie lie sich auf den Brostuhl fallen und streckte ihre Beine unter dem Schreibtisch aus.


  Dann fuhr sie den Rechner hoch und checkte die Emails. Werbung, Werbung und kein Ende. Pharmareferenten und Firmen bombardierten sie auch privat mit Angeboten. Genervt drckte sie auf Lschen und htte beinahe eine Mail mit einem russischen Absender im Nirwana versenkt.


  Neugierig ffnete sie die Nachricht und bersetzte das fehlerhafte Englisch. Zwei Videos befanden sich im Anhang. Sie speicherte die Mail in einem Ordner ab und beschloss, sich an ihrem freien Wochenende darum zu kmmern. Hin und wieder zog man sie bei schwierigen Patienten zu Rate. Ihren guten Ruf allerdings, den hatte sie sich hart erarbeiten mssen.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich so langsam auf den Weg ins St. Josefs Hospital begeben sollte. Erneut lag eine zwlfstndige Schicht vor ihr, aber es ntzte ja nichts.


  Maria klopfte leise an den Trrahmen. „Ich bin fertig, Frau von Burgstett. Eine warme Mahlzeit befindet sich auf dem Herd und das Haus ist geputzt. Ihnen einen angenehmen Arbeitstag.“


  „Vielen Dank Maria, ich wei Ihre Arbeit sehr zu schtzen.“


  Sie hrte die Haustr ins Schloss fallen und war nun wieder mutterseelenallein in einer viel zu groen Villa. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie die Villa nach dem Tod ihrer Tante bernahm. Mehrmals startete er den Versuch, sie mit dem Architekten, der fr den Umbau angeheuert wurde, zu verkuppeln.


  Ja, sie war mit diesem gutaussehenden Charmeur im Bett gelandet, doch der wollte alles andere, nur keine Familie grnden. Diese reichen Sonnyboys hatten ein unberechenbares Gemt und sie konnte schon froh sein, dass er sich berhaupt fr eine alternde Sechsunddreiigjhrige entschieden hatte - Abenteuer hin oder her.


  Die meisten Pppchen dieser ewigen Junggesellen waren blond, besaen eine voluminse Oberweite, aufgespritzte Lippen und waren vom geistigen Niveau ziemlich einfach gestrickt: Geld und Ansehen, das reichte frs Erste.


  Jetzt sollte sie aber … Hastig griff sie nach einem Ordner und eilte die Treppe hinunter in den Flur. Schuhe, Jacke, Aktentasche, ab in die Garage und den Motor gestartet. Das Garagentor glitt nach oben und sie trat aufs Gas.


  Ein herrlicher Sommertag offenbarte sich ihr und sie htte nur zu gern dessen Vorzge genossen. Leider verhinderte ihr tglicher Dienst, dass sie den Luxus eines Sonnenbades auf der grozgig angelegten Terrasse genieen konnte. Schichtdienst, Lehrstuhl, Forschung - alles zwngte sie ein und nahm ihr die Luft zum Atmen. Marias Worte schwirrten in ihrem Hinterkopf: Nehmen Sie sich eine Auszeit.


  Eine Fahrt ans Meer wre geradezu himmlisch - den feuchten Sand unter den nackten Sohlen zu spren, den tosenden Wellen zu lauschen und diese endlose Weite zu genieen. Warum, in Gottes Namen, gnnte sie sich eigentlich keine Auszeit? Weil ihr Leben bis obenhin mit Arbeit vollgestopft war?


  Geschickt manvrierte sie ihren BMW auf den engen Stellplatz des St. Josefs Hospitals und eilte mit schnellen Schritten in ihr Bro. Der diensthabende Stationsleiter scharrte bereits mit den Hufen.


  „Der kleine Tim mchte seinen Spaziergang nicht antreten. Er will unbedingt, dass Sie ihn begleiten.“


  „Das ist doch aber nicht mein Aufgabenbereich, Andreas. Ich kann doch nicht auf smtliche Sonderwnsche aller Patienten eingehen. Nachher muss ich auch noch in die Forensik. Das Gutachten fr die drogenabhngige Frau Wagner muss in Krze beim Staatsanwalt vorliegen.“


  „Machen Sie eine Ausnahme, bitte.“ Andreas warf ihr einen treuherzigen Blick zu.


  „Wo finde ich Tim?“


  „Er schlft im Aufenthaltsraum am Tisch.“


  Sie schnalzte kurz mit der Zunge, machte auf dem Absatz kehrt und lief den Flur entlang. Tim hatte seinen Oberkrper auf den Tisch gelegt und schlief tatschlich tief und fest. Ihm wurden vor zwei Tagen Beruhigungsmittel verabreicht, da sich sein Zustand verschlimmert hatte.


  Der zehnjhrige, autistische Junge war ihr sehr ans Herz gewachsen. Obwohl er in seiner eigenen Welt lebte, lie er Katharina manchmal hinein und ffnete sich. Sein dunkelblonder Strubbelkopf und die zierliche Gestalt weckten ihre Mutterinstinkte. Am liebsten htte sie den Jungen vom Fleck weg adoptiert.


  Seine Mutter war mit dem verschlossenen Jungen total berfordert. Ihr fiel es schwer zu begreifen, warum Tim nicht mit ihr kommunizieren wollte oder konnte. Sie hielt ihn fr einen verstockten, bsartigen Jungen und ihr rutschte mehr als einmal die Hand aus. Den Vater schien das Ganze wenig zu interessieren.


  Das Jugendamt sorgte mit dem Einverstndnis der Eltern dafr, dass Tim in das Hospital eingewiesen wurde und er lebte jetzt in einer gemischten Gruppe mit verschiedenen Altersstufen. Wenn ihm der Stress auf der Station zu viel wurde, dann schlug sich dieser uerst sensible Junge ununterbrochen auf sein rechtes Ohr. Innerhalb krzester Zeit fing es dann an zu bluten und Tim wurden ruhigstellende Mittel verabreicht.


  Katharina hockte sich neben Tim und streichelte liebevoll ber sein kurzes Haar. „Aufwachen, mein Kleiner. Dort drauen scheint die Sonne und du mchtest doch bestimmt im Park die Schmetterlinge beobachten. Hab ich Recht?“


  Tim grunzte leise und stie sie weg. „Komm schon, lass mich nicht warten.“ Sie erhob sich, griff Tim behutsam unter die Arme und richtete ihn auf. Dann lie sie den Jungen sofort los, denn er mochte keinerlei Berhrungen.


  Gestresst fing Tim sofort damit an, mit der flachen Hand mehrmals auf sein Ohr zu schlagen. Ihre Finger schnellten nach vorn, umfassten sanft Tims Unterarm und bewusst lenkte sie seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung.


  „Hast du am Fenster den groen Schmetterling gesehen? Lass uns schnell nach drauen gehen, vielleicht entdecken wir ihn auf einer Blume.“


  Beharrlich schob sie Tim zur Tr hinaus und bugsierte ihn zu einer Bank neben einer Blumenrabatte. Dort flatterten Kohlweilinge um die blauen Lavendelblten und fasziniert beobachte der Junge die Insekten.


  „Du bist ein Schatz, Tim, aber ich muss wieder an die Arbeit.“ Mit wehendem Kittel hastete sie zurck in ihr Bro.


  Familie Schulze wartete bereits ungeduldig, das konnte sie deutlich von den Mienen der Eltern ablesen. Deren Tochter Jessica, ihre Patientin, hockte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, schnaufte wie ein Walross und wiegte ihren Oberkrper vor und zurck.


  Die geistige und krperliche Frderung ihres einzigen Kindes lag dem Ehepaar sehr am Herzen. Fr die Eltern stand Auerfrage, ihr geliebtes Mdchen einfach abzuschieben und mit tiefem Bedauern dachte Katharina an Tim.


  Kurz und knapp schilderte Katharina weitere Mglichkeiten fr Jessica und das Ehepaar saugte die Informationen auf wie ein Schwamm. Jessica hingegen war mit der Situation vllig berfordert. Die lauten Schreie der Patienten im Flurbereich irritierten und verunsicherten sie zutiefst. Hektisch sprang sie auf, hpfte durch den engen Raum und drehte sich Kreis.


  Nach etwa fnf Minuten hatte das siebzehnjhrige, mollige Mdchen ihre berschssige Energie abgebaut, setzte sich wieder auf den Stuhl und wiegte sich im gewohnten Rhythmus. Katharina bewunderte Jessicas Eltern, mit welcher Ruhe und Gelassenheit sie die Tochter gewhren lieen. Da hatte sie schon ganz andere Flle erlebt. Nach einer halben Stunde war das Gesprch beendet und alle Beteiligten atmeten auf.


  Jetzt stand der Termin mit Frau Wagner in der Forensik auf dem Programm. Obwohl Katharinas Fach- und Forschungsgebiet smtliche Formen des Autismus beinhaltete, betreute sie auch andere Fachbereiche. Die Psychologie hatte sie schon immer fasziniert, vor allen Dingen, welche Wirrungen ein menschlicher Geist nehmen konnte.


  Whrend sie sich rasch eine Tasse Kaffee gnnte, dachte sie mit Unbehagen daran zurck, unter welch Grausamkeiten diesen kranken Menschen teilweise zu leiden hatten: Im dritten Reich ohne Rcksicht auf Verluste gnadenlos euthanasiert, verstrenden Elektroschocktherapien ausgesetzt und vom Exorzismus ganz zu schweigen. In vielen Heimen wie Vieh gehalten, vegetierten diese armen Seelen bis zum Lebensende vor sich hin. Die Rechte und Bedrfnisse dieser Menschen wurden mit Fen getreten, teilweise auch heute noch.


  So, jetzt musste sie sich aber sputen. Erneut eilte sie ber die Flure, schloss Tren auf und wieder zu. Obwohl die staatlichen Gelder an allen Ecken und Enden fehlten, waren die Patienten trotzdem gut untergebracht. Helle, recht freundliche Zimmer, warmes Essen und eine Betreuung rund um die Uhr, soweit mglich. Einzig die Gitter vor den Fenstern strten die Idylle und nahmen den Rumen das Heimelige. Der Fachkrftemangel machte allen zu schaffen, aber das stand auf einem anderen Blatt.


  Sie schloss die Tr zur Forensik auf und schritt auch hier an den Einzelzimmern mit den Monitoren vorbei. Hier befanden sich Patienten, die als besonders aggressiv galten. Rund um die Uhr wurden sie berwacht und die Zimmertren blieben verschlossen.


  Frau Wagner sa schon vor dem Sprechzimmer und wirkte sehr nervs. Im Drogenrausch hatte sie auf ihren Lebensgefhrten eingestochen und sollte nach einer langen Therapie entlassen werden. Tglich machte sie von ihrem Freigang Gebrauch, um sich wieder an die Welt vor den Toren der Psychiatrie zu gewhnen.


  Katharina fhrte mit ihr ein lngeres Abschlussgesprch. Es war gar nicht so leicht, fr diese Patienten. Fr die erste Zeit mussten sie bei Freuden oder der Familie unterkommen, um sich dann eine Wohnung und spter auch Arbeit zu suchen. Es wrde schwer werden und die meisten Patienten griffen bereits whrend dieser Zeit erneut zu den Drogen.


  Nach erfolgtem Gesprch eilte sie zurck in ihren Fachbereich. Zwei Neuaufnahmen, weitere Gesprche und Untersuchungen standen auf dem Programm. Nur mit einem straffen Zeitplan war die tgliche Arbeit zu bewltigen. Ausgebildete Pflegekrfte fehlten an allen Stellen. Viele Mitarbeiter hielten der psychische Belastung nicht stand und wanderten ab.


  Auf allen Stationen herrschte eine ziemlich hohe Fluktuation, sehr zum Leidwesen der meisten Insassen, die feste Bezugspersonen bentigten. Hier war eindeutig Vater Staat gefragt …


  



  Endlich war ihr Sptdienst vorber und total bermdet berquerte sie den Parkplatz. Ihre Schritte hallten durch die milde Nacht und sie freute sich auf die zwei freien Tage. Wie blich hatte sie sich viel vorgenommen: Sauna, Joggen, Treffen mit Freunden, aber meist scheiterte es an der Umsetzung.


  Abgespannt und berarbeitet lmmelte sie fast den ganzen Tag auf der Couch, las viel oder surfte im Internet. Manchmal schaffte sie es auch bis zur Terrasse und sonnte sich. Aber mehr war einfach nicht drin. Sie hasste ihren inneren Schweinehund, der seinen Trotzkopf immer wieder durchsetzte. Glcklicherweise blieb das ihren Patienten verborgen, denen sie ganz andere Dinge predigte.


  Ihre Eltern hatten sie auerdem zu einer znftigen Grillparty eingeladen, natrlich mit einem groen Anteil potentieller Junggesellen. Schon bei dem Gedanken an die geknstelte Konversation bekam sie Magengrummeln. Immerhin konnte sie sich als rztin selbst krankschreiben, na wenn das kein Vorteil war.


  Ghnend lenkte sie den Wagen in die Garage und lief erschpft ins Haus. Aktentasche, Jacke und Schuhe lie sie achtlos im Flur liegen und steuerte die Kche an. Das kalte Essen klatschte sie lieblos auf einen Teller und a einige Bissen.


  Dieser ewige Schichtdienst zehrte an ihren Krften. Frher hatte ihr das wenig Sorgen bereitet, aber mit zunehmendem Alter … Verdammt, nicht schon wieder dieses Thema! Verrgert kniff sie ihre Lippen zusammen und stellte den halbvollen Teller auf den Tresen.


  Seufzend trottete sie ins Badezimmer und putzte sich die Zhne. Morgen wrde sie sich ein Bad gnnen, mit Rosenl und ganz viel Zeit. Im Schlafzimmer lie sie ihre Kleidung auf dem Boden liegen und kroch unter die Bettdecke. Wohlig grummelnd streckte sie sich aus und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen war.


  



  Die Sonne stand bereits hoch am Horizont, als sie blinzelnd die Augen ffnete. Ihr Rcken tat zwar vom langen Liegen weh, aber es war einfach himmlisch, wieder einmal so richtig auszuschlafen. Das einzig Unfaire daran - ein halber freier Tag war inzwischen verstrichen.


  Maria hatte ebenfalls frei und so bereitete sie sich selbst das Frhstck zu. Die Reste der gestrigen Mahlzeit warf sie weg und steckte den Teller in den Geschirrspler. Die Kaffeemaschine summte leise vor sich hin, whrend sie das Rhrei in der Pfanne wendete. Mit dem vollen Tablett balancierte sie ins Arbeitszimmer hinauf und stellte es neben dem Laptop ab. Whrend das Gert hochfuhr, nippte sie am heien Kaffee und lffelte das Rhrei.


  Bis auf reichlich Werbung blieb ihr Mailpostfach leer, sehr zu ihrem Bedauern. Ihre beste Freundin war seit kurzem frisch verliebt und meldete sich kaum noch. Sie gnnte Laura das Glck von Herzen, fhlte sich aber dadurch noch einsamer. Der anstrengende Job lie leider wenig Freiraum und sie zog sich eindeutig zu sehr zurck. Wie sollte sie neue Bekanntschaften schlieen, wenn sie sich in ihrer Villa verschanzte?


  Sie erinnerte sich an die gestrige Mail aus Russland und ffnete diese erneut. Kopfschttelnd las sie sich die Zeilen noch einmal durch und warf dann einen Blick auf das Video. Verstrende Bilder reihten sich aneinander und sie stoppte die Aufzeichnung. Der Appetit war ihr restlos vergangen, aber ein Schluck heier Kaffee kam gerade recht.


  Widerholt klickte sie auf Play und starrte die Aufnahme an. Das Video dauerte nur eine knappe Minute. Ein Kollege musste sie hier gehrig zum Narren halten, anders konnte sie sich die Umstnde in nicht erklren.


  In einer dunklen Zelle, bestckt mit einer Toilettenschssel und einem Metallbett samt Matratze, hockte ein magerer Mann. Nur mit einem dnnen OP-Hemdchen bekleidet, sprang er durch den Raum, trommelte an die Wnde und schrie wie besessen. Seltsamerweise strten die Schreie des Mannes die Aufnahmequalitt der Kamera.


  Hin und wieder wuchtete er das Bett durch den Raum, obwohl sie manchmal das Gefhl hatte, es bewegte sich von allein. Zwischendrin hockte sich der Patient auf den Boden, um zu urinieren oder lag auf dem Bett und krampfte. Seine Stimme wechselte in verschiedene, ja fast dmonenhafte Tonlagen und verursachte mehrere unangenehme Schauer, die ihr ber den Rcken jagten.


  Kurz bevor das Video endete, wurde die Aufzeichnung erneut gestrt. Danach schwebte der Mann schluchzend und verwirrt stammelnd in der Luft. Was fr ein kranker Fake, dachte sie verrgert. Wenn diese Bilder echt wren, msste man das Hospital auf der Stelle schlieen.


  Wtend tippte sie eine gepfefferte Antwort, schickte sie ab und lschte die Mail. Um auf andere Gedanken zu kommen, surfte sie noch eine Weile im Internet und berlegte tatschlich, sich in einem Portal fr Singles anzumelden. Aber der Gedanke, sich mit fremden Mnnern zu treffen, schreckte letztlich sie ab.


  Sie dachte an unzhlige Gesprche, bei denen man auf keinen gemeinsamen Nenner kam und die sich qulend in die Lnge zogen. Vielleicht sollte sie doch auf der Grillparty ihrer Eltern aufkreuzen. Immerhin waren dort auch einige ihrer Kollegen anwesend und nicht nur die briggebliebenen Junggesellen.


  Sie erhob sich und schritt zur Tr. Ein leises Pling machte sie auf eine weitere Mail aufmerksam. Bestimmt wieder Werbung, dachte sie, aber die Neugier siegte. Zwei Klicks und die Seite ffnete sich. Oha, wieder Post aus Russland. Diesmal waren zwei weitere Videos angehngt.


  Sollte sie sich das antun oder besser die Terrasse aufsuchen? Doch wissbegierig, wie sie nun einmal war, las sie die Zeilen und sah sich auch die Aufzeichnungen an. Verschiedene Patienten, aber hnliche Inhalte. Kreischen, Toben, Krampfen, Schweben und Betten, die wie von Geisterhand bewegt, laut ber den Boden polterten.


  Magere Gestalten, unter unwrdigsten Bedingungen gehalten, versuchten diesem Grauen zu entkommen. Verzweifelt trommelten sie mit ihren Fusten an Tren und Wnde. In Einzelhaft vegetierten sie dahin und niemand kmmerte sich um sie.


  Hin und hergerissen, versuchte sie die Videos zu analysieren und bezweifelte deren Echtheit. Der Text allerdings war eindringlich. Sie wurde um Hilfe gebeten, das stand auer Frage. Wollte man auf diese Weise um Hilfe und um Spendengelder bitten?


  Eine zweite Meinung wre mit Sicherheit nicht schlecht, denn bis jetzt hatte sie noch nie einen Insassen schweben sehen. Auch ihr Gewissen meldete sich zu Wort, diesen hilflosen Patienten musste geholfen werden. Vielleicht konnte sie auf der Grillparty den einen oder anderen Gnner aufspren.


  Das Videomaterial zog sie auf ihr Handy und speicherte es. David, ihren besten Freund, konnte sie vorab um Sichtung des Materials bitten, bevor sie sich zum Gesptt aller machte.


  Dann fischte sie ein paar Papiere aus dem Regal und verzog sich auf die Terrasse, um die nchste Vorlesung an der Uni vorzubereiten. Wohlig rkelte sie sich auf der Liege, setzte die Sonnenbrille auf und bltterte in den Unterlagen. Die Sonne und ein leichter Wind streichelten ber ihre blasse Haut und schlfrig legte sie die Bltter zur Seite. Es dauerte keine fnf Minuten und sie dste ein.


  Kapitel 2


  



  Ein heftiger Windsto wirbelte ihre Unterlagen durch die Luft und erschrocken riss sie die Augen auf. Mist, sie hatte tatschlich zwei Stunden am Stck geschlafen.


  Hastig sprang sie auf, sammelte die losen Bltter wieder ein und schlpfte ins Haus. Den Himmel bedeckten inzwischen dicke Regenwolken und die drckende Luft kndigte ein Gewitter an. Hoffentlich hielt das Wetter bis zum Ende der Grillparty durch. Obwohl, wenn sich der Regen mittendrin entlud, konnte sie schon eher nach Hause.


  Fr ein entspannendes Wannenbad war es bereits zu spt, also hpfte sie nur kurz unter die Dusche. Im Schlafzimmer legte sie eine helle Leinenhose und eine leichte Bluse auf das Bett. Dann fhnte sie ihr widerspenstiges Haar, bis es in weichen Wellen ber ihre Schultern fiel und legte ein dezentes Make-up auf. Nach dem Umkleiden warf sie einen prfenden Blick in den Spiegel. Passt.


  Sie schnappte sich ihre Handtasche, griff nach dem Schlsselbund und machte sich zu Fu auf den Weg. Ihre Eltern wohnten nicht weit von ihr entfernt und die Parkplatzsuche wrde sich schwierig gestalten, bei all den protzigen Schlitten vor der elterlichen Jungendstilvilla.


  Der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte die sorgsam frisierten Haare durcheinander. Ein strenger Blick ihrer Mutter war ihr gewiss. Obwohl es ein lockerer Grillabend werden sollte, bestand ihre Mutter immer auf einem entsprechenden Dresscode ihrer Gste. Fr Katharinas Geschmack lief alles viel zu steif und zu bieder ab, aber seine Eltern konnte man sich nun einmal nicht aussuchen.


  Ihr Vater war ein angesehener Chirurg, die Mutter Zahnrztin und Geld stand in einem uerst gesunden Ma zur Verfgung. Nur diese unterkhlte Distanz, die zwischen ihnen herrschte, machte es bisweilen schwer im zwischenmenschlichen Bereich. Schon mehr als einmal hatte sie darber nachgedacht, ob das vielleicht der Grund dafr war, warum sie sich einem Mann gegenber so selten ffnen konnte.


  Als kleines Mdchen hatte Katharina von einer Mutter getrumt, die am Herd stand und extra fr sie Spagetti kochte, wenn sie aus der Schule nach Hause kam. Die das blutende Knie verarztete, auf Hausfrauenart und mit einem Ksschen natrlich, und ihr dabei zrtlich ber die Locken strich.


  Ein trauriges Lcheln umspielte ihre Lippen. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Der Vater arbeitete im Schichtdienst und ihre Mutter kehrte am Abend abgespannt aus der eigenen Praxis zurck. Hin und wieder gab es zwar eine Gutenachtgeschichte, aber die hatte Seltenheitswert. Nur die Urlaube wurden gemeinsam verbracht, wobei sie deutlich sprte, dass ihre Eltern in dieser Zeit hauptschlich die eigene Ruhe fr sich beanspruchten.


  Neidisch hatte sie am Strand zu den anderen Familien geschielt und beobachtet, wie ausgelassen die Vter mit ihren Kindern Ball spielten oder Sandburgen bauten. Und beim Neid war es bis heute geblieben. Wann immer ihr eine schwangere Frau begegnete, versetzte es ihr einen tiefen Stich im Herzen und die Sehnsucht nach einer intakten Familie reifte in Sekundenschnelle.


  Manchmal hatte sie auch ber eine knstliche Befruchtung nachgedacht oder Adoption, aber letztlich verwarf sie diesen Gedanken wieder. Ihre Eltern htten so eine Entscheidung wahrscheinlich niemals akzeptiert.


  Und wieder sprte sie das innere Aufbegehren, die Fesseln des Alltags abzustreifen und zu fliehen. Weg von hier, einfach nur weg.


  Nach einigen Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht und drckte auf die Klingel. Ein Summen ertnte und das schmiedeeiserne Tor ffnete sich.


  „Kathi, du bist aber spt dran!“


  Ihre Mutter, Evelin, eilte ihr entgegen, ksste sie flchtig rechts und links auf die Wange und musterte ihr Outfit. „Hast du wirklich nichts Besseres auftreiben knnen? Die Bluse macht dich lter, als du tatschlich bist, wir haben schlielich einige Junggesellen an Bord. Und warum versteckst du deine schlanken Beine hinter so viel Stoff? Wenn du dir einen Mann angeln mchtest, solltest du schon etwas aufreizender wirken. Kpfchen und Stil, so lautet die Devise.“


  „Mutter, jetzt ist aber gut. Ich fhle mich ausgesprochen wohl, in der Kleidung. Wie geht es euch?“


  Ein erneuter, missbilligender Blick verweilte auf Katharinas Haarpracht. „Liebes, wenn du kein Geld fr einen Frisrbesuch aufbringen kannst, dann ich leihe dir gern etwas. Du siehst heut alles andere als bezaubernd aus.“


  „Danke fr die Blumen. Wo finde ich eigentlich Papa?“


  „Er hat sich mit zwei seiner Kollegen in den Salon zurckgezogen. Dein Vater kann die Fachsimpelei einfach nicht lassen.“ Frustriert rollte Evelin die Augen.


  „Auch gut. Dann schaue ich mich erst einmal um, wer alles unter den Gsten zu finden ist.“


  „Dein Studienfreund und Kollege nebst Gattin ist bereits hier. Die Dame ist unter seinem Niveau, aber wem sage ich das. Katharina, ich werde an der Front gebraucht. Du kommst doch klar?“


  „Aber sicher, Mutter.“


  Evelin eilte davon und lie ihre Tochter einfach so stehen. Katharina zuckte nur mit den Schultern und schlenderte durch den ppig blhenden Garten. Ein Hoch auf den engagierten und gut bezahlten Grtner. Hier und da ergatterte sie ein freundliches Nicken, aber die Gste unterbrachen selten ihre Gesprche, um sie persnlich zu begren.


  Angestrengt hielt sie nach David, ihrem Kollegen, Ausschau, denn sie wollte ihm unbedingt das Videomaterial zeigen. Er war ihr Vertrauter und bester Freund, schon seit dem Studium. David hatte nie einen Hehl daraus gemacht, sich unsterblich in Katharina verliebt zu haben. Aber sie lie ihn abblitzen. In ihren Augen war er definitiv zu brav und zu lieb, um sich eine erotische Beziehung mit ihm vorstellen zu knnen.


  Enttuscht darber, heiratete er sehr jung, doch seine erste Ehe scheiterte. Nach seiner Scheidung ging Katharina ein paar Mal mit ihm aus. Aber es fhlte sich irgendwie falsch an, diese innige Freundschaft wegen eines Liebesaktes zu zerstren. Okay, sie waren bereits kurz davor, sich einander hinzugeben, aber sie hatte gerade noch rechtzeitig die Reileine gezogen.


  Wenig spter heiratete David in aller Stille eine Patientin. Das galt unter Kollegen als verpnt, aber Katharina konnte es David nicht verbeln. Sie hatte ihn zurckgewiesen, ein weiteres Mal, und ihn damit zutiefst verletzt. Hin und wieder fing sie einen seiner sehnschtigen Blicke ein. Ja, er liebte sie noch immer und zeigte offen seine Schwche fr sie. Vielleicht war David doch die Liebe ihres Lebens und sie hatte die vielen Chancen, eine eigene Familie zu grnden, sinnlos verstreichen lassen.


  Endlich hatte sie David gefunden. Verloren stand er unter dem Dach des Pavillons im hinteren Teil des grozgig angelegten Gartens. Glcklicherweise war von seiner Gattin weit und breit nichts zu sehen, also pirschte sie sich an ihn heran.


  „Na du, auch hier?“ Lchelnd blickte sie zu ihm auf. Sein mder Blick streifte ihr Gesicht und hellte sich augenblicklich auf. David sah genauso abgearbeitet aus wie sie selbst.


  „Eigentlich wrde ich viel lieber auf der eigenen Couch liegen, Psychiater hin oder her, aber Vanessa wollte unbedingt wieder einmal unter Menschen. Sie muss im Mittelpunkt stehen, muss unablssig bewundert werden … na du weit ja, wie sie ist. Dir htte die Couch auch besser gestanden, so erschpft, wie du ausschaust.“


  „Danke fr das Kompliment, David.“ Katharina lachte. „Du kannst es wunderbar umschreiben, wenn selbst das Make-up die Augenringe nicht mehr verbergen kann.“


  „Trotzdem bist du noch immer eine Augenweide.“


  „Lass das blo nicht deine Gattin hren. Aber ich mchte dich etwas fragen.“


  „Deine Frage kommt zu spt. Ich bin leider schon vergeben, wie dir sicher aufgefallen ist.“


  Sie knuffte ihn in die Seite. „Das ist mir in der Tat schon aufgefallen. Aber jetzt Spa beiseite. Ich habe eine Mail aus Russland bekommen, jemand bittet um meine Hilfe. Es geht um seltsame Vorflle innerhalb eines Hospitals und ich denke, es handelt sich um ein gefaktes Video. Vorher mchte ich dennoch deine Meinung einholen.“


  Sie fischte das Handy aus ihrer Tasche, tippte auf dem Display herum und hielt David das Video unter die Nase. „Und, was sagst du?“


  Er neigte seinen Kopf und sah sie an. „Kaum vorstellbar, welche Zustnde dort herrschen. Sollst du Spenden sammeln?“


  „Keine Ahnung, aber was denkst du ber diesen Patienten?“


  „Wenn er nicht schon vorher wahnsinnig war, so hat er sptestens in diesen vier Wnden seinen Verstand verloren.“


  „Da stimme ich dir zu, aber wieso kann er schweben?“


  „Wie … schweben?“


  „Hast du das denn nicht gesehen?“ Erneut spielte sie das Video ab.


  „Ach das meinst du. Ja, es sieht tatschlich so aus, als ob der Mann in der Luft levitiert. Aber ich bezweifle die Echtheit. Fr Kameras reicht das Geld, aber nicht fr anstndige Zimmer und Betten? Wirklich seltsam.“


  „Also bist du auch der Meinung, dass diese Leute sich dort nur wichtigmachen wollen und es geht dabei um etwas ganz anderes?“


  „Mit Sicherheit. Lass uns doch das Material gemeinsam in der Klinik noch einmal sichten, dort steht uns zumindest ein grerer Monitor zur Verfgung. Du hast zwar morgen frei, aber wenn du eine halbe Stunde dafr opfern wrdest, wre das klasse. Du kannst mir ja whrend meiner Mittagspause einen Besuch abstatten.“


  „Kann ich machen, der Tag ist sowieso nicht verplant. Mich interessieren vor allen Dingen die Beweggrnde, weshalb ausgerechnet mir diese Mail zugeschickt wurde.“


  „Tja, dein guter Ruf eilt dir voraus und du brauchst deine Doktortitel nicht zu verstecken.“


  „Danke fr die Ehre. Du, mir knurrt mein Magen und ich werde mich mal an die Front vorarbeiten. Wir sehen uns morgen.“


  „Ja, bis morgen.“


  Katharina wandte sich ab und tauchte in der Menge unter. Sie war froh darber, Davids Frau nicht begegnet zu sein. Die htte mit Sicherheit wieder eine Szene gemacht. Vanessa litt unter dem Borderline Syndrom und machte David inzwischen das Leben zur Hlle. Gegen diese psychische Strung war kein Kraut gewachsen, selten half eine Therapie auf Dauer.


  Vanessa wirkte charismatisch und sehr weiblich. Dieser Umstand lie Mnnerherzen hher schlagen, besonders das von David. Er hatte wohl gehofft, sie heilen zu knnen oder sie zumindest seelisch zu stabilisieren. Doch das ging mchtig nach hinten los. Nur seine tiefen Schuldgefhle ihr gegenber, hielten ihn von einer Trennung ab.


  Er hatte sich, genau wie Katharina, eine groe Familie gewnscht. Doch auch fr ihn schien dieser Traum ausgetrumt. Sie wusste, dass er seine selbstschtige Frau niemals auf eigene Kinder loslassen wrde. Vielleicht hatte Katharina, mit ihrer Hinhaltetaktik, zwei Menschen unglcklich gemacht.


  David war durchaus ein attraktiver Mann, mit seinen grauen Schlfen, der stattlichen Figur und seiner sympathisch warmen Ausstrahlung. Die Patentinnen lagen ihm reihenweise zu Fen. Trotz aller Versuchungen war er nur bei Vanessa schwach geworden und hielt treu zu ihr, auch wenn es ihm immer schwerer fiel.


  „Lass geflligst die Finger von meinen Mann“, fauchte eine Stimme hinter ihr. Erschrocken drehte sie sich um und starrte verstndnislos in Vanessas zorniges Gesicht.


  „Du brauchst gar nicht so dumm aus der Wsche zu gucken, du weit genau, was ich meine … Der Zug ist fr dich abgefahren, du hast deine Chance verpasst. Halte dich in Zukunft von David fern!“, drohte sie leise.


  „Liebe Vanessa, ich hatte rein beruflich mit ihm zu tun. Bitte unterstelle mir nicht stndig, deinen Mann anzugraben. Ich wei, was sich gehrt.“


  „Ach ja? Kaum auf der Party und schon tauchst du bei ihm auf. Komisch, nicht?“


  „Ich verspre keine Lust auf dieses Theater, Vanessa, lass es gut sein. Warum bist du nicht bei ihm, wenn es dich strt, dass er sich mit mir unterhlt?“


  „Soll ich ihn rund um die Uhr bewachen?“


  „Tust du ja bereits.“


  „Halte dich von ihm fern, okay!“


  „Vanessa, ich wiederhole es noch einmal: Es war rein beruflich. Ich habe ihm nur ein Video gezeigt.“

  „Soso und wo hast du deinen Laptop versteckt?“


  „Hier schau, das Video befindet sich auf meinem Handy.“


  Neugierig verfolgte Vanessa das Geschehen auf dem winzigen Display und wich pltzlich verstrt zurck. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und strmte davon. Verwundert blickte Katharina ihr hinterher. Aus dieser Frau wurde sie einfach nicht schlau.


  Endlich hatte sie das Zelt erreicht, in welchem sich das gut bestckte Buffet befand. Ihr war schon ganz flau im Magen und sie belud den Teller mit einer ordentlichen Portion lecker zubereiteter Salate. Am Grill holte sie sich noch ein Steak ab und suchte nach einem freien Platz. Abseits des Trubels lie sie sich das Essen schmecken.


  Ihr Blick wanderte ber das illustre Hufchen und sie langweilte sich. Auf Smalltalk versprte sie keine Lust und als in der Ferne der erste Donner grollte, atmete sie auf. Hflicherweise wartete sie noch, bis das Gewitter nher zog und brach dann erst mit den anderen Gsten auf. Besser konnte es gar nicht laufen.


  Hastig verabschiedete sie sich von ihren Eltern, die damit beschftigt waren, das Essen und die Sitzauflagen vor dem Regen zu retten. Der Wind fegte Bltter und Staubwolken vor sich her und auch das Donnergrollen wurde zunehmend lauter. Gutgelaunt eilte sie durch die Straen und freute sich auf ihr Bett.


  Die ersten schweren Tropfen klatschten auf das Pflaster, als sie hastig die Eingangsstr aufschloss und ins Innere flchtete. Geschafft. Satt und zufrieden verzog sie sich ins Schlafzimmer und ffnete das Fenster. So ein Gewitter hatte auch etwas Reinigendes. Am liebsten lag sie unter der Bettdecke, whrend es drauen strmte und regnete.


  Die Blitze zuckten hell am Horizont und der Regen rauschte. Doch dieses Mal fhlte sie sich eigenartiger Weise unwohl und sprte eine negative Energie. Barfu tappte sie zum Fenster, um es zu schlieen. Ein kleiner Spalt stand noch offen, als sie einen hohen Klagelaut vernahm.


  Was war das? Das lautstarke Gewitter verschluckte die meisten Gerusche und obwohl sie angestrengt lauschte, hrte sie keinen Mucks. Die Luft hatte sich stark abgekhlt und ein Schauer jagte ber ihren Rcken. Zurck ins Bett - eine wirklich gute Option. Genau in dem Moment, bevor der Fensterflgel endgltig zuschlug, erklang das Wimmern erneut. Irgendetwas Kleines dort drauen, befand sich in Not.


  Hin- und hergerissen, zwischen dem weichen Bett und dem jmmerlichen Fiepen, entschloss sie sich, doch im Garten nachzuschauen. Sie brachte es einfach nicht bers Herz, sich abzuwenden. Mit Taschenlampe und Regenjacke bewaffnet, stromerte sie in Nachtwsche ber das Grundstck. Es fiel ihr schwer, den Ursprung des Klagens zu orten, denn noch immer tobte das Gewitter ber der Stadt.


  Stopp, jetzt war sie dem Jammern ganz nah. Der mchtige Rhododendron hinderte sie allerdings am Weiterkommen. chzend ging sie in die Hocke und leuchtete mit der Lampe in das dichte Blattwerk hinein. Ein leises Rascheln schrfte ihre Sinne. Hatte sich dort eben etwas bewegt?


  Auf allen Vieren kroch sie ber den glitschigen Boden, bis der Strahl der Taschenlampe von einem aufleuchtenden Augenpaar reflektiert wurde. Klatschnass sa ein verngstigt zitterndes Hufchen Elend vor ihr auf dem Boden. Ihre freie Hand schnellte nach vor und sie griff beherzt in das winzige Fellbndel.


  Das fellige Etwas setzte zur Gegenwehr an, fauchte, biss und kratzte, aber Katharinas Griff lockere sich nicht. Behutsam zog sie das Tierchen hervor, presste es an ihre Brust und stolperte durch den dunklen Garten zurck ins Haus. In der Kche setzte sie das kleine Ktzchen ab und lief ins Bad. Vllig durchnsst entledigte sie sich ihrer Nachtwsche und schlpfte in den Frotteemantel.


  Mit einem Handtuch kehrte sie in die Kche zurck und rubbelte den Neuzugang vorsichtig trocken. Verstrt fauchte der kleine Wicht, beruhigte sich aber schnell. Anschlieend verarztete sie ihr Handgelenk und tupfte die tiefen Kratzer mit einem Desinfektionsmittel sauber. Dieser Winzling hatte ganze Arbeit geleistet. Bestimmt hatte dieses Fellbndel Hunger. Was fraen Katzen eigentlich?


  Ein Blick in den Khlschrank lie sie zu einer Packung Kochschinken greifen. Sie wrfelte die Scheiben, drapierte sie auf einer Untertasse und stellte eine Schssel mit Wasser daneben. Gespannt wartete sie darauf, ob die Miez das Angebot annahm.


  Ja, das tat sie. In Windeseile war der Schinken verputzt und das Buchlein rund. Aus dem Abstellraum angelte Katharina einen Karton, legte ein Sofakissen hinein und packte das Ktzchen obendrauf.


  „So, du ser Wicht, jetzt wird geschlafen.“ Dann lschte sie das Licht und lief ins Schlafzimmer. Im Bett klebten die feuchten Haare unangenehm am Hals, aber sie war einfach schon zu mde, um sie noch trocken zu fhnen. Schlfrig kuschelte sie sich in die Kissen. Das Gewitter war inzwischen weitergezogen, nur der Regen trommelte monoton auf das Dach.


  Whrend sie den Geruschen der Nacht lauschte, dmmerte sie langsam hinber in einen tiefen Schlaf.


  



  Lautes Geschrei weckte sie kurz nach sieben. Sthnend schlug sie die Bettdecke zurck und lief in die Kche. Der Winzling sa mitten im Raum und maunzte in den hchsten Tonlagen. Erst einige Sekunden spter stieg ihr ein ekelhafter Geruch in die Nase.


  „He, du hast doch nicht wirklich in den Karton …“


  Keine Frage, er oder sie hatte! Mit einem Papiertuch beseitigte sie das grbste bel und brachte den Karton samt Kissen vor die Tr. Das Fenster weit geffnete, bekam der Winzling eine weitere Portion Schinken.


  Dann kochte sie sich eine Kanne Kaffee und suchte die Nummer des Tierheimes heraus. Hierbleiben konnte die Minisamtpfote auf keinen Fall. Irgendwie meldete sich doch das schlechte Gewissen zu Wort, als sie die Telefonnummer ins Display tippte. Aber da musste sie jetzt durch.


  „Tut uns wirklich leid, aber wir sind vllig berfllt. Momentan gibt es einen Aufnahmestopp fr Katzen, es sind einfach zu viele.“ Ja, das war genau die Antwort, die sich erhofft hatte.


  Aber Maria! Die hatte doch Enkelkinder, die sich bestimmt ber so ein kleines Ktzchen freu … nein, die nchste Absage.


  Laura wusste auch keinen Rat. „Behalt sie doch einfach, du bist doch sowieso allein in einem viel zu groen Haus.“ Rums, das hatte wieder einmal gesessen. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass sie ihre beste Freundin berhaupt Zuhause erreicht hatte.


  Jeder in ihrem Umfeld hatte ein vernnftiges Liebesleben, nur sie musste sich mit einer Katze begngen. „Tja, du kleiner Wicht, sieht nicht gut aus, keiner will dich. Wohl oder bel musst du hier bleiben. Ich wei noch nicht einmal, wo ich zum Sonntag eine Katzentoilette auftreiben soll. Aber ich arbeite daran.“


  Den heien Kaffee schlrfend, sa sie den restlichen Vormittag im Arbeitszimmer und klickte sich durch smtliche Webseiten ber die Haltung von Katzen. Das Zubehr bestellte sie letztlich in einem Shop und ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich so langsam sputen musste. Den Laptop verstaute sie in ihrer Aktentasche und eilte nach unten.


  Damit der Winzling nicht wieder ein stilles rtchen suchen musste, befrderte sie einen weiteren Karton in die Kche und befllte diesen mit Zeitungsschnipseln. In einem der Fachmagazine hatte ihr grter Kontrahent einen unmglichen Artikel ber Autisten verfasst. Und auf diese Zeilen konnte die kleine Katze getrost schei …


  Obwohl sie sich mit David nur beruflich in der Klinik traf, hbschte sie sich ein wenig auf und warf einen flchtigen Blick in den Spiegel. Alles okay. Kurz darauf glitt der BMW aus der Garage und sie trat aufs Gas.


  David wartete schon im Bro auf sie und wie immer strahlten seine Augen, als sie den Raum betrat. „So, dann wollen wir mal.“ Sie fuhr den Laptop hoch und klickte auf Start.


  Erneut schttelte David den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, wie die Menschen dort verwahrt werden, eine Szene ist verstrender als die andere.“


  „Ja, da stimme ich dir zu. Achtung, jetzt kommt die Stelle, wo er schwebt.“


  „Hm, dieser Kerl msste ein verdammt guter Schauspieler sein. Den Anfall kann man kaum besser darstellen, aber gut, mit der heutigen Technik ist vieles machbar.“


  „Ist es echt?“


  „Ich bezweifle das. Zeig mir bitte die anderen Videos.“


  „Gerne.“


  Gebannt beobachtete David das Verhalten der zwei weiteren Patienten. „Mir jagen diese Bilder einen Schauer ber den Rcken“, gab David ehrlich zu. „Das ist doch kein Leben, das ist die Hlle. Was mir auffllt, ist der absolut schlechte Gesundheitszustand dieser Menschen, total mager und unterernhrt. Sie sind seelisch vollkommen verwahrlost, berall auf dem Boden verteilen sich Fkalien, obwohl eine Toilette im Raum vorhanden ist. Kein Pfleger wischt den Boden, niemanden kmmert es. Bei uns ist auch nicht alles Gold, was glnzt, aber das?“


  „Diese Menschen sind hilflos der Situation ausgeliefert, falls die Videos echt sind.“


  „Was ich mich ebenfalls erstaunen lsst: Wer betreibt fr so ein kurzes Video einen derart immensen Aufwand? Wo wurden diese Leute gecastet? Mussten die Darsteller hungern? Einerseits berkommt mich das nackte Grauen, je lnger ich mir die Videos anschaue. Andererseits wehrt sich mein Innerstes und behauptet, dass diese Bilder einfach nicht der Wahrheit entsprechen knnen.“


  Katharina musterte David skeptisch. „Jetzt sag schon, wrde sich eine Reise lohnen?“


  „Du bist echt verrckt! Willst du wirklich nach Sibirien reisen?“


  „Warum nicht? Vielleicht kann man entsprechendes Material einigen Journalisten zuspielen und so fr eine Verbesserung der Lebensbedingungen sorgen. Die Zellen, in denen diese Menschen hausen mssen, existieren zumindest.“


  „Aber stell dir doch nur einmal vor, du fhrst gutglubig dorthin und dann handelt es sich nur um eine Flschung. Von der negativen Presse, die ber dich hereinbricht, ganz zu schweigen. Deinen guten Ruf bist du los.“


  „Das wei ich doch. Aber egal, wie sehr mich das Videomaterial auch abstt, es zieht mich trotzdem magisch an. In zwei Wochen habe ich sowieso fr eine lngere Zeit frei und wenn ich noch ein paar Urlaubstage anhnge, knnte es klappen.“


  „Du meinst das jetzt nicht im Ernst?“


  „Doch. Ich muss einfach hier raus, ich habe das Gefhl zu ersticken. Nichts luft so, wie ich es mir wnsche. Ich bin total frustriert.“


  „Ach Katharina … Warum hast du uns blo nie eine Chance gegeben? Gesteh dir doch endlich ein, dass du genauso unglcklich darber bist, wie ich. Wir sitzen beide in einem Hamsterrad fest.“


  „Bitte, David, nicht schon wieder.“


  „Auch wenn du es nicht hren mchtest, ich habe Recht. Diese Tatsache kannst du drehen und wenden wie du mchtest.“


  „Lass uns jetzt nicht darber streiten. Du bist mit Vanessa liiert, also erbrigt sich dieses Gesprch.“


  „Danke, dass du mich freundlicherweise daran erinnerst.“


  „Was ist jetzt mit dem Videomaterial? Wrde sich eine Reise lohnen?“


  „Die Forschung ist dein Steckenpferd und die Antwort darauf kennst nur du allein. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefhl im Bauch, dich fahren zu lassen.“


  „Dann werde ich morgen den Chef um Beistand bitten, mal schauen, was er dazu sagt.“


  „Ja, mach das. Ich wnsche dir noch einen entspannten Sonntag.“


  „Danke und ich dir raschen Feierabend.“


  Sie sah, wie er sich enttuscht abwandte und geschftig in seinen Unterlagen kramte. Es tat ihr leid, ihn so verletzt zu haben. Doch sie wollte nicht von einer gemeinsamen Zukunft trumen, die es so fr beide nicht geben konnte. Vanessa wrde in die Scheidung niemals einwilligen, von einer ffentlichen Schlammschacht ganz zu schweigen. Davids Ruf wre ruiniert. Fr immer.


  Warum musste er ausgerechnet heut das leidige Thema wieder ansprechen? Ihre gute Laune war dahin, vom restlichen Sonntag ganz zu schweigen. Verrgert lenkte sie den Wagen durch die Straen und grbelte darber nach, ob es sich lohnte, diesen Videos auf den Grund zu gehen. Sie glaubte nicht an derlei Zeugs und schon gar nicht an schwebende Menschen. Auf alle Flle wollte sie sich um weiteres Material kmmern, damit sie sich auf die vorliegenden Fakten sttzen konnte.


  Zurck in der Villa, suchte sie den kleinen Wicht und wurde im Arbeitszimmer fndig. Zusammengerollt lag er versteckt zwischen den Kissen und begann sofort zu schnurren, als ihre Finger zrtlich durch das Fell glitten.


  „So langsam wird es Zeit, dass ich dir einen Namen gebe, denn auf Dauer wirst du wohl kein Winzling bleiben.“ Behutsam hob sie das Ktzchen hoch. Aha, ein Mdchen. „Wre es dir recht, wenn ich dich ab heute Minou nenne?“


  Zrtlich drckte Katharina das Fellbndel an ihre Brust. Das Ktzchen schnurrte noch immer und kuschelte sich an ihr neues Frauchen. Binnen Sekunden hatte Minou Katharinas Herz im Sturm erobert. Nein, das Ktzchen wegzugeben kam definitiv nicht mehr in Frage.


  Unten in der Kche taute sie das teure Fischfilet auf, um den Neuzugang zu verkstigen. Sie selbst bestellte sich ein Men beim Inder, welches etwas spter geliefert wurde. Anschlieend forderte sie weiteres Videomaterial an, um eine Entscheidung fllen zu knnen.


  Kapitel 3


  



  Morgen war es also soweit, der Flug war gebucht und die Koffer gepackt. Sechs Tage wrde sie in Krasnojarsk bleiben, um den seltsamen Dingen auf den Grund zu gehen.


  Ihr Chef hatte zwar den Urlaub genehmigt, aber keinerlei Forschungsgelder zur Verfgung gestellt. Flug und Unterbringung bezahlte sie also aus eigener Tasche. Auerdem hatte sie noch zustzliches Equipment besorgt, um das dortige Umfeld zu dokumentieren.


  David war nach wie vor wenig angetan von ihrer Idee und hatte sie mehrmals darum gebeten, besser nicht zu fahren. Auch Maria vertrat die Meinung, dass ein klassischer Urlaub mehr zu Katharinas Erholung beigetragen htte. Aber sie war einfach zu neugierig, was es mit den Videos auf sich hatte. Ihr Wissensdurst, einmal entfacht, lie sich nicht so leicht stillen.


  Der Dienst war gleich zu Ende und sie wollte sich von Tim verabschieden. In letzter Zeit wirkte der Junge verlorener als sonst und ihr schlechtes Gewissen flammte hin und wieder auf. Aber es waren doch nur sechs Tage, beruhigte sie sich stets. Danach hatten die Patienten sie wieder.


  Tim sa im Aufenthaltsraum am Fenster. Den Oberkrper auf das Fensterbrett gebeugt, schlief er wieder tief und fest. Sie ging in die Hocke und rttelt sanft an seinem Arm. Verschlafen hob er seinen Blick und blinzelte. Mrrisch, durch die erfolgte Strung und Berhrung, presste er seinen Arm dicht an den Oberkrper.


  „Hallo, mein Kleiner. Ich wollte mich nur von dir verabschieden, ich verreise fr ein paar Tage.“


  Blitzschnell umfassten seine Finger ihr Handgelenk. „Nicht fahren, hierbleiben, bitte.“ Beinahe flehend sah er sie an.


  Behutsam lste sie seinen Klammergriff. „Tim, was ist denn los? Ich komme wieder zurck, das weit du doch. Es sind nur ein paar Tage.“


  „Alles wird sich ndern … alles wird sich ndern …“ Ununterbrochen schlug er sich im Rhythmus seines Singsangs auf das Ohr.


  Erschrocken fixierte sie seinen Arm. „Schhhh … Tim, beruhige dich bitte. Ich bin bald wieder zurck, fest versprochen.“


  Doch Tim hrte nicht auf, gegen diese Reise zu protestieren, bis ihn ein Pfleger in seine Obhut nahm und ihm ein Beruhigungsmittel verabreichte. Katharina zerriss es das Herz, den Jungen so leiden zu sehen. Aber das Projekt erschien interessant und vielleicht konnten durch Spenden die Lebensbedingungen dieser bedauernswerten Patienten verbessert werden.


  Der bevorstehende Ortswechsel kam ihr wie gerufen, denn in ihrem Leben hatte sich einiges festgefahrenen. Zwar hatte sie von einem Urlaub am Meer getrumt, aber was soll‘s. Den konnte sie spter immer noch planen. Immerhin wussten jetzt alle Bescheid.


  Der einzige, von dem sie sich noch nicht verabschiedet hatte, war David. Seit diesem Gesprch vor zwei Wochen waren sie sich aus dem Weg gegangen und hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt. So, wie es ausschaute, wrde wohl auch die Freundschaft an den Gefhlen freinander zerbrechen. Sie bedauerte diesen Umstand sehr. David wrde ihr fehlen, auf privater und beruflicher Ebene.


  Um nicht im Streit auseinanderzugehen, begab sie sich in die forensische Abteilung und suchte ihn. Sein einst so strahlender Blick blieb dunkel.


  „Hallo David. Ich fliege morgen nach Krasnojarsk und wollte mich von dir verabschieden. Hast du vielleicht noch einen Tipp fr mich, worauf ich besonders achten sollte?“


  „Nicht das ich wsste“, erwiderte er khl. „Wie du bereits weit, halte ich von deiner Reise nicht viel, aber du musst wissen, was du tust.“


  „Dann entschuldige bitte die Strung. Dir noch einen schnen Tag.“


  Wtend knallte sie die Tr hinter sich zu. Das war es also, das Ende. Einfach Aus und Vorbei. Sie sprte die Trnen aufsteigen und kmpfte dagegen an. Verstohlen wischte sie sich die Augenwinkel und lief zurck auf ihre Station. Wer nicht will, der hat schon! Sollte David doch mit seiner durchgeknallten Vanessa selig werden.


  Die Kollegen auf ihrer Station wnschten ihr eine gute Reise und viel Erfolg. Bevor sie endgltig aufbrach, schaute sie noch bei Tim vorbei. Zusammengerollt wie ein Embryo, lag er im Bett und schlief er tief und fest. Liebevoll streichelte sie ber sein dunkelblondes, kurzes Haar. „Mach’s gut mein Kleiner, wir sehen uns bald wieder.“


  Leise schlich sie zur Tr hinaus, packte ihre Habseligkeiten in die Tasche und trat den Heimweg an.


  In der Villa begrte Klein-Minou ihr Frauchen und strich ihr laut schnurrend um die Beine. In den letzten zwei Wochen war sie ordentlich gewachsen und fhlte sich im neuen Zuhause rundum wohl. Maria hatte sich bereit erklrt, das Tierchen whrend ihrer Abwesenheit zu versorgen.


  Katharina konnte nicht genau sagen warum, aber der Zeitpunkt fr diese Reise erschien ihr mit einem Mal doch recht unpassend. Diese leisen Zweifel hatten sich erst in letzter Zeit eingeschlichen. Aber was soll’s, jetzt war alles gebucht und bezahlt. Ein Rckzieher wre irgendwie albern und kam nicht in Frage.


  Nach einem entspannenden Wannenbad, checkte sie noch einmal das Gepck und die Papiere. Alles vollstndig. Dann schrieb sie eine lange Liste mit Dingen, die Maria beachten sollte. Unruhig tigerte sie durch die Villa und sah sich noch einmal die verstrenden Videos an. Was wrde sie morgen Abend erwarten? Ob sie schon einen Blick auf die Patienten werfen durfte?


  Schluss jetzt. Auf der Suche nach Ablenkung, griff sie zu einem Buch. Aber auch das Lesen brachte nicht viel, unaufhrlich kreisten ihre Gedanken um die Ereignisse in der Psychiatrie. Vielleicht sorgte ja der Schlaf fr die ntige Ruhe und wenige Minuten spter schlpfte sie unter die Bettdecke.


  Minou tapselte durch das Zimmer, sprang aufs Bett, kringelte sich neben ihr auf dem Kopfkissen zusammen und schnurrte wie ein Weltmeister. Obwohl die Gerusche der kleinen Katze beruhigend auf sie wirkten, blieb ihr der Schlaf verwehrt. Warum nur, war ihr so unwohl zumute? Und erneut dachte sie daran, die Reise abzusagen. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf redete ohne Punkt und Komma auf sie ein, sofort alles zu canceln.


  Ob ihr Unterbewusstsein das Zusammentreffen mit den Insassen scheute? Wieso tauchten mit einem Schlag all die negativen Gedanken auf? Unruhig wlzte sie sich von einer Seite auf die andere. Irgendwann wurde es auch Minou zu bunt und sie verzog sich auf die leere Seite des Doppelbettes.


  



  Um fnf klingelte der Wecker. Sie hatte kein Auge zugetan und sprte den sich ankndigenden Kopfschmerz deutlicher als ihr lieb war. Laut ghnend schlurfte sie ins Bad. Dunkle Augenringe und geschwollenen Lider zeugten von der schlaflosen Nacht. Minou hingegen raste vergngt den riesigen Kratzbaum rauf und runter und freute sich des Lebens.


  Zwei Tassen mit starkem Kaffee und eine Schmerztablette halfen ber den morgendlichen Tiefpunkt hinweg. Anschlieend kontrollierte sie alle Fenster und Tren, hob das Ktzchen auf den Arm, knuddelte und herzte Minou ein letztes Mal. Dann hupte das Taxi und sie brach eilig auf.


  Der Berufsverkehr hielt sich in Grenzen und sie erreichten pnktlich den Flughafen. Sie checkte ein und sprte das leichte Zittern ihrer Hnde. Neugier und eine sprbare Angst machten sich breit. An Bord angelte sie ein Lehrbuch aus der Tasche und frischte ihr Fachwissen auf.


  Als die Maschine startete, wurde ihr endgltig bewusst, dass es kein Zurck mehr gab. Wie ein Echo hallten die Tims Worte in ihren Ohren: „Alles wird sich ndern … alles wird sich ndern …“


  Sie gab der Stewardess ein Zeichen und verlangte einen Tomatensaft. Ihre Mundhhle fhlte sich wie eine Wste an, fehlte nur noch, dass zwischen ihren Zhnen der Sand knirschte. Das sanfte Ruckeln der Maschine und das monotone Motorengerusch lieen sie schlfrig werden. Mde lehnte sie sich zurck und schlief tatschlich ein. Erst als ihr Sitznachbarn sie versehentlich mit dem Ellenbogen anstie, schreckte sie auf.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie vier Stunden am Stck geschlafen hatte. Aber das war gut so, denn sie wollte nicht vllig abgekmpft dort auftauchen. Fnf Flugstunden hatte sie noch vor sich. Was wohl Minou gerade machte? Ob Maria das Ktzchen auch wirklich gut versorgte?


  Himmel, was waren denn das fr bescheuerte Gedanken! Die letzten zwei Wochen hatte sie nicht ein einziges Mal darber nachgedacht, was Minou wohl whrend ihrer Abwesenheit veranstaltete. Sie sollte sich besser auf ihre zuknftigen Aufgaben konzentrieren, um den dortigen Vorkommnissen auf den Grund gehen, anstatt den Befindlichkeiten ihrer kleinen Katze nachzujammern. Also schlug sie das Fachbuch auf und bltterte lustlos durch die Seiten.


  Als der Pilot die bevorstehende Landung ankndigte, wurde ihr bewusst, dass auch drges Nichtstun auf Dauer anstrengend sein konnte. Der lange Flug hatte es in sich und sie freute sich, endlich wieder den Boden unter ihren Fen zu spren.


  Die Landung ging reibungslos von statten und erleichtert wlzte sie sich mit den anderen Passagieren nach drauen. Der Flughafen Jemeljanowo prsentierte sich modern, mit viel Glas und im westlichen Stil. Das hatte sie so nicht erwartet.


  Verloren stand sie da, mit ihrem vollbepackten Rollkfferchen und suchte ein Taxi. Ungefhr vierzig Kilometer lagen noch vor ihr und den Taxifahrer wrde es bestimmt freuen, sie nach Krasnojarsk zu befrdern.


  Ein Herr um die fnfzig steuerte auf sie zu und sprach sie auf Englisch an: „Do you need a Taxi?“


  „Yes!“


  Beherzt griff er nach ihrem Gepck und verfrachtete es in den Kofferraum. Dann hielt er ihr die Tr vom Taxi auf und half ihr gentlemanlike beim Einsteigen. Erst im Inneren des Wagens fiel ihr der Alkoholgeruch auf. Na fein, wie sollte es auch anders sein, der Taxifahrer hatte anscheinend Wodka gefrhstckt. Sollte sie das Fahrzeug fluchtartig verlassen oder half eventuell ein Gebet?


  Ehe sie weiter ber einen mglichen Fluchtplan sinnieren konnte, startete der Fahrer den Wagen und lenkte ihn zgig auf die Schnellstrae. Nun ja, vielleicht bentigte er den Alkohol, um sicher fahren zu knnen.


  Nett und freundlich war dieser Mann allemal. Hflich erkundigte er sich in gebrochenem Deutsch ber den Verlauf des Fluges und fragte nach ihrer Heimat. Ohne Hemmungen erzhlte er ihr, dass sein Grovater als deutscher Kriegsgefangener in Sibirien geblieben war, der groen Liebe wegen. Das Gesprch pltscherte angeregt dahin und erst, als er sie nach dem genauen Zielort fragte, wurde er stiller.


  „Nicht gut, das Haus, nicht gut“, brabbelte er vor sich hin und bekreuzigte sich. „Niemand gibt dort freiwillig ein Familienmitglied hin, nur der Staat weist kranke Leute ein. Dort wohnt das Bse, so erzhlt man sich.“


  „Waren Sie schon einmal dort?“


  „Gott bewahre!“ Erneut bekreuzigte er sich und ksste den Rosenkranz, der um den Rckspiegel geknpft war.


  „Woher wollen Sie denn dann wissen, was dort drinnen in der Anstalt vor sich geht? Vielleicht frchten sich die Menschen aus Unwissenheit vor den Patienten?“


  „Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. So etwas fhlt man, tief in seinem Herzen.“ Theatralisch klopfte er sich auf die Brust. „Was wollen Sie eigentlich dort?“


  „Ich bin rztin und mchte mir die dortigen Behandlungsmethoden einmal nher anschauen. Man lernt ja nie aus.“


  Sie versuchte ein berzeugendes Lcheln aufzusetzen, erkannte aber im Rckspiegel, dass ihr das ziemlich misslungen war.


  Vor ihr tauchte Krasnojarsk auf, eine moderne Grostadtmetropole. So eine riesige Stadt hatte sie nicht erwartet. Staunend starrte sie auf die breiten Straen und die hohen Gebude.


  Eine beeindruckende Brcke spannte sich ber den mchtigen Jenissei. Die undefinierbaren Bume, welche die Hauptstrae sumten, waren tatschlich aus Plastik und leuchteten in der Dmmerung. Aber sonst konnte man die sibirische Metropole durchaus mit deutschen Grostdten vergleichen.


  Neugierig blickte sie aus dem Fenster und sog die neuen Eindrcke in sich auf. Ihr blieb somit verborgen, dass der freundliche Taxifahrer sie stndig besorgt im Rckspiegel musterte. Nach einer Weile zeigten sich die Gebude weniger mchtig und es wurde grner.


  „Bis zur Klinik ist es nicht mehr weit“, meldete sich der Taxifahrer noch einmal zu Wort. „Sie befindet sich auerhalb der Stadt, zum Glck.“


  Die Straen wurden zunehmend schlechter und sie sprte auf unangenehme Weise jedes Schlagloch. Vereinzelte Bume am Rande der Straen bildeten inzwischen kleine Grppchen, bis nur noch dichter Wald das Fahrzeug umgab. Jetzt sprte sie tatschlich den ersten Hauch Sibiriens.


  Kurze Zeit spter hatten sie das Ziel erreicht. Der Taxifahrer schien es eilig zu haben und wuchtete hastig das Gepck aus dem Kofferraum.


  Zum Abschied reichte er ihr die Hand. Sein Hndedruck war fest und er sah ihr dabei in die Augen. „Passen Sie gut auf sich auf. Nicht alle Rtsel dieser Welt wollen gelst werden.“ Er umrundete das Taxi, stieg ein und jagte mit quietschenden Reifen davon. Verwundert blickte sie ihm hinterher. Was hatten seine Worte zu bedeuten?


  Erst jetzt sprte sie den Gegenstand in ihrer Hand. Beim Abschied hatte er ihr etwas in die Handflche gedrckt, das ihre Finger verkrampft umklammerten. Erstaunt ffnete sie die Faust und betrachtete sein Abschiedsgeschenk. Es war der Rosenkranz, der vorher den Rckspiegel des Taxis geziert hatte.


  bertrieben die Russen immer so? Oder war es ein tiefsitzender Aberglaube?


  Dennoch sprte sie die Wrme und Sorge, die in dieser Geste lag. Ein wildfremder Mann vertraute ihr einen wirklich sehr persnlichen Talisman an. Sie wusste aus Reisefhrern, die sie vorher studiert hatte, dass die Russen ein sehr gastfreundliches Vlkchen waren. Egal wie arm oder reich, alles wurde geteilt. Sie wnschte dem Mann fr die Zukunft nur das Beste und hoffte, sich irgendwann fr dieses Geschenk noch einmal angemessen bedanken zu knnen.


  Jetzt war es also soweit, sie war am Zielort angekommen. Neugierig hob sie ihren Blick und musterte die Umgebung. Die Klinik lag in einem parkhnlich angelegten Waldstck und musste frher als eine Art Residenz oder hnliches gedient haben. Die mit reichlich Stuck verzierten Gebude hatten mit Sicherheit schon bessere Zeiten gesehen. Grau in Grau prsentierte sich die ungepflegte Fassade mit den grob vergitterten Fenstern. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich aus, als sie sich dem Hospital nherte.


  In der Dmmerung wirkte das gesamte Areal etwas unheimlich, aber sie wusste, dass mit dem nchsten Morgengrauen dieser Eindruck sicherlich verschwinden wrde. Die gespenstische Stille, die ber den Gebuden lag, lste sich allerdings erst auf, als sie durch den Haupteingang ins Innere trat. Hier wurde es zunehmend lauter.


  Sie buckelte den schweren Koffer die ausgetretenen Granitstufen hinauf und lief zur vergitterten Rezeption hinber. Eine ltere, rundliche Dame mit Hubchen sprach sie auf Russisch an.


  Hilflos zuckte Katharina mit den Schultern. „Do you speak English?“


  „Njet.“


  Die Dame eilte zur Tr hinaus und kehrte mit einer jngeren Pflegerin im Schlepptau zurck. Katharina trug ihr Anliegen vor und wurde daraufhin hflich begrt. Die Pflegerin forderte sie auf, ihr zu folgen und schritt einen langen Flur entlang.


  Die Patienten befanden sich bereits in ihren Zimmern. Alles wirkte heruntergekommen und stark renovierungsbedrftig. Die Wnde waren mit einer hellgrnen lfarbe angestrichen, ebenso die Gitter, welche die Flurbereiche trennten. Die ehemals geweite Decke wirkte grulich und ein leichter Luftzug bewegte die Spinnweben in den Ecken.


  Das Inventar und Mobiliar versetzte sie in die Vergangenheit zurck. Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein, stellte sie mit einem gewissen Grausen fest.


  Die junge Pflegerin erklrte ihr die verschiedenen Bereiche, die sie durchschritten. Dann klopfte sie an eine Tr, ffnete diese und schob Katharina in den Raum. Ohne einen Abschiedsgru lie die junge Frau sie stehen und verschwand.


  Katharina lie den Raum auf sich wirken. Eine vergilbte, grogemusterte Tapete aus den Siebzigern klebte an den Wnden. Links und rechts quollen Bcherregale ber, deren Fcher sich unter ihrer schweren Last bedrohlich nach unten bogen. Geblmte, altmodische Gardinen mit einem Stich ins Graue, hingen vor den Fenstern. Ein kleiner Tisch mit vier Sthlen stand mitten im Raum. Der alte Schreibtisch neben dem Fenster, mit einem schweren Sessel davor, rundete das mehr oder weniger geschmackvolle Ambiente ab. Kein Vergleich zu ihrem hellen, freundlichen Bro in Dsseldorf.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als pltzlich der schwere Sessel knarzte. Sie hatte tatschlich angenommen, sich allein im Zimmer zu befinden. Ein Mann stand auf und schritt auf sie zu. Galant reichte er ihr seine Hand und begrte sie mit einem leichten Akzent auf Deutsch.


  „Herzlich willkommen. Es freut mich sehr, dass sie meiner Einladung gefolgt sind. Hatten Sie eine gute Reise?“


  „Dankeschn. Der lange Flug war etwas anstrengend, aber jetzt bin ich ja hier.“


  „Ich werde Ihnen gleich ihr Zimmer zeigen, dann knnen Sie sich ausruhen. Es ist Ihnen doch recht, wenn Sie auf dem Klinikgelnde wohnen?“ Verlegen nickte sie. „Darf ich Ihnen das Gepck abnehmen?“


  „Ja, sehr gern.“


  Seine feingliedrigen, gepflegten Hnde griffen nach dem schweren Koffer. Er lief voraus und sie beobachtete ihn. Mit so einer aparten, mnnlichen Erscheinung htte sie im Leben nicht gerechnet.


  Der Mann war Mitte vierzig und die ersten grauen Haare betonten seine Schlfen. Er hatte ein markantes, eckiges Gesicht, mit teils exotischen Gesichtszgen. Sein tiefschwarzes Haar wellte sich leicht. Die grne Iris seiner Augen schien zu leuchten und die geschwungenen Augenbrauen betonten seinen magischen Blick. Er war schlank und drahtig und mit seinem dunkelgrauen Rollkragenpullover erinnerte er ein wenig an Steve Jobs. Zumindest von hinten.


  Was, um Himmels Willen, hatte dieses mnnliche Model hier zu suchen?


  Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er drehte sich um und lchelte sie an. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, natrlich.“ Sie sprte, wie ihr die Rte ins Gesicht schoss.


  Das Hauptgebude hatten sie inzwischen hinter sich gelassen und der Mann lief zgig auf ein kleineres Huschen zu. Es sah genauso heruntergekommen aus wie die anderen Gebude und ihr schwante nichts Gutes.


  „So, da wren wir.“


  Er stellte den Koffer ab, angelte aus seiner Hosentasche das Schlsselbund und ffnete die Tr. Muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, hier war mit Sicherheit zu selten gelftet worden. Sie folgte ihm ins Haus und begutachtete die spartanische Einrichtung. berall lag eine dicke Schicht Staub auf den Mbeln.


  „Nicht das Hilton Hotel, aber fr die wenigen Nchte wird es Ihnen doch reichen, nicht wahr?“


  Verzagt antwortete sie ihm. „Ja, das wird es wohl.“


  „In der Kche gibt es einen Khlschrank und eine Kaffeemaschine, Sie mssen die Gerte nur noch anschlieen. Die Mahlzeiten nehmen Sie selbstverstndlich mit uns ein. Neben dem Telefon liegt ein Zettel mit den Nummern der einzelnen Stationen. Ich hoffe, Sie fhlen sich wohl. Ich bin brigens Victor. Victor Wolkow.“


  Noch einmal reichte er ihr seine Hand. Die Berhrung ihrer Handflchen lste einen minimalen Stromschlag aus, zumindest fhlte es sich elektrisierend an. Erneut errtend, zog sie rasch die Hand zurck.


  „Dann lasse ich Sie jetzt allein, schlafen Sie gut.“ Victor machte auf dem Absatz kehrt und lief in die Nacht hinaus.


  Kaum hatte er das Huschen verlassen, rannte sie zur Tr und drehte den Schlssel herum. Sicher war sicher. Anschlieend schritt sie von Raum zu Raum und inspizierte das Haus. Alles wirkte so verlebt, so kalt, so ungemtlich.


  Einsam sa sie auf dem unbequemen Kchenstuhl. Die hssliche Lampe warf ein diffuses Licht an die Wnde und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie hier eigentlich verloren hatte. Ab und zu hrte sie das Kreischen der Patienten, aber das war in Deutschland auch nicht anders. Sie berlegte ernsthaft, sich ein Taxi zu rufen, damit sie der Fahrer zu einem Hotel in der Innenstadt brachte. Fnf lange Nchte in diesem Kabuff, wie sollte sie das durchhalten?


  Ehrlicherweise musste sie sich auch eingestehen, dass sie sich frchtete. Der nahe Wald und die Parkanlage wirkten in der Dunkelheit bedrohlich und fremd. Das kleine Huschen war weder wohnlich eingerichtet, noch lud es zum lngeren Verweilen ein. Selten hatte sie sich das eigene Bett so sehr herbeigesehnt, wie in diesem Augenblick.


  Ein leises Kratzen an der Fensterscheibe lie sie zusammenzucken. Erschrocken sprang sie auf und der Stuhl kippte nach hinten. Mhsam sie riss den verzogenen Fensterflgel auf und stierte in die Dunkelheit. Aber niemand war zu sehen.


  „Ist da jemand?“, fragte sie ngstlich in die Stille der Nacht, doch eine Antwort blieb aus.


  Sie schloss das Fenster und zog in allen Rumen die Vorhnge zu. Ein prfender Blick ins winzige Badezimmer jagte ihr einen weiteren Schauer ber den Rcken. Schimmelige Fliesenfugen und Kalkablagerungen an smtlichen Oberflchen. Der Raum wirkte schmuddelig, da konnte man sich nichts schnreden. Sie hatte sich auf eine warme Dusche gefreut, aber angesichts dieser Wellnessoase lie sie es besser bleiben.


  Im Schlafzimmer packte sie den Koffer gar nicht erst aus. Statt des Schlafanzuges, legte sie sich mit einer Jeans und einem Shirt ins Bett, so sehr ekelte sie sich. Zum ersten Mal nach so langer Zeit, wurde sie sich des eigenen Luxuslebens bewusst. Sie sollte endlich einmal zu schtzen lernen, wie gut es ihr doch ging, anstatt immer nur zu jammern.


  Obwohl sie hundemde war, hatte sie Schwierigkeiten, in einen erholsamen Schlaf zu finden. Sie beschlich das untrgliche Gefhl, hier nicht allein zu sein. Besorgt knipste sie die Nachttischlampe an und durchstreifte smtliche Zimmer. Whrend der nchtlichen Tour begegnete ihr niemand, aber das war schlielich auch zu erwarten gewesen. Sie htte einfach liegenbleiben sollen.


  Stndig schaute sie auf die Uhr, aber die Zeit verging qulend langsam. Der muffige, abgestandene Geruch des Hauses waberte um ihre Nase, aber sie traute sich nicht, das Fenster zu ffnen. Im Geblk knackte und knarzte es stndig und sie zuckte mehr als einmal zusammen. Wenn sie jetzt nicht bald einschlief, konnte sie den morgigen Tag vergessen. Zwei Nchte ohne Schlaf steckte sie nicht mehr so einfach weg, wie in ihrer Jugendzeit.


  Schlielich machte sie das Licht wieder an und kramte das Buch aus ihrem Koffer. Vielleicht sorgte der trockene Lesestoff fr die ntige Bettschwere. Erneut berkam sie das Gefhl, sich nicht allein im Haus zu befinden. Immer wieder lauschte sie angestrengt, hrte aber keinen Mucks. Das war definitiv die letzte Nacht in diesem Bett. Die erste Amtshandlung des morgigen Tages wre die Buchung eines anstndigen Hotelzimmers.


  Nach einer Stunde lustlosem Herumbltterns in der Fachliteratur, schlug sie das Buch zu und lschte das Licht. Langsam senkten sich ihre Lider und sie triftete in einen seichten Schlaf.


  



  Schlagartig wurde sie wach und neigte ihren Kopf zur Tr. Eine Gestalt lehnte lssig am Trrahmen und betrachtete sie. Wie kam derjenige ins Haus und was machte er hier?


  Mit aller Macht versuchte sie ihren Kopf zu heben, scheiterte aber klglich. Gefangen in ihrem eigenen Krper, konnte sie sich weder bewegen, noch brachte sie ein einziges Wort hervor. Immer wieder schlossen sich ihre Lider und sie dste ein. Vergeblich kmpfte sie gegen diese lhmende Mdigkeit an.


  Kurze Zeit spter erwachte sie erneut und nahm all ihre Krfte zusammen. Ein Ruck durchfuhr ihren Krper und sie hob ihren Kopf. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen. Die Gestalt, die eben noch am Trrahmen gelehnt hatte, war verschwunden.


  Sie kannte diesen Zustand der Bewegungslosigkeit noch aus ihrer Kindheit. Ziemlich deutlich hatte sie damals gesprt, wie sich eine fremde Person in ihrem Kinderzimmer befand. Trotz aller Anstrengungen blieb es ihr jedoch verwehrt, die Augen zu ffnen oder gar zu sprechen. Die Schlafparalyse hatte sie meist fest im Griff.


  Und ausgerechnet hier traf sie wieder auf dieses Phnomen. Garantiert hatte sie sich mit dieser Reise zu viel zugemutet. Aber das Kind befand sich bereits im Brunnen und sie in Russland. Es gab nicht mehr viel zu retten und eine berstrzte Abreise knnte ihren Ruf in der Fachwelt ruinieren. Also wnschte sie sich den nchsten Morgen herbei und starrte emotionslos an die Zimmerdecke.


  Kapitel 4


  



  Unausgeschlafen sa sie in Victors Arbeitszimmer und nippte an einer Tasse starken Kaffees. Auf dem Tisch stand ein Teller Piroggen mit einer wrzigen Fllung.


  Wiederholt kndigten sich Kopfschmerzen an, der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Damit sie die Tablette nicht auf nchternen Magen einnahm, angelte sie sich eine Pirogge vom Teller und biss herzhaft hinein. Obwohl sie ein typisch deutsches Marmeladenbrtchen bevorzugt htte, schmeckten die Piroggen kstlich.


  Victor hatte pnktlich um acht an ihre Tr geklopft und sie abgeholt. Seit einer halben Stunde sa sie nun bei ihm im Bro und lie sich von ihm den Tagesablauf erklren. Heute wrde sie die wichtigsten Bereiche der Klinik kennenlernen und neues Videomaterial sichten. Fr den morgigen Tag stand dann der Besuch der Isolierzellen auf dem Programm.


  Whrend Victor mit ihr sprach und alles ausfhrlich erklrte, starrte sie fasziniert auf seine vollen Lippen. Die weien Zhne blitzten und der Dreitagebart verlieh ihm etwas Verruchtes. Verdammt, dieser Kerl war Erotik pur und sie konnte sich nur schwer von seinem Anblick lsen. Was hatte dieser Mann zwischen all den Verrckten hier zu suchen? Jetzt sollte sich aber langsam wieder erden und ihm zuhren …


  Victor war mit seinen Ausfhrungen am Ende angelangt und schritt zur Tr. Seine Bewegungen wirkten irgendwie … geschmeidig, ja das war genau das passende Wort. Sie folgte ihm und war gespannt, wie erfolgreich hier die Patienten behandelt wurden. Tagsber bewegten sich die Insassen drauen auf den langen Fluren. Trotz der teilweise sehr hohen Fenster, wirkte alles grau und trostlos.


  Verhrmte Gesichter, Resignation, egal wohin sie schaute. Eine ekelhafte Mischung aus Essen, Fkalien und Desinfektionsmittel hing in der Luft und sie rmpfte leicht die Nase.


  Genau in diesem Augenblick drehte sich Victor um. Hatte dieser Kerl auch hinten ein Paar Augen? Ein spttisches Lcheln umspielte seine Lippen … oh verdammt, diese Lippen!


  Was war nur mit ihr los? Kndigte sich etwa ein erneuter Eisprung an? Ihr Verhalten war doch nicht mehr normal. Klar wollte sie eine Familie grnden, aber doch nicht hier und jetzt!


  Victor ging in ein Schwesternzimmer und reichte ihr einen weien Kittel. Tja, so heruntergekommen die Gebude auch wirkten, Ordnung musste wohl sein. Whrend sie sich den Kittel berzog, erklrte er ihr die Wirkung und Verabreichung der Medikamente. Meist waren es Mittel, die zur seelischen und krperlichen Entspannung beitrugen, also auf gut Deutsch: Um die Insassen, so wie anderswo auch, ruhig zu stellen. Wie Marionetten quasi, wurden sie abgefertigt.


  Der direkte Umgang zwischen Pfleger und Patienten war schroff und stark unterkhlt. Dieser Anblick versetzte ihr einen Stich, aber in der Heimat war es manchmal auch nicht besser. Die Rume als solches waren gro und besaen hohe Decken. Die Ausstattung lie sehr zu wnschen brig, ebenso die Privatsphre.


  Meist teilten sich zehn Patienten ein Zimmer. Altertmliche Gitterbetten und Metallcontainer verwandelten den Raum nicht unbedingt in eine Wohlfhloase. Keinerlei persnliche Gegenstnde oder gar Gardinen schmckten die Rume.


  Das Personal begrte Victor ehrfrchtig und die Insassen gingen ihm aus dem Weg. Einige flchteten sogar verschreckt auf ihre Zimmer. Dieses Verhalten widersprach ihrem eigenen, denn sie fhlte sich extrem von ihm angezogen. Und auch das verwirrte sie total. Hier war einfach nicht der richtige Ort, um so etwas zu fhlen. Vielleicht fehlte ihr einfach nur eine anstndige Mtze Schlaf.


  Auf dem nchsten Flur stand ein junger Mann mit heruntergelassener Hose vor ihnen und urinierte in eine Ecke. Victors kraftvolle Stimme donnerte ber den Gang, als er nach einer Pflegerin rief. Eine ltere Frau, mit zwei Zahnlcken im Oberkiefer, eilte herbei und bugsierte den jungen Mann in einen Raum. Dieser wehrte sich jedoch. Erst als Victor ihm unter die Arme griff, erstarrte der Patient und lie sich willenlos auf die Toilette fhren.


  Genau in diesem Moment umklammerte eine knochige Hand ihren Unterarm. Erstaunt drehte sie sich um und blickte in das runzelige Gesicht einer alten Dame. Sie sa im Rollstuhl und schaute ihr geradewegs in die Augen. Leise flsterte sie: “Beschatch … beschatch …“


  Hilflos zuckte Katharina die Schultern, sie konnte die Worte schlichtweg nicht bersetzen. Victor gesellte sich wieder zu ihr und sofort schaute die gebrechliche Frau in eine andere Richtung. Hflich verabschiedete sich Katharina auf Russisch von ihr. Diese Worte hatte sie vorher schon eingebt, aber mehr sprachliches Knowhow besa sie einfach nicht. Bevor sie die Abteilung wechselten, warf Victor der lteren Dame noch einen seltsamen Blick zu.


  Inzwischen war es Mittag und Victor zeigte ihr den gerumigen Speisesaal, einer Aula hnlich. Tische und Sthle reihten sich unter der hohen Decke aneinander, alles wirkte schmuddelig und wenig einladend. Klappernde Blechschsseln und Plastiktassen, wohin man auch schaute. Die Suppe sah wenig appetitlich aus und die trockenen Brotscheiben bogen sich in alle Himmelsrichtungen. Die gesamte Einrichtung zog sie seelisch irgendwie herunter. Egal, was sich ihr noch offenbarte, sie wrde fr diese Menschen um Spendengelder bitten. Anstndige Betten und weiteres Mobiliar waren unabdingbar.


  Victor informierte sie darber, dass sie die Mahlzeit gemeinsam mit der Frau Direktorin in seinem Bro einnehmen wrden.


  „Oh, ich dachte Sie wren der Anstaltsleiter“, stellte sie verwundert fest.


  „Nein. Ich bin nur fr die Patientenakten und die Korrespondenz zustndig“, erwiderte er lchelnd.


  „Dann sind Sie also gar kein Arzt?“


  „Doch, doch, ich habe durchaus Medizin studiert und meinen Doktortitel in Psychologie. Aber diese Art der Arbeit liegt mir mehr.“


  Etwas verwirrt folgte sie ihm in sein Bro. Seltsame Strukturen, dachte sie und setzte sich. Eine grauhaarige Schwester brachte das Essen in einem altmodischen Emaillebehlter. Sie fllte die Teller, bestckte den Brotkorb und verlie grulos den Raum. Kurz darauf klopfte es an die Tr und die Direktorin betrat das Zimmer.


  Die Frau war um die fnfzig, trug ein blaues Kostm und das wasserstoffblonde Haar war zu einem strengen Knoten gebunden. Grellgeschminkt und stark duftend, reichte sie Katharina ihre gepflegte Hand. Sie sprach Englisch mit einem starken Akzent und erkundigte sich nach Katharinas Wohlbefinden. Auerdem wollte sie genau wissen, welche Eindrcke sie bis jetzt gewonnen hatte.


  Tja, was sollte Katharina darauf antworten? Dass die unpersnliche Behandlung der Patienten und die stark renovierungsbedrftigen Gebude ihr schlichtweg aufs Gemt drckten? Warum musste die Direktorin ausgerechnet so eine Frage stellen. Hoffentlich sah man ihr nicht an, wie angestrengt sie an einer zufriedenstellenden Antwort bastelte.


  „Herr Wolkow hat mich durch einige Bereiche gefhrt und bis jetzt ist mir nichts Ungewhnliches aufgefallen. Ich lasse alle Eindrcke erst einmal auf mich wirken, bevor ich diese verarbeite.“ Wischiwaschi und bestimmt nicht zufriedenstellend, aber so sie war wenigstens aus dem Schneider.


  Die Direktorin atmete tief ein und warf einen Blick zu Victor. „Leider hat einer unserer Angestellten das Videomaterial auf einem dieser berhmten Channel hochgeladen. Wir haben ihm sofort gekndigt, aber die Verbreitung des Videos lie sich nicht mehr stoppen. Inzwischen hat eine regelrechte Hetzjagd begonnen. Wir versuchen zu retten, was noch zu retten ist und ich hoffe dabei auf ihre Hilfe. Vielleicht knnen Sie diese Videoaufnahmen als Flschung entlarven.“


  Davon hatte Katharina gar nichts gewusst. War sie nur aus diesem einen Grund hier, um das Gewissen der Direktorin reinzuwaschen? Sie sprte den rger in sich aufsteigen und schenkte Victor einen missbilligenden Blick.


  Ihn lie die Sache anscheinend kalt und er lffelte gelassen seine Suppe. „Essen Sie, solange es noch warm ist“, forderte er sie auf.


  Und gerade das htte sie am liebsten vermieden. Die Konsistenz der Kohlsuppe war durchscheinend flssig. Hier und da schwamm verwegen ein winziges Stck Rind, und der Kmmel, der sich zur Genge auf dem Teller tummelte, weckte ihren Ekel.


  Brot! Brot war immer gut. Herzhaft biss sie in die trockene Scheibe und kaute was das Zeug hielt. Wenn sie jetzt einen Lffel Suppe zu sich nahm, saugte das Brot vielleicht die Flssigkeit auf und sie musste nichts schmecken.


  Wenn sie auch nur ansatzweise geahnt htte, was sie hier erwartete, dann wre sie einfach Zuhause geblieben. Endlich war der Teller leer, bis auf den Kmmel. Der hufte sich fein suberlich am Rand. Victor fragte hflich, ob sie einen Nachschlag wolle.


  „Nein danke, ich esse nicht sehr viel“, lautete ihre Antwort und hastig schob sie den Teller von sich. Als sie aufblickte, entdeckte sie in Victors Augen ein spttisches Blitzen.


  Die Direktorin erhob und verabschiedete sich. „Ich hoffe, Sie knnen recht bald ein Urteil fllen und dieses Videomaterial widerlegen.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, erwiderte Katharina aufrichtig.


  Bevor die Direktorin Victors Bro verlie, bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. Dann waren sie wieder allein.


  „Haben Sie einen bestimmten Wunsch, welche Abteilung Sie als nchstes anschauen mchten oder wollen wir erst einmal das Videomaterial sichten?“


  Das, was sie bei ihrem Rundgang am Vormittag gesehen hatte, reichte ihr vllig. „Ich denke, wir sollten jetzt einen Blick auf die Videos werfen. Bekomme ich denn diesen Bereich auch persnlich zu Gesicht?“


  „Selbstverstndlich! Aber wir mchten die Patienten nur ungern beunruhigen, deshalb mssen wir uns an die Absprachen halten. Diese Leute dort unten, werden vor sich selbst und vor den anderen geschtzt. Es erfolgt eine Rundumberwachung durch Kameras.“


  Victors Wortwahl stie bitter auf und sie fragte sich ernsthaft, ob sie den Anblick dieser weggesperrten Menschen ertragen konnte.


  „So, dann wollen wir mal. Im berwachungsraum befindet sich das ganze Material. Macht ja auch Sinn.“


  Er erhob sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze und sie wunderte sich erneut ber ihn. Ihr fehlten die richtigen Worte, um ihn genau zu beschreiben.


  Eleganz, hm, nein das war es nicht. Er zeigte sich unnahbar, unnachgiebig und trotzdem zog er sie an wie ein Magnet. Nur zu gern wrde sie ein psychologisches Profil von ihm erstellen, denn er wirkte interessant und sehr geheimnisvoll. Einem Mann wie Victor war sie noch nie begegnet. Alles schien er im Blick zu haben und seinen Augen entging nichts. Manchmal berkam sie das seltsame Gefhl, als knne er auf den Boden ihrer Seele blicken. Und um ehrlich zu sein, dass machte ihr Angst.


  Inzwischen hatten sie den Raum erreicht und traten ein. Eine Pflegerin sa gelangweilt vor den Monitoren und a ein belegtes Brot. Als sie Victor erblickte, rumte sie schuldbewusst ihre Mahlzeit weg. Obwohl er so tat, als interessiere ihn das nicht, sprte sie deutlich, welche Dominanz er ausstrahlte. Smtliche Mitarbeiter schienen vor ihm zu kuschen und das war mit Sicherheit kein gutes Zeichen.


  Katharina zog eindeutig den respektvollen und freundschaftlichen Umgangston vor. Trotzdem wusste sie nicht, warum diese Reibungspunkte existierten. Sie konnte sich berhaupt nicht vorstellen, dass Victor je seine Contenance verlor und zornig herumbrllte. Dazu war er einfach nicht der Typ.


  Er forderte sie auf, sich abseits an einen kleinen Tisch zu setzen. Dann klappte er einen Laptop auf und schob eine CD hinein. Noch einmal lie sie die gespenstischen Szenen auf sich wirken. Ideal fr einen Horrorfilm, aber nicht fr eine Psychiatrie. Die Patienten schwebten ja auch nicht wahllos durch den Raum. Es gab immer nur kurze Sequenzen, bei denen sie ungefhr einen halben Meter ber dem Fuboden waagerecht schwebend verharrten.


  „Ich glaube nicht, dass diese Bilder echt sind. Hier hat mit Sicherheit ein gefuchster Videoexperte nach geholfen.“


  „Freut mich, das zu hren.“


  „Nur was mich ein wenig daran strt, Victor, was haben diese Videos hier verloren? Haben Sie die aus dem Internet heruntergeladen? Die knnen doch unmglich in diesem Raum bearbeitet worden sein.“ Ihr Blick glitt irritiert ber die vllig veralteten Gerte.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Der Mitarbeiter hat das Material einfach ausgetauscht und uns untergeschoben.“


  „Aber warum? Hatte er irgendwelche Grnde? Geschah das aus Rache?“


  „Katharina, da mssen Sie die Direktorin fragen“, wich er ihr aus. „Ich habe jetzt einen auswrtigen Termin. In zwei Stunden bin ich wieder zurck und wir knnen bei einer Tasse Tee die Aufnahmen besprechen.“


  „Gern“, erwiderte sie und blickte ihm nach.


  Dann war sie mit der Pflegerin allein. Seufzend klickte sie auf Play und beobachtete das Schreien und Toben der Insassen.


  „Die Aufnahmen knnen einen ganz schn verwirren.“


  Verwundert drehte Katharina sich um. „Sie sprechen Deutsch?“


  „Nicht perfekt, aber ich habe whrend meiner Schulzeit diese Fremdsprache gewhlt.“ Die Frau packte das Butterbrot wieder aus und biss hinein.


  „Darf ich Ihnen denn auch ein paar Fragen stellen?“


  „Natrlich. Aber ob ich Ihnen alle beantworten kann, steht auf einem anderen Blatt.“ Freundlich nickte die Pflegerin ihr zu.


  „Was hat es mit diesen Videos auf sich? Warum hat dieser Mitarbeiter sie geflscht?“


  Ein erstaunter Blick streifte sie. „Die Aufnahmen sind echt. Besonders bei zunehmendem Mond treten diese Phnomene auf. Vorher war das nicht so, aber jetzt hufen sich diese Vorflle.“


  „Interessant. Wissen Sie vielleicht, wo der Mann abgeblieben ist, der dieses Videomaterial verffentlichte? Ich wrde ihn sehr gern sprechen.“


  „Warten Sie einen Moment.“ Die Pflegerin stand auf und kam zu ihr an den Tisch. „Darf ich bitte?“


  „Selbstverstndlich.“ Katharina berlie ihr die Maus.


  Nach einigen Klicks hatte sie die gewnschte Aufnahme erreicht. Ein junger Mann wurde sichtbar, ausgezehrt und mager. Schluchzend wiegte er sich vor und zurck und stammelte ununterbrochen auf Russisch: „Djavol … Djavol … Djavol …“


  „Ist er das?“, fragte Katharina erstaunt.


  „Ja“, besttigte die Pflegerin.


  „Wieso befindet er sich dort unten? Ich dachte, er gehrt zum Personal?“


  „Petja ist vllig durchgedreht und soll versucht haben, Victor zu ermorden.“


  „Tatschlich? Und was stammelt er da immerzu?“


  „Teufel.“


  „Warum?“


  „Petja hlt Victor fr einen Dmonen oder so.“


  „Wie kommt er denn darauf?“


  „Aber Sie schauen doch die ganze Zeit diese Videos! Sie mssen doch erkennen, dass da etwas nicht stimmt.“


  „Darf ich ehrlich sein? Ich halte das fr ausgesprochenen Schwachsinn und fr eine Flschung.“


  „Warum leisten Sie mir nicht bermorgen Gesellschaft? Da habe ich Nachtdienst und sie knnen an den Monitoren mitverfolgen, was sich in den Zellen abspielt.“


  „Das ist eine gute Idee, ich werde Victor darum bitten. brigens, ich bin Katharina.“


  „Oh, genau wie die Zarin. Ich bin einfach nur Ludmilla.“


  Katharina reichte der freundlichen Pflegerin ihre Hand und schaute in ehrlich blickende Augen. Der Aberglaube schien hier weit verbreitet zu sein, aber sie hoffte, in Ludmilla eine Verbndete gefunden zu haben.


  Die Direktorin wollte nur, dass alles seinen gewohnten Gang lief und Victor, tja, den konnte sie nicht so recht einordnen. Aber das war auch nicht ihre Aufgabe.


  Sie sah sich noch ein paar Aufzeichnungen an und fuhr dann den Rechner herunter. Vielleicht sollte sie die Gunst der Stunde nutzen, um sich allein noch einmal umzusehen. Victor war nicht da und das war geradezu perfekt.


  „Ludmilla, ich werde mich noch ein wenig umschauen und komme dann hierher zurck. Das geht doch in Ordnung?“


  „Aber lassen Sie sich blo nicht erwischen. Es wird nicht gern gesehen, wenn sich Fremde uneingeschrnkt in auf den Stationen bewegen.“


  „Ich werde aufpassen und mich wie ein Muschen verhalten.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, lchelte Ludmilla.


  „Gut, dann bis gleich.“


  Mit klopfendem Herzen trat sie auf den Flur und huschte zu ersten Gittertr. Sie drckte auf den Knopf und sofort wurde ihr geffnet. Eine Pflegerin eilte ihr entgegen und stellte eine Frage auf Russisch.


  Katharina verstand kein Wort und schttelte verneinend den Kopf. Dann probierte sie es auf Deutsch und Englisch, gestikulierte mit Hnden und Fen, bis die Frau sich frustriert abwandte und sie wortlos stehen lie. Auch gut, so konnte sie in Ruhe die Zimmer inspizieren und sich ein genaueres Bild verschaffen.


  Die Rume schrien frmlich nach einer dringend bentigten Renovierung und die Patienten waren weitestgehend sich selbst berlassen. Es roch streng nach Ammoniak, die Matratzen besaen keinen Urinschutz und einige der Insassen hatten feuchte Hosen an. Anstatt die Wsche dieser Menschen zu wechseln, eilten die beiden Pflegerinnen von A nach B und versuchten eifrig, ihren Aufgaben nachzukommen.


  Katharina schttelte sich und betrat die nchsten zwei Stationen. Auch hier offenbarten sich hnliche Bilder. In einem der Flure erinnerte sie sich an die alte Dame im Rollstuhl. Was hatte sie ihr sagen wollen? Etwas Wichtiges oder doch nur verwirrte Worte? Katharina durchsuchte smtliche Rume, fand sie aber nicht.


  Etwas spter gab sie die Suche auf und fragte eine jngere Pflegerin auf Englisch nach dem Verbleib der lteren Rollstuhlfahrerin. Die junge Frau verstand sofort, was Katharina bewegte und forderte sie auf, ihr ins Stationsbro zu folgen. Sie bltterte in einem Ordner und teilte ihr die traurige Nachricht mit, dass die ltere Dame vor zwei Stunden verstorben sei.


  Katharinas Finger umklammerten die Tischplatte und fr einen Augenblick wurde ihr schwindelig. So schlecht hatte sie den Gesundheitszustand gar nicht eingeschtzt. Oder lag hier ein Irrtum vor und die Dame wurde nur verlegt?


  Noch einmal versuchte sie sich zu verstndigen und die Pflegerin teilte ihr daraufhin die Todesursache mit – Herzstillstand, altersbedingt.


  Ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Nackenbereich aus und die inneren Alarmglocken schrillten. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Verstrt eilte sie die Flure zurck und betrat den berwachungsraum.


  Ludmilla sa wieder gelangweilt vor den Monitoren. Vereinzelt tobte ein Insasse, whrend die anderen schliefen.


  Erstaunt drehte sie sich um. „Du bist schon zurck? Das ging aber fix.“


  „Ja“, druckste Katharina herum. Dann schob sie einen Stuhl neben Ludmilla und setzte sich.


  „Victor hat mir vorhin einige der rtlichkeiten gezeigt. Eine ltere Dame, die in einem Rollstuhl sa, ergriff meinen Arm und raunte mir beschatch zu. So ganz genau kann ich das Wort leider nicht mehr wiedergeben. Nun wollte ich die Dame vorhin noch einmal aufsuchen, aber mir wurde mitgeteilt, dass sie verstorben sei. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, denn sie wirkte berhaupt nicht desolat, ganz im Gegenteil.“


  „Ja, manchmal geht es hier schnell mit dem Tod. Zu schnell. Wir hatten sogar schon einmal die Polizei in den Gebuden, aber es wurde nichts gefunden. Damals starb ganz berraschend ein kleines Mdchen. Die Eltern hatten sich nie um das Kind mit Down Syndrom gekmmert, aber als es starb, war hier die Hlle los.“


  „Was geschah denn mit dem Kind? Wie kam es zu Tode?“


  „In der Nhe des Waldes gibt es eine kleine Kapelle. Das Mdchen war wohl ausgebxt und die Suchmannschaften fanden es erfroren in der Krypta. Nur dem Leichenbestatter war damals aufgefallen, dass dem Kind mehrere Brche zugefgt worden waren. Er wollte den Vorfall melden, aber das wusste die Direktorin zu verhindern. Noch heute behauptet er, dass die Knochen regelrecht zerschmettert wurden. Jemand muss das Mdchen mit extremer Kraft an die Wand geschleudert haben.“


  „Gab es denn keine sichtbaren Spuren?“


  „Nein, merkwrdigerweise. Das Gesicht wies keinerlei Verletzungen auf. Nur Arme, Beine und der Torso wurden in Mitleidenschaft gezogen.“


  „Wurde das Mdchen sexuell missbraucht?“


  „Ich denke nicht. Der Bestatter hat mir spter nur erzhlt, dass nach der Leichenstarre die Extremitten wie bei einer Schlenkerpuppe herabbaumelten.“


  „Hchst seltsam. Laufen denn viele Patienten weg?“


  „Nicht mehr als anderswo. Im Prinzip ist alles gut gesichert, nur im Falle einer Evakuierung wrde es zeitlich ganz schn knapp werden. Bei den Kindern verhlt es sich anders. Da muss man aufpassen und auf der Hut sein. Trotz ihrer geistigen Behinderung sind einige ganz schn pfiffig.“


  „Ich wusste gar nicht, dass ihr auch Kinder betreut.“


  „Ja, in einem Nebentrakt. Ungewollte Kinder werden ins Waisenhaus gegeben und wenn die Heime berquellen, bringen sie die aufflligsten Kinder zu uns. Ansonsten werden sie erst ab dem achtzehnten Lebensjahr eingewiesen. Die Bedrfnisse der Kleinen kommen zu kurz, sie bleiben meist sich selbst berlassen. So ist das eben.“


  Ludmillas Abgeklrtheit versetzte Katharina einen Stich.


  „Du kannst nicht alles an dich heranlassen“, fuhr sie fort. „Irgendwann macht dich das kaputt und du musst mit der Arbeit aufhren. Verstehst du das?“


  Katharina nickte. Sie wrde Victor fragen, ob sie auch den Kindertrakt zu sehen bekam. „Ludmilla, eine Frage noch, bevor ich es vergesse: Was heit eigentlich beschatch?“


  „bersetzt heit es fliehen.“


  „Ob die Dame wohl auf meine Hilfe hoffte, um der Anstalt zu etnkommen?“


  „Ich wei es nicht …“


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tr aufgerissen und Victor trat ein. „Wie ich sehe, haben Sie sich gut unterhalten.“


  Ludmilla schaute betreten auf das schbige Linoleum.


  „Sie hat einige meiner Fragen ausfhrlich beantwortet“, antwortete Katharina.


  „So? Hat sie etwa aus dem Nhkstchen geplaudert?“


  Was sollte das? War das eine Art Verhr? Und woher konnte Victor so gut Deutsch? Er fing ihren irritierten Blick auf und seine Zge wurden weicher.


  „Haben Sie sich denn alle Aufzeichnungen angesehen, um sich ein Urteil bilden zu knnen?“


  „Ja, soweit schon. Ich denke, dass das Videomaterial manipuliert wurde.“


  Ludmilla warf ihr einen verwunderten Blick zu und schttelte den Kopf.


  „Allerdings habe ich mit Frau …„


  „Petrowa“, ergnzte Ludmilla.


  „Genau. Ich habe also mit Frau Petrowa vereinbart, dass ich morgen mit ihr gemeinsam den Nachtdienst versehe und dabei einen Blick auf die Monitore werfe. Das ist Ihnen doch recht?“


  Victors Blick sprach Bnde. „Sind Sie nicht zu erschpft, von den vielen Eindrcken und der Reise?“


  „Das passt schon“, erwiderte Katharina gnnerhaft. „So knnen wir jeden Zweifel aus dem Weg rumen.“


  Zhneknirschend gab Victor nach. „Wenn es denn unbedingt sein muss … aber ich stehe Ihnen fr diesen Zeitraum nicht zur Verfgung.“


  Er musterte sie auf eine merkwrdige Weise und sie sprte, wie ihr die Rte in die Wangen schoss.


  „Ich nehme jetzt das Abendbrot ein, mchten Sie mich begleiten?“


  „Sehr gern. Mein Magen knurrt schon seit einer Weile“, gestand sie offen und folgte ihm. Hauptsache, es gab keine Kohlsuppe.


  Kapitel 5


  



  Der Tisch war bereits gedeckt, als sie Victors Bro betraten. Das Essen unterschied sich in keinster Weise von dem in Deutschland: pappiges Brot, labberige Wurst und bermig gester Tee. Ein Anflug von Heimweh machte sich breit. Sie vermisste Minou, Maria, Tim, David und ihre Patienten. Vor allen Dingen sehnte sie sich nach einem heien Bad und ihrem groen Doppelbett.


  „Sehnsucht nach den eigenen vier Wnden?“ Erschrocken hob sie den Blick. „Sie sitzen gedankenverloren am Tisch und greifen nicht zu. Dieser Gedanke schien naheliegend.“


  Im ersten Moment hatte sie tatschlich gedacht, er knne ihre Gedanken lesen. Doch das war vollkommener Unsinn. Ihre Krpersprache hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, wonach sie sich sehnte. Trotzdem war ihr Victor auf eine gewisse Weise unheimlich. Mehr als einmal kam es ihr so vor, als ob er jedes Geheimnis von ihr wusste, dabei waren sie sich noch nie begegnet.


  Nachdenklich schmierte sie sich ein Brot und trank den heien Tee. Der elektrische Samowar summte leise vor sich hin. „Ludmilla hat mir erzhlt, dass Sie auch Kinder betreuen. Drfte ich mir diese Station ansehen?“


  „Wollen Sie sich das wirklich antun?“


  „Warum nicht? Ich mchte ehrlich sein, vieles ist anders als in Deutschland. Vielleicht steht es mir nicht zu, darber zu urteilen, aber mit Spendengeldern knnte man doch die eine oder andere Verbesserung erwirken. Besonders die Kinder liegen mir am Herzen.“


  „Sie wnschen sich ein Kind, nicht wahr?“


  Eine Hitzewelle durchflutete ihren Krper und sie kam sich vllig berrumpelt vor. Er taxierte sie erneut auf diese bestimmte Weise und sie hatte das Gefhl, vllig nackt am Tisch zu sitzen. Bildete sie sich das nur ein oder blitzte in seinen Augen eine Spur von Begehren auf?


  Zwischen ihren Beinen kribbelte es gewaltig, unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. Sie starrte auf seine Hnde und stellte sich vor, wie er ihr die Kleider vom Leib riss, sie packte und rittlings auf seinen Scho setzte. Oh Gott, woher kamen nur diese unmglichen Gedanken?


  „Wenn Sie mgen, knnen wir uns gleich im Anschluss die Kinderstation ansehen.“


  Verwirrt schaute sie auf. „Victor, Entschuldigung, was haben Sie eben gesagt?“


  „Der Abend ist noch jung und ich wrde Sie jetzt in den Kindertrakt begleiten.“


  Wie bitte? Jetzt? Eigentlich wollte sie sich noch um ein Hotelzimmer kmmern. Der Gedanke an eine weitere Nacht in diesem Haus, jagte ihr einen Schauer ber den Rcken. Aber bevor Victor es sich anders berlegte, sagte sie zu.


  Das Haus, in welchem die Kinder untergebracht waren, lag abseits. Es schien noch einen Tick maroder, als die anderen Gebude. Die Einrichtung zeigte sich ebenso spartanisch, wie erwartet. Es gab kein Spielzeug oder andere Beschftigungsmglichkeiten. Verlassen hockten die Kinder in Gitterbetten oder speziellen Sthlen, teilweise fixiert und festgebunden.


  Die meisten kindlichen Patienten litten unter ausgeprgtem Hospitalismus. Die menschliche Zuneigung fehlte an allen Ecken und Enden. Das Pflegepersonal war mit der Versorgung der Kinder beschftigt, Zeit fr eine liebevolle Betreuung fehlte. Es herrschte ein rauer Umgangston und Katharina zerriss es das Herz, die Kinder um Zuwendung betteln zu sehen. Leise sthnte sie auf.


  „Was haben Sie denn erwartet? Die Menschen in einer sogenannten Irrenanstalt gelten hier nicht als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft. Ich denke, dass drfte Ihnen nicht entgangen sein. Russland hat groen Nachholbedarf.“


  „Ich bin mir dessen durchaus bewusst, trotzdem stimmen mich diese Bilder traurig. Wenn dem nicht so wre, sollte ich meinen Beruf aufgeben.“


  „Haben Sie genug gesehen?“


  „Ich denke schon. Machen wir jetzt Feierabend?“


  „Ja. Soll ich Sie zu ihrer Unterkunft begleiten?“


  „Nein danke, ich finde mich schon zurecht. Victor, ich wnsche Ihnen eine gute Nacht.“


  „Danke, schlafen Sie gut.“


  Beide traten gleichzeitig vor die Tr und die khle Abendluft hllte sie ein. Den ganzen Tag hatte sie sich drinnen aufgehalten und die frische Luft tat ihr gut. Victor lief schnurstracks in Richtung Hauptgebude und verschwand im Hintereingang.


  Zum ersten Mal allein auerhalb der Mauern, lie sie die Umgebung auf sich wirken. Der dichte Wald hinter der Kinderstation wirkte bedrohlich, aber dafr war sicher nur die abendliche Dmmerung verantwortlich. Die verschlungenen Pfade fhrten ins Nirgendwo und bevor sie sich verlief, blieb sie in der Nhe der Gebude. Grau in Grau wirkte alles noch trostloser als bei Tageslicht.


  Sie schritt zwischen knorrigen Kiefern entlang und erneut flammte das Heimweh auf. Noch vier Tage musste sie durchhalten, das sollte wohl zu schaffen sein. Hinter ihr erklang ein leises Kichern. Erschrocken drehte sie sich um und tastete die Umgebung mit ihren Blicken ab.


  „Ist da jemand?“


  Ihre Frage blieb unbeantwortet, sie hatte sich bestimmt getuscht. Jetzt sollte sie besser ihr Nachtquartier aufsuchen, anstatt durch das Parkgelnde zu irren. Der Kies knirschte laut unter ihren Sohlen, als sie den Weg entlanglief. Trotzdem hrte sie das leise Rascheln hinter ihrem Rcken.


  „He, was soll denn das?“, rief sie verrgert.


  Trieb hier jemand seinen Schabernack mit ihr? Die Situation fand sie berhaupt nicht witzig.


  Ein erneutes Kichern dicht neben ihr, lie sie schreckhaft zusammenzucken. Was zum Teufel sollte das? War vielleicht einer der kleineren Patienten entwischt?


  Jetzt wollte sie es genauer wissen und sprintete nach rechts zu einer hohen Buche. Hinter dem mchtigen Stamm konnte sich gut und gerne ein Kind verstecken. Keuchend bremste sie ab und umrundete mehrmals den Baum. Nichts.


  Was nun? Sollte sie weitersuchen?


  Wahrscheinlich spielten ihr die Sinne einen Streich, denn sie war total bermdet. Erschpft trottete sie zum Haus. Ein Singsang aus der Ferne lie sie innehalten. Sie blieb stehen und lauschte den unverstndlichen Worten. Es musste ein Mdchen sein, deren glockenhelle Stimme durch die Dmmerung hallte.


  Vielleicht stand eines der Fenster offen und der Wald warf die Schallwellen zurck? Besser, sie sah sicherheitshalber noch einmal nach. Mit groen Schritten hastete sie zurck und umrundete den Kindertrakt. Einige der Fenster standen offen, doch nur das Geschrei und Gekrchze der Insassen drang nach drauen. Die Stimme des Mdchens war inzwischen verstummt.


  Katharina wartete noch eine Weile, um auf Nummer sicher zu gehen, aber alles blieb still. Erst als ein trockener Ast am Waldrand knackte, zuckte sie nochmals ngstlich zusammen. Das war bestimmt nur ein Tier, versuchte sie sich zu beruhigen. Wieder erklang ein leises Kichern. Verdammt, was sollte das?


  Anstrengt starrte sie zum Waldrand. Dieser bildete eine dunkle und furchteinflende Wand und gab nichts preis. Es wrde ihr schon nichts passieren, wenn sie rasch hinberschritt und sich vergewisserte, dass keines der Kinder ausgebxt war.


  Sie holte tief Luft und setzte bedchtig einen Fu vor den anderen. Eigentlich gehrte sie berhaupt nicht zur Gattung der hysterischen Weibchen und selten jagte ihr etwas Angst ein. Doch hier war alles irgendwie so anders, so sonderbar. Ludmilla schien auf den ersten Blick die einzig normale Person auf diesem Gelnde zu sein. Das restliche Personal legte eine abstoende Gleichgltigkeit an den Tag, die ihresgleichen suchte.


  Tja, andere Lnder, andere Sitten. Ein tiefer Seufzer entwich aus ihrer Brust.


  Endlich hatte sie den Waldrand erreicht und horchte. berall raschelte das trockene Laub, in der Ferne schrie eine Eule und Fledermuse sausten blitzschnell ber ihren Kopf hinweg. Sie nahm die verschiedenen Gerche des Waldes in sich auf, besonders den nach feuchter Erde.


  So ganz geheuer war ihr nicht zumute und sie ballte ihre Hnde zu Fusten. Sollte sie den vor sich liegenden Dschungel betreten oder es besser bleiben lassen?


  Inzwischen drangen nur noch die Gerusche des Waldes an ihr Ohr und sie wandte sich zgerlich ab. Nachdem sie einige Meter zurckgelegt hatte, hrte sie erneut die melodische Stimme eines Kindes. Der Gesang schallte tatschlich aus dem Wald heraus.


  Sie fluchte leise und wnschte sich, diese kindliche Stimme berhrt zu haben. Ob sie jemanden um Hilfe bitten konnte, der sie bei der Suche untersttzte? Und wurde berhaupt ein Kind vermisst?


  Entschlossen lief sie zur Kinderstation und suchte nach einer Pflegerin, mit der sie sich auf Deutsch oder Englisch verstndigen konnte.


  „Entschuldigen Sie bitte die Strung, aber ich habe drauen ein Kind gehrt. Knnte es vielleicht sein, dass einer ihrer kleinen Patienten ein Schlupfloch nach drauen gefunden hat?“


  Die junge Pflegerin forderte sie auf, sich ein wenig zu gedulden. Es wrde einige Zeit dauern, bis sie alle Stationen telefonisch abgefragt hatte.


  Nervs schritt Katharina den Flur auf und ab. Inzwischen hatte die graue Dmmerung der rabenschwarzen Nacht das Zepter berlassen. Das wrde eine eventuelle Suche erschweren. Voller Ungeduld starrte sie stndig auf die Uhr, bis sie nach einer Viertelstunde endlich erlst wurde.


  „Ich kann Sie beruhigen, alle Patienten liegen in ihren Betten, niemand fehlt.“


  „Das ist sehr seltsam. Dicht neben mir habe ich ein Kichern gehrt und kurze Zeit spter ertnte ein glockenheller Gesang. Ein Kind allein im Wald, noch dazu in der Nacht, das ist doch gefhrlich!“


  „Ach so, dieses Phnomen meinen Sie. Na dann htten wir uns den ganzen Aufruhr eigentlich sparen knnen. Ein kleines Mdchen, welches in der Kapelle zu Tode kam, spukt noch immer auf dem Gelnde herum. Man erzhlt sich, es will die Menschen vor dem Unheil bewahren, vor dem Bsen. Auch wir haben den Gesang schon mehrmals gehrt. Es ist nur eine einsame verirrte Seele, glauben Sie mir.“


  „Ja dann … tut mir leid fr den ganzen Aufwand, den ich Ihnen bereitet habe.“


  „Geht schon in Ordnung, schlielich konnten Sie davon nichts wissen.“


  Kopfschttelnd verlie Katharina das Gebude. Dieser Aberglaube schien fest in den Einheimischen verwurzelt zu sein, unerschtterlich klammerten sie sich an alte Traditionen. Kein Wunder, dass in diesen Heimen der Fortschritt keinen Einzug hielt.


  Trotzdem konnte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Hatten Eltern vielleicht das eigene Kind hier einfach ausgesetzt? War es, total verstrt und ngstlich, in den Wald geflchtet? Und warum suchte das Pflegepersonal nicht nach diesem Kind?


  Das Ganze war verrckt, einfach nur verrckt.


  Unschlssig stand sie vor der Tr. Dann gab sie sich einen Ruck und lief zum Waldrand zurck. Sie traute ihren Augen kaum, als sie ein Mdchen auf einem Baumstumpf sitzen sah. Das geblmte Kleid war fleckig und nicht mehr das neueste Modell. Auerdem war das Mdchen fr die kommende Nacht viel zu leicht bekleidet.


  „Hallo, was machst du denn hier?“


  Eigentlich vlliger Bldsinn das Kind auf Deutsch anzusprechen, aber vielleicht flte Katharinas sanfte Stimme dem Kind Vertrauen ein.


  Das Mdchen blickte auf, wirbelte herum und verschwand im Dickicht.


  „So warte doch …“


  Jetzt gab es kein Halten mehr und Katharina rannte dem kleinen Flchtling hinterher. Zweigen peitschten in ihr Gesicht und mehr als einmal stolperte sie ber die Baumwurzeln. Die Dunkelheit senkte sich ber den Wald und schrnkte die Sicht ein. Kurz darauf wurde ihr klar, dass sie das Mdchen aus den Augen verloren hatte.


  „So ein Mist!“ Laut fluchend drehte sie sich im Kreis, aber das Kind blieb verschwunden. „Hallo? Wo bist du?“ Nichts.


  Hoffentlich hatte sie sich nicht verlaufen. In der Ferne schimmerte die letzte Helligkeit des Tages, dort musste der Waldrand sein. Mit Sicherheit war es das Beste, wenn sie zur Unterkunft zurckkehrte. Morgen, bei hellem Tageslicht, konnte sie ihre Suche fortsetzen.


  Whrend sie im diffusen Dmmerlicht ber den Waldboden strauchelte, dachte sie ber mgliche Hilfsmanahmen nach. Wenn das Mdchen so scheu war, sollte man das Kind vielleicht mit regelmigen Mahlzeiten und warmer Kleidung anlocken. Vielleicht gab es so seine Scheu auf?


  Endlich war sie den Waldrand angekommen und atmete auf. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte sie ihr Huschen erreicht. Eine bleierne Mdigkeit ergriff von ihr Besitz. Sie wrde wahrscheinlich nur noch ins Bett fallen und augenblicklich einschlafen.


  Diesen Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gesponnen, als das Mdchen erneut ihren Gesang anstimmte. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein? Warum musste dieses Kind ausgerechnet jetzt singen? Htte es nicht noch fnf Minuten warten knnen? Dann wre sie bereits im Haus gewesen.


  Sie sprte, wie Zorn und Mitleid sich gegenseitig abwechselten und konnte einfach keine vernnftige Entscheidung treffen. Ihr war bewusst, dass dieser Gesang eine Bedeutung hatte. Aber was wollte ihr das Mdchen mitteilen?


  Also das ganze wieder von vorn. Die Stimme schien nicht weit entfernt zu sein und vorsichtig tastete sie sich voran. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was hier in der Dunkelheit alles so kreuchte und fleuchte. Sie zog den Kopf tiefer zwischen ihre Schulten und vermied mglichst die Berhrung mit irgendwelchem Buschwerk.


  Obwohl die Stimme so nah erschien, erreichte sie das Mdchen nicht. Tiefer und tiefer drang sie in den Wald hinein. So ein Kind musste sich doch frchten? Selbst ihr war schon ganz mulmig zumute. Das Herz klopfte wild und in ihren Ohren rauschte das Blut.


  Nach weiteren zehn Minuten, die sie tapfer durch den Wald gestolpert war, entdeckte sie vor sich einen sanften Lichtschimmer. Oh, wie dumm von ihr! Sie hatte gar nicht in Erwgung gezogen, dass vielleicht eine Familie in den Wldern wohnen knnte. Schlielich befand sie sich in Sibirien, da kam es schon einmal vor, dass Leute am Rande der Zivilisation lebten.


  Nur damit alles seine Richtigkeit hatte, wollte sie das Haus aufsuchen und nachfragen, ob deren Tochter ihr diesen Streich gespielt hatte. Einzig die Aussage der Pflegerin lie leise Zweifel aufkommen? Warum hatte die Frau das Gebude im Wald nicht erwhnt? Wenigstens wrde sie gleich das Rtsel lsen.


  Nur noch ein paar Meter, dann hatte sie den Ursprung der Lichtquelle erreicht. Inzwischen war es stockdunkel und sie war sich nicht mehr sicher, in welcher Richtung der Waldrand lag. Aber das wrden ihr mit Sicherheit die Bewohner sagen, falls sie sich irgendwie verstndigen konnten.


  Jetzt war sie nah genug, um die Umrisse zu erkennen. Die gotischen Fensterleibungen sorgten bei ihr fr Verwunderung, die sich sofort auflste, als sie in dem Haus eine kleine Kapelle erkannte. Das heimelige Licht musste wohl von Kerzen stammen. Die Pflegerin behielt also Recht, hier gab es keine bewohnten Gebude.


  Ob das Mdchen in diesem Gemuer wohl Unterschlupf gesucht hatte? Zumindest war es hier vor der Witterung geschtzt. Nun ja, gleich war sie schlauer.


  Katharina arbeitete sich durch das Gestrpp, um einen Blick in das Innere der Kapelle zu erhaschen. Wenn sich das Kind drinnen befand, konnte sie vielleicht von auen leise die Tren schlieen und Hilfe holen. Neugierig stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein.


  berrascht zuckte sie zurck. Von dem Mdchen war weit und breit nichts zu sehen und auch der Singsang war verstummt. Stattdessen hielt sich Victor im Inneren auf und trank irgendein Gebru aus einem Kelch. Sie hatte ja schon geahnt, dass er ein komischer Kauz war, aber was machte dieser Kerl bitteschn des Nachts in einer Kapelle? Suchte er hier die Abgeschiedenheit und Ruhe, die er tagsber in der Klinik nicht fand?


  Noch einmal sphte sie verstohlen durch das Fenster. Breitbeinig stand er da, mit verschrnkten Armen und stierte auf den Altar. Seine Krperhaltung demonstrierte eine gewisse Hrte, Unnachgiebigkeit und Mnnlichkeit.


  Hallo, Miss Katharina, sind wir wieder bei diesem Thema? Sie konnte einfach nicht anders, als ihre Augen bewundernd ber seinen Krper gleiten zu lassen.


  Erst auf den zweiten Blick nahm sie das Innere der Kapelle wahr. Der dunkle Ru der vielen Kerzen hatte den grten Teil der Wandgemlde unbrauchbar gemacht. Engel mit verzerrten, gespenstischen Gesichtern starrten unglubig auf den Altar. Die schwarze Ruschicht schluckte das Licht der Kerzen, dadurch wirkten die flackernden Schatten an der Wand noch bizarrer.


  Der Schatten von Victor besa einen peitschenden Schwanz, der sich unruhig auf und ab bewegte. Auch die Farbe der Kerzen irritierte sie. Es dominierte das Rot in allen Varianten. Aber woher sollte sie schon wissen, was hier so gebruchlich war? Wie schon einmal erwhnt: Andere Lnder - andere Sitten.


  Blieb nur die Frage offen, was dieser Mann mitten in der Nacht in einer Kapelle machte? Nach Beten sah das nicht unbedingt aus, eher wie eine Machtdemonstration. Aus diesem Kerl wurde sie nicht wirklich schlau.


  Genau in diesem Augenblick drehte er sich um und starrte ihr geradewegs in die Augen. Ertappt wich sie zurck, stolperte ber Wurzelwerk und plumpste in die Strucher. Shit, er hatte sie bestimmt entdeckt.


  Hastig rappelte sie sich auf und strzte voran, nichts wie weg. Die gesamte Situation erschien ihr surreal. Und wo war berhaupt das Mdchen abgeblieben? Hatte Victor das Kind in diese Kapelle mitgenommen? Fragen ber Fragen …


  Sie hastete durch den Wald, verfing sich in Struchern und wusste bald berhaupt nicht mehr, wo sie sich befand. Orientierungslos suchte sie am Sternenhimmel nach mglichen Anhaltspunkten, aber das Blattwerk der Bume war einfach zu dicht, um etwas erkennen zu knnen.


  Nicht auch noch das! Sich hier zu verirren, kam einem Todesurteil gleich. Ob Victor ihr dicht auf den Fersen war? Vielleicht wre es besser gewesen, sich ihm zu zeigen. Schlielich kannte er den Rckweg. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass es ihr im ersten Moment peinlich gewesen war, ihn auf diese Art und Weise ausspioniert zu haben. Obwohl, so ganz stimmte das ja nicht, sie wollte eigentlich das Mdchen retten.


  Auch wunderte sie sich ber ihre eigene Wahrnehmung, sie musste einer seltsamen Sinnestuschung auf den Leim gegangen sein. Als Victor sich zum Fenster gedreht hatte, glhten seine Pupillen regelrecht. Wahrscheinlich waren das nur die vielen roten Kerzen, sich in seinen Augen widerspiegelten. Von dem neckischen Zickenbrtchen, das an seinem Kinn klebte, ganz zu schweigen. Fehlten nur noch die Hrner auf seinem Kopf, dacht sie bissig. Die Scheiben waren einfach zu verdreckt und die Schwrze der Nacht tat ihr briges dazu.


  Jetzt musste sie aber langsam einen Weg aus diesem nchtlichen Irrgarten finden, wenn sie morgen mit Ludmilla an den Monitoren durchhalten wollte. Doch das war leichter gesagt als getan. Vielleicht konnte sie sich an dem Bewuchs orientieren, der zum Waldrand hin lichter wurde? Nur wie sollte sie das anstellen, mitten in der Dunkelheit? Sie sah ja den Wald vor lauter Bumen nicht.


  Frustriert hetzte sie durch die Nacht, bis sie auf eine Art Trampelpfad stie. Sollte sie ihm folgen? Irgendwohin musste er ja schlielich fhren.


  Die schlechte Sicht machte ihr sehr zu schaffen und auch das Herz raste. Es war beklemmend, nicht den richtigen Weg zu finden. Schwei rann ihr den Rcken herab, obwohl die Temperaturen stark gesunken waren. Die Mcken piesackten sie ordentlich und das stndige Knacken von trockenen Zweigen lie sie ngstlich zusammenzucken. Ihre merkwrdigen Erlebnisse whrend dieser kurzen Zeitspanne wrden fr ein dickes Buch reichen.


  Endlich lichteten sich die Baumreihen und der Mond schimmerte silbern durch das Bltterdach. Hoffnung keimte in ihr auf, es heute doch noch ins Bett zu schaffen. Die zerkratzten Arme brannten, die Mckenstiche juckten und die Fe schmerzten vom vielen Laufen. Warum musste sie auch ausgerechnet heute so unbequemes Schuhwerk tragen?


  Erleichtert seufzte sie auf, als der Kies endlich wieder unter ihren Sohlen knirschte. Egal wie weitlufig diese ungepflegte Parkanlage auch sein mochte, sie wrde ihre Unterkunft finden. Trotzdem hatte sie das Gefhl, noch weitere zehn Kilometer durch die Nacht zu irren, bis endlich das Gstehaus vor ihr auftauchte.


  Verwundert stellte sie fest, dass ein Lichtschein aus einem der Dachfenster drang. Hatte sich ein Fremder Zugang verschafft oder war dem Personal ihr Fehlen aufgefallen? Gleich wusste sie mehr.


  Die Tr knarzte beim ffnen und der muffige Geruch strmte ihr entgegen. „Hallo? Ist hier jemand?“ Keine Antwort.


  Sie hatte zumindest einen Lichtschimmer erwartet oder eine menschliche Stimme, doch nichts dergleichen sorgte fr ihre innere Ruhe. Verhalten schloss sie die Tr und drckte auf den Lichtschalter. Nachdem endlich das Licht aufflammte, fhlte sie sich einen Tick wohler.


  Trotzdem stellte sie noch einmal die Frage: „Ist hier jemand?“


  In einem der oberen Zimmer knarrte der Dielenboden. Ihre gesamtes Hab und Gut wrde sie auf der Stelle verkaufen, wenn sie dafr in einem Hotelzimmer nchtigen knnte. Und mit Sicherheit war ihr nicht zum Scherzen zumute.


  Ein dicker Klo steckte in ihrem Hals und die schweinassen Hnde wischte sie an ihrer Jeanshose ab. Wenn sie auf Nummer sicher gehen wollte, musste sie alle Zimmer durchsuchen. Dabei sehnte sie sich nur nach einer Mtze voll Schlaf und beschloss ernsthaft, in naher Zukunft der Forschung den Rcken zu kehren. Aus dem Alter war sie irgendwie raus …


  In ihrem Inneren tobte ein Kampf und sie sprte die eigenen ngste strker denn je. Als kleines Mdchen frchtete sie sich vor dem dunklen Keller, spter machte ihr die Prfungsangst zu schaffen. Aber noch nie hatte sie die ersten Anzeichen einer aufsteigenden Panik so deutlich empfunden, wie in diesem Haus. Als wrde hier drinnen Etwas auf sie lauern und jeden ihrer Schritte beobachten.


  Sie verharrte weitere Minuten regungslos, bis ein Ruck durch ihren Krper ging und sie sich aus ihrer Starre lste. Wenn nicht jetzt, wann dann?


  Raum fr Raum nahm sie in Augenschein, ohne etwas Verdchtiges zu entdecken. Nur dieses Unwohlsein, diese unbndige Angst lie sich nicht abschtteln. Vielleicht lste die Erschpfung diese Art der Wahrnehmung aus und wer sollte das besser wissen als sie, die Psychiaterin?


  Ghnend kramte sie ihre Nachtwsche aus dem Koffer und schlurfte ins Bad. Vor der Dusche ekelte sie sich nach wie vor und wusch sich grndlich am Waschbecken. Inzwischen war ihr egal, wie muffig das Bettzeug roch. Sie sank auf das Laken, deckte sich zu und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Kapitel 6


  



  Ihre Augenlider flatterten und sie versuchte sich zu orientieren. Ach, immer noch Russland …


  Schlaftrunken knipste sie die Nachttischlampe an und starrte auf das Handydisplay. Gerade erst drei Uhr, sie hatte mindestens noch vier Stunden Schlaf vor sich. Zufrieden rollte sie sich auf die andere Seite und schloss die Augen.


  Im Flur knarzten die ausgetreten Stufen der alten Holztreppe und sie zuckte erschrocken zusammen. Diese Gerusche im Haus machten sie noch wahnsinnig. Natrlich knackte es in ihrer Villa aus der Grnderzeit auch ordentlich im Geblk, aber niemals so fruchteinflend wie hier. Sie htte schwren knnen, sich nicht allein in diesen vier Wnden zu befinden. Da war eine negative Prsenz, die sie berdeutlich spren konnte.


  Wenn sie sich jetzt leise zur Tr schlich und diese aufriss, konnte sie vielleicht auf diese Weise den Eindringling ertappen. Einen Versuch war es zumindest wert.


  Behutsam schlug sie die Bettdecke zurck und huschte barfu bis zur Tr. Vorsichtig drckte sie die Klinke herunter und stie die Tr kraftvoll auf. Nichts war zu sehen. Die Luft im Flur war geradezu eisig. Erneut knackte das alte Holz der Treppe und sie machte ngstlich einen Schritt zurck in den Raum. Ein unangenehmer Geruch waberte in der Luft, der ihr erst jetzt in die Nase fuhr. Es stank irgendwie nach faulen Eiern, ein bisschen wie Schwefel, einfach widerlich.


  Die bedrohliche Atmosphre dieses Augenblicks lie sich nicht beschreiben. Ihr Bauch schrie: „Zieh dich zurck!“, aber ihre Gliedmaen schienen mit dem Untergrund verwachsen. Was sollte sie blo machen? Es hrte sich tatschlich so an, als kme ein Mensch langsam die Stufen heruntergelaufen, aber sie sah niemanden.


  Vom Rcken zog ein merkwrdiges Kribbeln hinauf in den Nacken. Ob das Personal wirklich alles im Griff hatte? Oder gab es mehr Ausreier, als diese Leute sich eingestehen wollten? Wieso konnte sie stndig die Anwesenheit einer zweiten Person wahrnehmen?


  Ein kalter Hauch streifte ihre Wange und lste die Starre auf. Panikartig schlug sie die Tr zu, flchtete in das Innere des Raumes und schob mit letzter Kraft eine schwere Kommode vor die Tr. Dann rttelte sie an beiden Fenstern und verkroch sich im Bett.


  Sie zitterte am ganzen Krper und kleine Schweiperlen zierten ihre Stirn. Eine geschlagene Stunde lauschte sie den Geruschen des Hauses und frchtete sich fast zu Tode. Und obwohl ihr Geist in Alarmbereitschaft war, siegte letztendlich der vllig bermdete Krper. In den frhen Morgenstunden schlief sie endlich ein.


  



  Pnktlich auf die Minute schrillte der Weckalarm ihres Handys und holte sie aus ihren Trumen. Allerdings, so musste sie sich eingestehen, war das nicht unbedingt die schlechteste Alternative.


  Whrend sie ihre Zhne schrubbte, erinnerte sie sich an die Trume. Victor hatte neben dem Bett gestanden und ihr beim Schlafen zugeschaut. Verzweifelt hatte sie versucht, sich in die Wachphase zurckzukmpfen, um zu berprfen, ob er sich tatschlich im Zimmer befand. Leider klappte das nicht.


  Die dstere Umgebung setzte ihr wahrscheinlich mehr zu, als sie wahrhaben wollte und am liebsten wre sie auf der Stelle abgereist. Inzwischen war ihr auch egal, was die Patienten dort unten im Keller trieben. Ihr schlechtes Gewissen regte sich zwar, die Insassen der Klinik im Stich zu lassen, aber so ging es auf keinen Fall weiter.


  Sie versprte schreckliches Heimweh und wenn sie sich nicht bald zusammenriss, wrde sie auch noch die Stunden zhlen. Aber jetzt stand erst einmal das Frhstck mit Victor an und wollte sie nicht unpnktlich erscheinen, musste sie Gas geben. Ob er sie wohl fragen wrde, warum sie ihn gestern ausspioniert hatte? Vielleicht war das Glck ihr hold und er hatte sie nicht erkannt.


  Eilig schritt sie ber den knirschenden Kies und betrat das Hauptgebude. Die Schreie einiger Patienten waren heut besonders laut und drhnten schmerzhaft in ihren Ohren. Die Geruschempfindlichkeit und Schreckhaftigkeit hatte whrend der letzten Tage zugenommen. Nur noch drei Nchte, dann hatte sie es geschafft und sa im Flieger Richtung Heimat.


  Endlich hatte sie Victors Bro erreicht und klopfte zaghaft an die Tr. „Treten Sie ruhig ein, ich warte schon auf Sie.“


  Oh oh, das klang gar nicht gut. Wo waren nur ihr Selbstbewusstsein und das souverne Auftreten abgeblieben?


  Sie atmete tief durch und trat ein. Victor stand schon an der Tr, umfasste behutsam ihren Unterarm und geleitete sie zum Tisch. Seine Berhrung fhlte sich ausgesprochen angenehm an und sie erschauderte. Kein Zweifel, dieser Mann hatte einen hohen Sexappeal, obwohl er nicht unbedingt sympathisch wirkte.


  Normalerwiese fhlte sie sich zu solchen Mnnern berhaupt nicht hingezogen. Aber Gott, was war hier schon normal? Stumm langte sie nach einer Scheibe Weibrot, whrend Victor ihr eine Tasse Tee einschenkte.


  „Haben Sie gut geschlafen?“


  Die Frage berraschte sie berhaupt nicht, sie hatte erwartet, dass er auf diese Weise das Gesprch erffnen wrde. Am besten, sie blieb einfach bei der Wahrheit.


  „Ich habe am Abend auf dem Heimweg eine Kinderstimme gehrt und dachte, eine kleine Patientin htte sich aus dem Staub gemacht. Leider wurde meine Suche nicht vom Erfolg gekrnt. Ich muss mich wohl schlichtweg verhrt haben.“


  „Ja, davon haben mir die Pflegerinnen berichtet. Glcklicherweise lagen zu diesem Zeitpunkt alle Kinder in ihren Betten.“


  „Kommt es denn hufiger vor, dass sich ein Patient auf unerlaubte Weise Freigang verschafft?“, hakte sie nach.


  „Nein, nicht mehr oder weniger als anderswo. Wir knnen ja nicht alle hier in Ketten legen.“ Sein Lachen drhnte durch den Raum.


  „Natrlich knnen Sie das nicht“, murmelte sie.


  Irgendwie wollte das Gesprch am heutigen Morgen nicht so recht in Gang kommen. Sie konzentrierte sich auf das Frhstck und hing ihren Gedanken nach.


  „Schade, dass Sie die heutige Nacht mit Ludmilla verbringen, ich htte sie sehr gern ausgefhrt. Krasnojarsk hat einiges zu bieten, alte Architektur und verschiedene Sehenswrdigkeiten. Sie sollen Russland schlielich in guter Erinnerung behalten.“


  Wollte Victor sie gerade angraben?


  Erneut schien er ihre Gedanken lesen zu knnen. „Die liebe Frau Direktorin legt groen Wert darauf, dass auch das Kulturelle nicht zu kurz kommt und sie hlt meine Begleitung fr sehr angemessen.“


  Katharina lachte erleichtert auf. „Da haben Sie wohl Recht und ich danke Ihnen fr Ihre Mhen, Victor. Die Arbeit geht leider vor, daran gibt es nichts zu rtteln. Und morgen werde ich mit Sicherheit zu mde sein, um mich zu amsieren.“


  „Dann soll es wohl nicht sein“, stellte er nchtern fest. Fr ihn war das Thema beendet.


  Ein wenig wurmte es sie schon, dass er nur auf die Anweisung seiner Vorgesetzten hin, mit ihr ausgehen wollte. Wahrscheinlich war sie die einzige, die das erotische Knistern zwischen ihnen sprte. Tja, so konnte man sich tuschen.


  „Eine Bitte htte ich allerdings noch. Ich wrde den Tag heut gerne nutzen, um mich mit den Patienten vertraut zu machen. Drfte ich wohl Einsicht in die Akten nehmen?“


  „Selbstverstndlich drfen Sie das. Allerdings knnen Sie nur im Hauptgebude die Akten lesen. Eine Mitnahme in das Gstehaus ist leider nicht gestattet.“


  „Keine Ursache, ich halte mich an die Regeln.“


  „Schn, dann sind wir uns ja einig. Ich begleite Sie noch schnell zur Personalabteilung. Anschlieend nehme ich einen Termin auerhalb dieser Mauern wahr und stehe Ihnen fr Fragen leider nicht mehr zur Verfgung.“


  „Ich komme schon klar“, versicherte sie hastig.


  Im Gleichschritt liefen sie durch die Korridore und sie konnte ihn riechen und seine Krperwrme spren. Hin und wieder berhrten sich ihre Oberarme und sie hatte das Gefhl, als wrde ein leichter Stromschlag durch ihren Krper fahren. Es kribbelte berall und sie versprte eine gewisse Erregung.


  Sie neigte leicht ihren Kopf zu Seite und beobachtete ihn. Stur lief er geradeaus, ohne sich im Geringsten um ihre sexuellen Bedrfnisse zu kmmern. Im Prinzip war es doch immer gleich: Mnnlein oder Weiblein sendeten bestimmte Signale, die der andere empfing. Warum funktionierte das bei Victor nicht? Und was zur Hlle empfing sie da berhaupt?


  Schluss jetzt, sprach sie ein Machtwort. Du bist hier um zu arbeiten und nicht, um dich ihm anzubieten!


  Aber schon lngst fand ihre Erregung nicht mehr nur im Kopf statt und hatte sich in tiefere Regionen begeben. Deutlich sprte sie die Hitze und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Peinlicher ging es wohl nicht mehr.


  „So, wird sind da.“ Gott sei Dank, Erlsung nahte. „Ich hoffe, Sie finden sich zurecht. Frau Kusnezowa spricht Englisch und wird Ihnen bei den bersetzungen helfen knnen.“


  „Vielen Dank, Victor. Ihnen einen schnen Tag.“


  Er nickte ihr noch einmal zu und machte auf dem Absatz kehrt. Frau Kusnezowa war eine streng aussehende Frau, hatte ungefhr das gleiche Alter und beugte sie misstrauisch. Na, das konnte ja heiter werden.


  Mit einem mrrischen Gesichtsausdruck berreichte ihr die Sachbearbeiterin die gewnschten Akten. Murmelnd wandte sie sich ab und lief zu ihrem Schreibtisch.


  „Was hatten Sie eben gesagt?“, fragte Katharina nach.


  „Jedes Mal suche ich die Akten heraus, ohne dass sich bis jetzt etwas gendert htte. Ich kenne den Inhalt bereits auswendig.“


  „Aber warum mssen Sie denn stndig diese Akten hervorholen?“


  „Weil Sie nicht die einzige Expertin sind, die man zu Rate zieht.“


  Seltsam, das war ihr neu. Warum hatte Victor diese Tatsache mit keiner Silbe erwhnt? „Wer war denn schon alles hier?“


  „Junge Psychiaterinnen aus aller Welt. Ich konnte mir weder die schwer auszusprechenden Namen merken, noch deren Aussehen. Keine Ahnung, was dieser ganze Zirkus soll.“


  „Waren die Kolleginnen wegen dem Videomaterial hier?“


  „Kann schon sein, woher soll ich das wissen?“


  „Eine andere Frage, haben sich hier auch mnnliche Kollegen eingefunden?“


  „Nein, meist nur gutaussehende Damen. Aber ich bin ja auch nicht immer anwesend, um das genau beurteilen zu knnen.“


  „Wissen Sie was? Ich gehe schnell noch einmal zum Gstehaus und hole meinen Laptop. Sie bleiben doch hier?“


  „Selbstverstndlich bleibe ich hier, wo sollte ich denn sonst hin? Runter in die Kche vielleicht?“


  „Danke, dann ist‘s ja gut.“


  Wow, was fr ein charmantes Herzchen, die Gute. Katharina wollte nur noch raus und eilte durch die Flure dem Ausgang entgegen. Verdammt, was wurde hier gespielt?


  Sie schloss die Tr zu ihrer Unterkunft auf und rmpfte die Nase. Dieser faulig, muffige Gestank hing noch immer in der Luft. Bevor sie mit Ludmilla den Nachtdienst antrat, wrde sie alle Fenster aufreien und ordentlich lften.


  Im Schlafzimmer klemmte sie sich ihren Laptop unter den Arm. Auf dem Weg zur Tr stie sie mit der Hfte an die Kommode und fluchte leise. Sie hatte vorhin das schwere Teil nur etwas zur Seite geschoben, um durch die Tr zu passen. Aber wo sie nun schon einmal hier war, konnte sie das Mbelstck auch wieder an seinen Platz schieben.


  Der Rechner wurde auf dem Bett geparkt und kurz darauf schrammte die Kommode ber den Fuboden zurck an ihren angestammten Platz. Erstaunt stellte sie fest, dass ein zerknitterter Zettel auf dem Boden lag. Der musste wohl bei ihrer Aktion zu Boden gefallen sein.


  Neugierig faltete sie das Papier auseinander. Was hatte dieser Text zu bedeuten? Wieder und wieder las sie die Zeilen: Flee as fast as you can!


  Flieh so schnell du kannst! Was hatte dieser Text zu bedeuten? Ratlos wendete sie das zerknitterte Stckchen Papier in ihren Hnden.


  Stopp! Hatte die ltere Dame im Rollstuhl ihr nicht das Gleiche zugeraunt, nmlich zu fliehen? Was ging hier vor sich? War der Tod dieser alten Dame wirklich nur ein Zufall?


  Ihr blieb quasi gar nichts anderes brig, als der Sache auf den Grund zu gehen. Victor war auer Haus und warum sollte sie nicht die Gunst der Stunde nutzen und die Kapelle genauer untersuchen? Was hatte er berhaupt dort mitten in der Nacht verloren?


  Katharina zog sich bequeme Jeans und feste Schuhe ber, schnappte sich das Handy und lief zum Waldrand. Es dauerte eine Weile, bis sie einen begehbaren Weg gefunden hatte, der in die Richtung der Kapelle fhrte. Madame Kusnezowa musste eben warten und auch die Patientenakten liefen ihr nicht weg.


  



  Tagsber wirkte der Wald nur halb so gruselig wie in der letzten Nacht. Die Vgel zwitscherten und die Sonne schickte ihre hellen Strahlen durch die dichten Kronen der Bume. Sanft strich der Wind durch das Bltterdach und bewegte die hellgrnen Farnbschel.


  Der eingeschlagene Weg fhrte sie direkt zur Kapelle. Kein Gesang und kein Kichern, trotzdem wirkte der Ort mehr als bedrckend.


  Die khle Luft des Waldes lste ein Frsteln in ihr aus und unschlssig schabte sie mit ihrer Schuhspitze im weichen Boden. Wenn sie noch lnger herumstand, wrde sie nie erfahren, was Victor hier getrieben hatte. Zgerlich setzte sie einen Fu vor den anderen, bis sie endlich vor der verschlossenen, alten Holztr stand.


  Kraftvoll drckte sie die Klinke herunter und knarrend schwang die Tr auf. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewhnt hatten. Nicht nur die Wnde, auch die Fenster waren mit einer dicken Ruschicht bedeckt. Erst jetzt erkannte sie den tatschlichen Grund dafr: Vor dem Altar war ein Feuer entfacht worden und die schwrzende Schicht berdeckte alles.


  Sie fischte ihr Handy aus der Jackentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Neugierig betrachtete sie die Fresken. Es mussten einst wunderschne Wandmalereien gewesen sein, doch jetzt verzerrte die dunkle Schicht das Aussehen der Gemlde. Hssliche Fratzen glotzten mit geschwrzten Augenhhlen auf sie herab, von den gequlten Gesichtsausdrcken der Heiligen ganz zu schweigen.


  Selbst die Engelsskulpturen und das Jesuskind neben dem Altar, stierten mit stumpfen, blinden Augen ins Nirgendwo. Der Ru hatte ihnen das lebendige Aussehen geraubt. Ein Gruselkabinett war nichts dagegen. Warum unternahm hier niemand etwas gegen diesen Verfall? Es war wirklich schade um dieses Kleinod.


  Sie nherte sich dem Alter und augenblicklich jagte ein Schauer ber ihren Rcken. Dieser Ort strahlte etwas Bses aus, geradeso, als wre er entweiht worden. Vielleicht lag es aber auch an ihrem Wissen, dass hier ein kleines Mdchen auf tragische Weise ums Leben kam.


  Was hatte ein Mann wie Victor hier nachts allein verloren? Und wo war der Kelch abgeblieben, aus dem er getrunken hatte?


  Sie durchsuchte die Kapelle und entdeckte hinter dem Alter eine kleine Nische. Von dort fhrten Stufen in eine Krypta hinab. Da sie oben nicht fndig geworden war, musste sie wohl oder bel nach unten steigen. Am liebsten wre sie umgekehrt.


  Die Krypta selbst war dunkel und khl. Auch hier wehte ihr ein Hauch von etwas Fauligem um die Nase, ein hnlicher Geruch wie in ihrer Unterkunft. Ihr wurde davon ein wenig bel, aber das konnte natrlich auch von der Aufregung sein.


  Die Wnde waren rau und nackt, komplett ohne Malereien. Links und rechts neben der Wand befanden sich Srge, die mit schweren Steinplatten verschlossen waren. Die Inschriften mit kyrillischen Buchstaben blieben ihr ein Rtsel, auch das Datum auf den Grabplatten schien zu fehlen.


  Am Kopfende der Krypta befand sich eine Art Alter, ein groer, dunkler Basaltbrocken ohne irgendwelchen Schnickschnack. Mit Sicherheit befand sich der Koloss schon vor der Errichtung der Kapelle hier an diesem Ort. Der unbehauene Stein war so wuchtig, der htte garantiert durch keinen der Eingnge gepasst.


  Auf diesem Alter befand sich auch der Kelch. Behutsam nahm sie das Gef in die Hand und leuchtete hinein. Eine dunkle Masse klebte eingetrocknet am Boden. Zgerlich hielt sie ihre Nase in die ffnung und schnupperte daran. Der restliche Inhalt roch metallisch, ein bisschen wie Kupfer …


  Was fr ein ausgemachter Bldsinn! Victor wrde doch kein Blut trinken, jetzt ging aber die Fantasie mit ihr durch.


  ber ihr polterte es und sie zuckte erschrocken zusammen. Ihr Herz raste, whrend sie auf weitere Gerusche wartete. Sie vernahm Schritte, nein … eher ein Hpfen, keine Ahnung was die Person dort oben trieb. Erneut polterte es und das Holz der alten Sitzbnke knarrte. Wer machte sich dort oben zu schaffen?


  Sie lschte das Licht ihres Handys und verhielt sich mucksmuschenstill. Um sich nicht zu verraten, atmete sie flach und lauschte angestrengt. Die Schritte nherten sich den Stufen zur Krypta. Jetzt blieb natrlich die Frage offen, wer hier letztlich wen erschreckte. Warum hatte sie sich nicht gleich zu erkennen gegeben?


  Pltzlich erklang ein lautes Kichern am Eingang zur Krypta. Erschrocken schrie Katharina auf. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie, wieder Lichts ins Dunkle zu bringen, aber ihre Hnde zitterten so stark, dass es ihr auf Anhieb nicht gelang. Nach einer gefhlten Ewigkeit leuchtete sie zum Eingang der Krypta, doch wider Erwarten stand dort kein Kind. Das konnte doch nicht sein?


  Entschlossen jagte sie die Stufen nach oben. Hmisch schienen die verschmutzten Skulpturen zu grinsen, als sie sich suchend im Kreis drehte. „Hallo? Wo bist du? Komm hervor, ich habe dich gesehen!“


  Keine Antwort. Stattdessen ertnte das laute Kichern jetzt aus der Krypta. Das war definitiv zu viel des Guten. Panikartig verlie sie die Kapelle und hetzte durch den Wald.


  Ein Zweig peitschte ihr ins Gesicht und traf das Auge. Unter Trnen versuchte sie zu blinzeln, aber es gelang ihr nicht. Blind wie ein Maulwurf stand sie da und wartete darauf, dass der Trnenfluss und das Brennen endlich nachlieen.


  Sie sprte einen khlen Lufthauch an ihrem Ohr und vernahm ein kindliches Flstern: „Victor ist bse. Sehr bse.“


  Oh Gott, sie wurde verrckt, sie wurde tatschlich verrckt! Mit dieser Nummer konnte sie sich selbst einweisen. Warum hatte sie nicht auf David gehrt? Oder auf Tim? Keiner hatte gewollt, dass sie sich in dieses vermaledeite Abenteuer strzte, diese Idee war einzig und allein auf ihrem Mist gewachsen.


  Mit ihren Hnden fuchtelte sie wild herum, traf aber auf keine Gegenwehr. Niemand schien neben ihr zu stehen. Wenn sie doch nur endlich etwas sehen knnte! Hektisch schnappte sie nach Luft und torkelte, mit den Armen rudernd, nach vorn. Noch immer konnte sie die Augenlider nicht vollstndig ffnen, doch wichtig war nur, so schnell wie mglich von hier zu verschwinden.


  Sie atmete auf, als sie die Stufen zum Hauptgebude emporstieg und eilte in den nchstgelegenen Waschraum. Das khle Nass aus dem Wasserhahn beseitigte die Trnenspur auf ihren Wangen. Ein Blick in den Spiegel machte die Sache jedoch auch nicht besser. Die verquollenen Augen sahen aus, als htte sie stundenlang geweint. Was soll‘s, da musste sie jetzt durch. Sie lief zurck zur Personalabteilung und trat leise ein.


  „Sie waren fast zwei Stunden fort und wo haben Sie denn Ihren Laptop gelassen?“ Der vorwurfsvolle Blick von Frau Kusnezowa begleitete sie zu ihrem Schreibtisch.


  „Mir ist etwas dazwischen gekommen, tut mir leid.“


  „Was sollte Ihnen denn hier dazwischen kommen?“


  So langsam aber sicher ging ihr Miss Kusnezowa gehrig auf den Senkel. „Ich bin immer noch Gast dieses Hauses und keine Angestellte. Somit bin ich Ihnen auch keine Rechenschaft schuldig.“


  So, das musste jetzt einfach einmal raus. Madame Kusnezowa schrzte die Lippen, reckte die Nase nach oben und neigte ihren Kopf arrogant zu Seite. Und wenn schon, diese Frau sollte sich nicht so anstellen, schlielich war sie auf freiwilliger Basis hier und hatte smtliche Ausgaben aus eigener Tasche finanziert.


  „Die gewnschten Akten der Patienten liegen auf dem Tisch.“ Die Eisesklte in Frau Kusnezowas Stimme war kaum zu berhren.


  „Vielen Dank.“


  Geschftig beugte sich Katharina ber die erste Akte. Die kyrillischen Buchstaben hopsten vor ihren Augen auf und ab. Na, das konnte ja heiter werden.


  „Gibt es hier noch einen Rechner mit einem Internetanschluss?“


  Wortlos zeigte Frau Kusnezowa auf ein uraltes Gert neben dem Fenster.


  „Danke. Brauche ich ein Passwort?“


  Das Kopfschtteln bedeutete wohl ein Nein. Das Personal dieser Klinik wirkte auf eine gewisse Art verschroben und ziemlich unfreundlich, aber das war schlielich nicht ihr Problem. Der Tag ihrer Abreise war nicht mehr fern und die Freude auf den bevorstehenden Abschied konnte sie nicht leugnen. Das war definitiv ihre letzte Forschungsreise.


  Der Rechner brauchte eine Ewigkeit, bis er einsatzbereit war. Mhselig tippte sie die Buchstaben auf die befremdliche Tastatur und lie sich von einem entsprechenden Programm die Texte bersetzen. Psychosen, Schizophrenie, Wahnvorstellungen - die ganze Bandbreite psychischer Erkrankungen wurde bei diesen Patienten diagnostiziert und nichts deutete auf auergewhnliche Strungen hin.


  Wahrscheinlich verstrkte die menschenunwrdige Unterbringung dieser Insassen die Symptome der Erkrankungen.


  Gewissenhaft qulte sie sich durch den Aktenberg, um ja keinen Hinweis auf etwas Ungewhnliches zu bersehen. Das war nicht immer einfach, das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  Einige Patienten wurden fixiert, damit sie auf die Medikamente eingestellt werden konnten. Viele wehrten sich mit Hnden und Fen, und die Verabreichung der entsprechenden Dosen gestaltete sich schwierig. Sobald eine optimale Medikation gefunden wurde, entfernte man die Fixierung und die Patienten konnten ihrer Umwelt keinen Schaden mehr zufgen. Das war hier nicht anders als in Deutschland.


  Frau Kusnezowa erhob sich und teilte ihr unfreundlich mit, dass sie jetzt im Speisesaal das Mittagessen einnehmen werde.


  „Wenn Sie ebenfalls etwas essen mchten, knnen Sie mich begleiten.“


  „Vielen Dank, ich komme mit.“


  Katharina folgte ihr in den Speisesaal, dessen tristes, schmuddeliges Ambiente ihr fast den Appetit verdarb. Fr das Personal stand zwar abseits ein Tisch, aber das machte die Situation auch nicht besser. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es in der Kche aussah.


  Einige der Patienten wurden gefttert, andere sabberten einsam vor sich hin. Ihren Ekel konnte sie kaum verbergen. Rei dich zusammen Katharina, schlielich ist das dein Beruf! Doch sie konnte einfach nicht anders.


  Glcklicherweise mussten sie sich nicht anstellen und bekamen ihre halbvollen Teller sofort in die Hand gedrckt. Heute gab es Reis mit einem Mischmasch aus Soe, fettigen Fleischstckchen und zerkochtem Gemse. Ihre Geschmacksknospen wurden kaum beansprucht, es fehlte das Salz und die Konsistenz des Ganzen war eher breiig. Aber ihr Magen knurrte und wollte versorgt werden.


  Zurck im Personalbro, hockte sie wieder ber den Akten. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und die Eingabe der kyrillischen Buchstaben verlangte ihr alles ab. Am spten Nachmittag gab sie auf und zog sich zurck. Sie brauchte dringend etwas Schlaf, wenn sie den Nachtdienst gemeinsam mit Ludmilla antreten wollte.


  „Frau Kusnezowa, ich danke Ihnen fr die nette Zusammenarbeit und verabschiede mich jetzt. Haben Sie noch einen schnen Tag.“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte ihr die Frau wortlos hinterher und Katharina fhlte sich beim Lgen ertappt.


  Zurck im Gstehaus, ffnete sie alle Fenster und lie die frische Luft in jedes Zimmer. Nur zu gern htte sie sich jetzt eine warme Dusche gegnnt, aber der Ekel siegte erneut. Bevor sie unter die Bettdecke schlpfte, untersuchte die Kommode noch einmal genauer. Vielleicht fand sich doch noch ein weiterer Hinweis, wer diese Zeilen hinterlassen hatte.


  Nach einer halben Stunde erfolgloser Suche gab sie auf. Morgen wrde sie sich noch den anderen Mbelstcken widmen, aber fr heute war es genug. Erschpft kroch sie ins Bett und es dauerte auch nicht lange, bis sie in einen tiefen Schlaf versank.


  Sie trumte von Zuhause, von ihrer Villa. berall auf dem Fuboden verteilt lag buntes Spielzeug und ein frhliches Krhen ertnte aus der oberen Etage. Neugierig eilte sie die Stufen hinauf.


  Das einst so sterile Arbeitszimmer dominierte in warmen Farbtnen, die zum Verweilen einluden. Mitten im Zimmer sa ein kleines Mdchen, gerade mal ein Jahr. Schwarze Locken umrahmten das engelsgleiche Gesicht, grne Augen strahlten sie an. Es hielt ein buntes Stofftier in seinen Hnden und quietschte vergngt.


  War dieses Kind ihre Tochter? Sie schritt auf das Mdchen zu und hob es auf den Arm. Zrtlich streichelte sie ber die widerspenstigen Locken und bewunderte die Schnheit des Kindes. Die Windel schien voll zu sein und sie lief die Treppe wieder nach unten. In welchem Raum befand sich denn blo das Kinderzimmer?


  Suchend irrte sie durch die Villa, whrend der Geruch der vollen Windel immer strkere Aromen vom sich gab. Angewidert rmpfte sie die Nase. Kam dieser Gestank tatschlich von diesem hbschen Wesen auf ihrem Arm?


  Im Flur lief sie am groen Spiegel vorbei und meinte, sich beim Blick darin geirrt zu haben. Sie machte zwei Schritte zurck und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Alles im grnen Bereich, das war wohl nur eine optische Tuschung.


  Im Schlafzimmer wurde sie endlich fndig. Das Kleine schlief natrlich mit ihr in einem Raum. Genau so htte sie es als Mutter auch gemacht, denn so ein kostbares Geschenk wrde sie niemals aus den Augen lassen.


  Das groe Windelpaket befand sich einer der Ecke hinter dem Schrank. Sie lief an der Spiegelfront des Schrankes vorbei und fischte umstndlich eine Windel aus der Packung. „So, meine Kleine, bald bist du unten wieder frisch.“


  Inzwischen war der Geruch kaum noch ertrglich. Sie musste sich zusammenreien, um nicht vor dem Kind zu erbrechen. Trotzdem blieb sie vor dem Spiegel stehen und bewunderte stolz fr wenige Sekunden dieses innige Bild. Mutter und Tochter. Eine Woge des Glcks durchflutete sie, aber nur fr einen kurzen Moment.


  Das kleine Mdchen neigte ihr Kpfchen zur Mutter und was Katharina augenblicklich im Spiegel zu sehen bekam, raubte ihr den Atem.


  Eine groteske, verzerrte Fratze stierte sie an. Kreischend lie sie das vorher so bezaubernde Mdchen fallen und rannte schreiend in den Flur. Verzweifelt wollte sie die Haustr aufreien, doch die lie sich nicht ffnen.


  Das kleine Mdchen robbte auf dem Fuboden in ihre Richtung und fixierte sie mit einem durch und durch bsartigen Blick. Dieses Ding dort unten, nein, das konnte keinesfalls ihre Tochter sein. Verngstigt quetschte sie sich in die Ecke hinter der Flurgarderobe. Der Geruch verstrkte sich, je schneller sich dieses Wesen ihr nherte.


  Ein Ruck ging durch ihren Krper und bittere Gallenflssigkeit schoss nach oben. In letzter Sekunde wachte sie auf und erbrach sich auf dem Fuboden vor dem Bett.


  Keuchend rang sie nach Luft und bemerkte, dass der Geruch von fauligen Eiern kaum noch auszuhalten war. Zitternd schwang sie ihre Beine aus dem Bett und torkelte zum Fenster. Wrgend riss sie die Fensterflgel auf und sog die frische Luft in ihre Lungen. Langsam beruhigte sich ihr Magen.


  



  Was zum Teufel war das blo fr ein Traum gewesen? Hatten sich die verunstalteten Gemlde mit den hsslichen Fratzen so sehr in ihr Hirn gebrannt?


  Sie wollte nach Hause, einfach nur noch nach Hause. Dass sie sich hier so unwohl fhlen wrde, damit hatte sie nicht gerechnet. Kein vernnftiger Ansprechpartner vor Ort, der ihr das Problem konkret erklrte, keine angemessene Untersttzung.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ihre selbstauferlegte Ruhepause sowieso zu Ende war. Hastig schlpfte sie in Jeans und Shirt und ffnete die Haustr, um mit dem entstandenen Durchzug den ekelhaften Gestank zu beseitigen.


  Whrenddessen dachte sie darber nach, Victor zu bitten, ihr morgen die Station zu zeigen. Anschlieend wrde sie ihren Abschlussbericht schreiben und sich am Abend mit einem Taxi nach Krasnojarsk fahren lassen. Von dort aus wollte sie ihren Flug umbuchen und auf schnellstem Wege von hier verschwinden, koste es, was es wolle. Genug war einfach genug und im Flieger konnte sie den fehlenden Schlaf nachholen. Jetzt sollte sie aber los.


  Gewissenhaft verschloss die Eingangstr und lief hinber zum Hauptgebude. Sie war gespannt darauf, welche Phnomene sich heute auf den Monitoren prsentierten. Wahrscheinlich wrde es eine eher ruhige Nacht werden, denn sie glaubte nicht an solchen Humbug.


  Nachdem sie einige Male in den sich hnelnden Fluren falsch abgebogen war, stand sie vor dem Aufnahmeraum.


  „Sie riechen ein wenig unangenehm“, stellte Ludmilla fest, als sie eintrat.


  „Ich wei, ich wei …“, sthnte Katharina, „das Gstehaus mffelt von Zeit zu Zeit sehr unangenehm. Vielleich hat sich auf dem Dachboden ein Marder eingenistet oder etwas stimmt mit den Installationen des Hauses nicht. Wann immer es mir mglich ist, lfte ich die Zimmer.“


  „Machen Sie sich darber keine Gedanken. Sie mssten erst einmal eine Geruchsprobe aus der Station im Keller nehmen. Obwohl Toiletten in den Rumen installiert sind, werden diese nicht benutzt.“


  „Vielleicht wollen diese eingesperrten Menschen auf sich aufmerksam machen, eine Art Protest quasi.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Niemand geht freiwillig dort runter, es ist einfach grauenhaft. Diese Kreaturen schreien und wimmern, dass einem das Blut in den Adern gefriert.“


  „Ludmilla, ich bitte Sie! Es sind immer noch Menschen, egal wie krank sie auch sein mgen.“


  „Sie waren bis jetzt noch nicht dort unten, stimmt‘s?“


  „Nein, war ich nicht. Aber wenn man mich jahrelang unter diesen unwrdigen Umstnden wegsperrt htte, wre ich mit Sicherheit genauso verrckt.“


  „Katharina, Sie wollen den Unterschied einfach nicht erkennen. Das dort unten sind keine Menschen mehr. Sie sprechen mit fremden Stimmen, sie besitzen bernatrliche Krfte, sie sind anders … Niemand, glauben Sie mir, wirklich niemand begibt sich gern in diesen Trakt. Wir finden kaum noch Personal, welches die Zellen putzt. Stndig kndigen die Leute und schildern grausige Erlebnisse.“


  „Ich denke, der russische Aberglaube ist hier noch stark verwurzelt, das erklrt mit Sicherheit einiges.“


  „So? Sie halten uns also fr Hinterwldler?“


  „Nein, nein, so meinte ich das nicht.“


  „Und wie meinten Sie es? Wir Frauen stehen hier unseren Mann, schon seit Sowjetzeiten. Wir sind auf- und abgeklrt. Kirche und Aberglaube wurden vom Staat ungern gesehen und selten akzeptiert, geschweige denn untersttzt. Inzwischen hat sich das ein wenig gendert, zumindest was das kirchliche Mitspracherecht betrifft.“


  „Tut mir leid, Ludmilla, so wollte ich es nicht ausdrcken.“ Na toll, jetzt nahm sie auch noch jedes Fettnpfchen mit, was sich bot.


  „Haben Sie schon einmal den Begriff Levitation gehrt?“


  „Ja sicher habe ich das, whrend meines Studiums. Worauf wollen Sie denn hinaus, Ludmilla?“


  „Knnen Sie schweben?“


  „Natrlich nicht, ich bin schlielich nicht mit David Copperfield verheiratet.“


  „Und warum knnen es die Patienten?“


  „Genau deswegen bin ich schlielich hier, um das zu widerlegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Gegenstand durch einen Raum schweben kann. Dieser Umstand wrde die Gesetze der Schwerkraft fr null und nichtig erklren.“


  „So viele Stunden habe ich hinter diesen Monitoren gesessen. Die Betten wurden wie durch Geisterhand bewegt, Menschen hingen schreiend unter der Decke. Tag fr Tag und Nacht fr Nacht. Lange halten das die Patienten dort unten nicht durch. Aber was will man ndern?“


  Katharina biss sich auf die Zunge. Man knnte so vieles ndern, wenn man es denn wollte, dachte sie. Aber es wre Unsinn, sich ausgerechnet jetzt mit Ludmilla darber zu streiten. Die Frau war ihr sympathisch und sie konnte ziemlich gut nachvollziehen, dass man bei diesen verstrenden Bildern irgendwann abstumpfte.


  „Jedenfalls bin ich bereit fr den heutigen Nachtdienst und lasse mich von Ihnen, Ludmilla, gern eines Besseren belehren.“


  „Mir wre es lieber, ich msste Sie nicht davon berzeugen. Solche Dinge sollte es nicht geben, nirgendwo auf dieser Welt.“


  „Haben Sie denn einen Verdacht, warum das geschieht?“


  „Ich habe mich im Internet einmal umgeschaut, meist dreht es sich um Dmonen oder Betrug. Glauben Sie ernsthaft, dass jemand offen zugibt, wenn ihm so etwas passiert? Ich zumindest, wrde es beschmt verschweigen, weil ich von vornherein wei, dass mir niemand Glauben schenkt. Sie sind das beste Beispiel, Katharina.“


  „Da ist etwas Wahres dran. Es liegt einfach auerhalb meiner Vorstellungskraft, dass es diese Dinge geben knnte. Mir fllt es ja schon schwer, an die Existenz von Gott zu glauben. Und wenn er nicht existiert, wie kann es da Dmonen geben oder gar den Teufel?“


  „Manchmal gibt es keine Erklrung, manchmal passiert es einfach. Wir sollten uns jetzt besser auf die Monitore konzentrieren.“


  „Ja, das sollten wir.“


  Sie stellte einen Stuhl neben Ludmilla und betrachtete erwartungsvoll die Bildschirme. Was wrde sie heute Nacht zu sehen bekommen?


  „Eine Frage htte ich noch: Ist jeder Tag so turbulent oder gibt es auch Zeiten, in denen berhaupt nichts geschieht?“


  „Sicher gibt es auch ruhigere Zeiten, aber da die Patienten oft wechseln, herrscht fast immer eine gewisse Unruhe. Tagsber schlafen sie und in der Nacht erwachen sie zum Leben.“


  „Wie hoch ist denn die Todesrate in diesem Trakt?“


  „Ein bis zwei Personen pro Monat, aber das variiert.“


  „Das ist verdammt viel.“


  „Da stimme ich Ihnen zu. Meist weigern sich die Patienten, ihre Medikamente einzunehmen und spter auch die Mahlzeiten.“


  „Womit wir wieder bei dem Thema wren, dass sich an den Zustnden etwas ndern muss.“


  „Sagen Sie das unserer Regierung. Die Gelder fehlen an allen Ecken und Enden, da wird man nicht noch kostbare Finanzen fr Verrckte verplempern.“


  „Das kenne ich nur zu gut“, besttigte Katharina.


  Schweigend starrten beide Frauen auf die Monitore. Die uralten Ksten flimmerten um die Wette und es dauerte eine Weile, bis Katharina sich an die flackernde Schwarz-Wei-Wiedergabe gewhnt hatte.


  Nach zwei Stunden rieb sie sich die trnenden Augen. Auf was hatte sie sich da blo eingelassen? Bereits jetzt war sie hundemde und im Trakt selbst hatte sich nichts Nennenswertes ereignet. Die meisten Patienten verhielten still, nur hier und da trommelte einer verzweifelt an die schweren Tren.


  Ludmilla beobachtete sie und kramte dann in ihrer groen Tasche. Sie frderte eine groe Thermoskanne zutage und holte zwei Tassen aus dem Regal.


  „Schwarzer Tee mit ser Sahne, der macht munter.“


  Das Gebru dampfte in den Tassen und der aromatische Duft des Tees verbreitete sich im Raum.


  Katharina pustete mehrmals, bis sich die Oberflche des Getrnkes stark kruselte, dann nahm sie einen krftigen Schluck. „Wow. Bitter, stark und sehr, sehr s.“


  „Ja, stark muss er sein, sonst hlt er nicht wach und die Se beruhigt die strapazierten Nerven.“


  „Sie wissen, was Ihnen gut tut“, lchelte Katharina. „Ich werde fr einen kurzen Moment an die frische Luft gehen. Momentan habe ich einen Tiefpunkt erreicht und bin wahnsinnig mde.“


  „Gehen Sie nur, ich halte hier die Stellung.“


  „Danke.“


  Whrend sie zum Ausgang lief, machte sich erneut eine groe Portion Heimweh breit. Vielleicht war es trotz allem gar nicht so verkehrt gewesen, hierher zu reisen. Sie freute sich wahnsinnig Zuhause, auf ihre Kollegen, auf Maria, auf Tim und das putzige Fellknuel Minou. Freundin Laura wollte sie sich persnlich vorknpfen, und wenn alles nichts half, notfalls einen gemeinsamen Frauenabend einklagen.


  Stck fr Stck wrde sie ihr Leben neu ordnen und nicht mehr so verkrampft nach einem passenden Partner suchen. Dieser persnliche Neuanfang war nicht die schlechteste Option.


  Leise knarrend schwang die schwere Tr auf und die khle Nachtluft strmte ihr entgegen. Ein sternenklarer Himmel wlbte sich am Horizont und das Mondlicht schimmerte silbern. Bis auf die zirpenden Grillen war es still, nur hier und da schrie ein Patient. Hoffentlich hielt sie bis zum Morgen durch, ihr Krper sehnte sich nach Schlaf.


  Nach zehn Minuten schlang sie frstelnd ihre Arme um den Oberkrper und lauschte den Geruschen der Nacht. Vor ihr ein leises Rascheln, weiter hinten schrie eine Eule. Dickbuchige Falter schwirrten im sprlichen Lichtstrahl der verschmutzten Auenbeleuchtung und die Fledermuse schossen pfeilschnell durch die Nacht.


  Ein letztes Mal fllte sie ihre Lungen mit frischer Luft, dann kehrte sie zu Ludmilla zurck.


  „Da bin ich wieder. Gab es irgendwelche Zwischenflle?“


  „Nein, bis jetzt ist alles normal.“


  Schwerfllig lie sie sich auf den Stuhl fallen, sttzte den Kopf auf ihre Hnde und stierte gelangweilt auf die Monitore. Eine Stunde hielt sie durch, stndig bemht, ihr Ghnen zu unterdrcken.


  „In der Ecke steht ein alter Sessel, machen Sie sich es dort bequem. Sobald sich etwas Ungewhnliches ereignet, wecke ich Sie. Einverstanden?“


  Peinlich berhrt, aber dankbar fr dieses Angebot, erhob sich Katharina.


  „Danke Ludmilla, ich bin einfach total bermdet. Die Nchte in einem fremden Bett schlafe ich meist sehr unruhig und erhole mich kaum.“


  „Das kenne ich nur zu gut. Wenn mein Mann und ich in den Urlaub fahren, komme ich auch selten zur Ruhe.“


  Schlfrig kuschelte sich Katharina in den Sessel und wenige Augenblicke spter, schlief sie tief und fest.


  Kapitel 7


  



  Sacht rttelte jemand an ihrer Schultern und flsterte: „Kommen Sie, Katharina, es geht los.“


  Rcken und Beine schmerzten und sie musste sich erst einmal orientieren. Stimmt, sie wollte Ludmilla Gesellschaft leisten. Leider blieb es beim Wollen, sie war wohl einfach zu erschpft gewesen. Mit steifen Gliedern tappte sie zu den Monitoren.


  „Danke frs Wecken. Wie spt ist es eigentlich?“


  „Kurz nach drei.“


  „Haben Sie den Ton ausgeschalten?“


  „Ja, ich kann das Geschrei kaum mehr ertragen.“


  „Wrden Sie heute Nacht den Ton ausnahmsweise laufen lassen?“


  „Natrlich, wenn es Ihnen ntzt, lasse ich den Ton selbstverstndlich an.“


  Gebannt starrte Katharina auf die Bildschirme. Das Geheul und Gebrll war tatschlich kaum auszuhalten. Die Patienten rttelten an den Betten, trommelten an Tren und Wnde, kreischten oder sprachen mit tiefen Stimmen. Derartiges hatte sie in Deutschland noch nie erlebt. Von einzelnen Personen schon, aber nicht im Kollektiv.


  Ein Bett knallte an die gegenberliegende Wand, whrend die Patientin damit beschftigt war, ihren eigenen Kot an die Wnde zu schmieren. Angewidert wandte sich Katharina ab.


  „Ist noch eine weitere Person in diesem Raum oder hat sich das Bett von allein bewegt?“


  „Die dort unten sind in Einzelzellen gesperrt, denn sie wrden sich gegenseitig umbringen. Es ist sogar schon vorgekommen, dass eine der Putzfrauen ihr Leben lassen musste, weil sie die Sicherheitsbestimmungen nicht eingehalten hat. Sie zweifeln also noch immer?“


  „Ich kann einfach nicht anders … Es ist meine Pflicht, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


  „Katharina, Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, ich wre als rztin wahrscheinlich genauso akkurat. Trotzdem gibt es Dinge zwischen Himmel und Erde, fr die es einfach keine Erklrung gibt.“


  Der Krawall in den Zellen nahm deutlich zu. Die Insassen tobten sich aus oder torkelten durch ihre eigenen Hinterlassenschaften.


  Und dann sah sie es mit eigenen Augen.


  Eine magere, ltere Frau, mit wirr vom Kopf abstehenden, kurzen Haaren, hing in einer oberen Ecke des Raumes fest. Jemand schien sie zu fixieren, denn sie strampelte und versuchte wieder nach unten zu gelangen. In der Zelle nebenan schwebte ein Mann ber seinem Bett und krampfte dabei.


  „Ludmilla, wie halten sie diesen Anblick blo aus?“


  „Ich wei es nicht.“


  „Verletzen sich die Patienten nicht dabei?“


  „Natrlich, aber nur im Notfall drcke ich auf das Knpfchen.“


  „Knnte es vielleicht sein, dass heute manipulierte Bnder abgespielt werden?“


  „Wie kommen Sie denn darauf? Glauben Sie allen Ernstes, ich lge Ihnen offen ins Gesicht?“ Beleidigt wandte Ludmilla sich ab.


  „So verstehen Sie doch! Ich habe whrend meiner gesamten beruflichen Laufbahn derartiges noch nie zu Gesicht bekommen.“


  „Es gibt immer ein erstes Mal …“


  „Ich habe ein groe Bitte: Knnte ich jetzt dort hinuntergehen und die Patienten beobachten?“


  „Ich wei nicht, dafr msste ich das Okay der Direktorin einholen.“


  „Dann machen Sie es, rufen Sie die Frau an“, insistierte Katharina.


  „Na Sie haben gut reden, ich werde dafr meinen Kopf hinhalten mssen.“


  „Aber wie soll ich sonst beurteilen knnen, was dort unten vor sich geht?“


  Ludmilla stie einen tiefen Seufzer aus und whlte die Nummer der Direktorin. Nach einem kurzen Gesprch erhielt Katharina die Erlaubnis, die Station aufzusuchen.


  „Sie drfen nur durch die Sichtfenster blicken und mssen sich komplett still verhalten. Eine Stunde haben Sie Zeit, um sich dort unten einen Eindruck zu verschaffen. Anschlieend werden Sie wieder abgeholt.“


  „Kann ich einen Stift und einen Notizblock mitnehmen?“


  „Nein. Alles, was Sie verletzen knnte, muss drauen bleiben. Ein Pfleger wird sie gleich nach unten belgeiten.“


  „Gut, ich bin bereit.“


  Schwungvoll ffnete sich die Tr und ein glatzkpfiger Hne trat ein. Mit einem Kopfnicken forderte er Katharina auf, ihm zu folgen. Wenig spter stiegen Sie die Stufen hinab in den Keller. Tren wurden auf- und wieder abgeschlossen und an der immer lauter werdenden Geruschkulisse erkannte sie, dass sie das Ziel fast erreicht hatten.


  Eine schwere Stahltr ffnete sich und gab den Blick auf den dsteren Gang frei. Der Lrm war kaum zu ertragen und der Gestank nach Ammoniak und Fkalien raubte ihr den Atem. Wie konnte man diese Menschen hier unten nur sich selbst berlassen?


  Der Hne deutete auf seine Uhr und lie sie einfach stehen. Dann schloss sich die schwere Stahltr hinter ihr und sie war allein. Hektisch nestelte sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und hielt es sich vor Mund und Nase. Der Tumult wurde lauter und lauter. Warum hatte sie Ludmilla nicht gefragt, in welcher der Zellen sich die einzelnen Patienten befanden? Jetzt musste sie suchen.


  Am besten, sie arbeitete sich von vorn nach hinten durch. Neugierig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und sphte in die erste Zelle. Aus diesem Raum drangen keinerlei Gerusche an ihr Ohr und sie tastete mit ihren Blicken das Innere ab. Wo befand sich der Patient oder war diese Zelle leer?


  Ein lauter Knall und ein verzerrtes Gesicht vor der Scheibe lieen sie rckwrts taumeln. Der junge Mann hatte die Tr regelrecht angesprungen und sie damit fast zu Tode erschreckt. Sie sammelte sich und schritt zur nchsten Tr. Diesmal lugte sie vorsichtiger durch die Scheibe.


  Auf allen Vieren kroch ein magerer Mann mit kahlgeschorenem Schdel durch den Raum. Das schien er fter zu machen, denn seine Knie waren teils blutig, teils verschorft. Er wimmerte mit hoher Stimme und stie mit seinem Kopf stndig an ein Hindernis. Wenn sie es nicht besser gewusst htte, wrde sie hinter diesem Verhalten einen gewaltigen Rausch vermuten.


  In Zelle Nummer drei schrie sich eine Frau die Seele aus ihrem Leib, whrend sie das Metallbett ununterbrochen gegen die Wand knallte. Obwohl von der Statur zierlich und klein, schien sie Brenkrfte zu besitzen. Barfu, die Ble nur mit einem Hemdchen bedeckt, starrte sie in Katharinas Richtung und spuckte auf den Boden.


  So ging es in einem fort. Die Patienten tobten und brllten, andere wiederum saen in ihren eigenen Exkrementen und wiegten sich vor und zurck. Dann entdeckte sie eine geffnete Tr. Diese war nur angelehnt und bei dieser Entdeckung setzte beinahe ihr Herzschlag aus. Da wird doch wohl nicht ein Insasse ausgebrochen …


  Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht an sich heranlassen. Und auerdem, wo htte sich der Patient verstecken sollen? Trotzdem schlug ihr Herz vor lauter Panik Purzelbume und mit zitternden Hnden stie sie die Tr auf. Hier drinnen war es dunkel und stank wie in einem Pumakfig. Sie musste wrgen, verschluckte sich und hustete. Verdammt, warum konnte sie keinen Lichtschalter finden?


  Endlich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewhnt. Rechts neben ihr, befand sich die Toilette, links stand ein altes Metallbett. Die Riemen zur Fixierung lagen auf der fleckigen Matratze, ein winziges, vergittertes Fenster lie tagsber wohl etwas Helligkeit hinein. Die Zelle war leer und relativ sauber. Erleichterung machte sich breit.


  Augenblicklich fiel ihr ein, dass sie fr einen Notfall berhaupt keine Vereinbarungen getroffen hatten. Wrde ihr ein Pfleger zu Hilfe eilen und wie sollte sie sich verhalten? Zum Glck sa Ludmilla oben vor den Monitoren und kontrollierte den Trakt.


  Bis jetzt hatte sie noch keine Aufflligkeiten entdecken knnen. Ob ihr vielleicht doch manipulierte Bnder untergeschoben wurden? Das musste sie spter unbedingt noch einmal abklren.


  Inzwischen kontrollierte sie die Zellen auf der anderen Seite. Der Tumult nahm weiterhin zu und vibrierte unangenehm in ihren Ohren. Auch hier bot sich ihr ein hnliches Bild wie in den Zellen gegenber. Hohe und tiefe Stimmen kreischten wild durcheinander und schwollen zu einem regelrechten Wahnsinn an.


  Und dann verschlug es ihr den Atem. Ein Patient krampfte und hatte Schaum vor seinem Mund. Dabei schwebte er tatschlich einen halben Meter ber dem Boden. Fassungslos starrte sie durch das verschmutze Glas der Tr. Pltzlich endete das Schauspiel abrupt und der Mann schlug ziemlich hart auf. Jammernd blieb er liegen und urinierte unter sich.


  Schlagartig nderte sich die Stimmung im Trakt. ngstlich sphte sie durch die nchste Scheibe. Eine junge Frau klammerte sich seltsam verrenkt an die Stbe des Gitterbettes. Erst nach einigen Augenblicken wurde Katharina klar, dass eine fremde, unsichtbare Kraft an den Beinen der gepeinigten Frau zog und die Patientin sich mit aller Gewalt dagegen aufbumte.


  Katharina blickte in ein trnenberstrmtes Gesicht mit wachen Augen. Wieso hatte man diese Frau hier unten eingesperrt?


  Irgendwann gab die Patientin auf, lste ihre Finger von den Metallstreben und wurde aus dem Bett geschleudert. Zitternd kroch sie in eine Ecke und wiegte sich weinend.


  Das Gejohle schwoll stetig an und war kaum noch zu ertragen. Ohne Rcksicht auf Verluste traten die Weggesperrten gegen die Tren, Betten kippten um oder wurden regelrecht durch die Rume katapultiert.


  Katharina wich zurck und hielt sich die Ohren zu. Ihr Herz raste und die Zunge klebte am Gaumen. Irgendetwas war hier im Gange und sie konnte nicht glauben, was sie soeben mit ihren eigenen Augen gesehen hatte.


  Der Putzwagen am Ende des Flures gab ein Gerusch von sich und erschrocken drehte sie sich um. Unglubig stierte sie auf einen Kanister Desinfektionsmittel, der auf dem Boden lag. Der Wagen legte noch einmal nach und ruckelt ein weiteres Mal. Erneut fielen einige Dinge zu Boden. Hielten die Mitarbeiter sie fr so naiv?


  Jetzt war ihr Ehrgeiz erst recht angestachelt und sie musste den Wagen genauer untersuchen. Sie rgerte sich malos darber, hier unten allein gelassen worden zu sein. Um sich ein Urteil bilden zu knnen, wre es von Vorteil gewesen, den levitierenden Patienten whrenddessen zu untersuchen. Aber sie kam den Leuten schon noch auf die Schliche.


  Wachsam nherte sie sich dem Putzwagen und duckte sich augenblicklich, als ihr eine Plastikflasche um die Ohren flog. Diese knallte an die Stahltr und zerplatzte. Was zum Teufel war hier los? Fr weitere berlegungen blieb keine Zeit, denn der Wagen rollte auf sie zu. Wie versteinert stand sie da und sprang erst im letzten Augenblick zur Seite.


  Wiederholt flog eine Flasche in ihre Richtung und traf sie an der Schlfe. Taumelnd ging sie zu Boden. Der Wagen wirbelte im Kreis und alles um sie herum drehte sich. Die kreischenden Patienten rttelten kraftvoll an den Tren und trommelten an die Scheiben der Gucklcher. Der ohrenbetubende Lrm lie nicht nach und dann splitterte tatschlich das erste Sicherheitsglas.


  Eine blutverschmierte Hand streckte sich nach drauen und die tiefe Stimme des Patienten hallte ber den Flur.


  Das war einfach zu viel fr ihr zartes Gemt. Verzweifelt krabbelte sie auf allen Vieren zur freien Zelle und verschanzte sich hinter der Tr. Sie hrte die Metallbetten gegen Wnde und Tren krachen und rechnete mit dem Schlimmsten.


  Von innen lie sich der Raum nicht absichern, also schob sie das Metallbett vor den Eingang, um sich zu schtzen. Sie zitterte am ganzen Krper und die Vorstellung, dass auch nur einer dieser Patienten freikam, lie ihr das Blut in den Adern gefrieren. Mit einer beruhigenden Atemtechnik versuchte sie, den rasenden Puls in den Griff zu bekommen. Vergeblich.


  Von auen schepperte der Putzwagen gegen ihre Zellentr. Wie ein verwundetes Tier hockte sie in einer Ecke und hielt sich die Ohren zu. Wieso, in Gottes Namen, griff niemand ein oder holte sie aus diesem Loch heraus? Das hier unten war doch nicht mehr normal, es fhlte sich wie die Hlle an!


  Vllig aufgelst begann sie zu weinen. Besonders die tiefe, dmonenhafte Stimmlage einiger Insassen machte ihr zu schaffen. So extreme Verhaltensweisen hatte sie vorher noch nie diagnostiziert. Ihr war bekannt, dass besonders in Gefngnissen wie dem Eastern State, der Wahnsinn damals berhandnahm. Die eingesperrten Hftlinge berlebten selten die angewandten Foltermethoden oder nahmen sich selbst das Leben.


  War das in diesem Gemuer genauso? Wurden die Wahnsinnigen noch wahnsinniger?


  Sie konnte nicht mehr an irgendwelche Scherze glauben. Diese Leute waren besessen, einfach nur besessen! Behielt die Kirche letzten Endes doch Recht? Existierte das bernatrliche Bse tatschlich? Und wann wurde sie aus diesem Albtraum endlich erlst?


  Ein Blick auf die Armbanduhr verschaffte ihr Gewissheit: Sie htte diesen grauenvollen Ort schon lngst wieder verlassen sollen.


  Schlagartig berrollte sie erneut eine Panikattacke. Das Personal wrde sie doch nicht hier unten verrotten lassen? Was dachten sich diese Leute eigentlich? Seit sie hier war, erlebte sie eine seltsame Begebenheit nach der anderen. Niemals wieder wrde sie sich auf so ein Abenteuer einlassen, das schwor sie sich!


  Schlagartig erstarb das Gekreische und Getse. Eine gespenstische Stille breitete sich aus. Sie hrte das Rasseln von Schlsseln und das Quietschen der schweren Stahltr.


  Endlich! Endlich nahte Hilfe!


  Victors Stimme donnerte ber den Gang: „Molchi, ya nashel moyu zhenu!“


  Ein demtiges Wimmern setzte ein, whrend seine Schritte ber den Betonboden hallten.


  Was hatte er den Patienten zugebrllt? Molchi, ya nashel moyu zhenu. Welche Bedeutung besaen diese Worte? Aber das war im Prinzip auch egal, sie wollte nur noch raus aus dieser Hlle.


  „Katharina? Katharina von Burgstett? Wo sind Sie?“


  „Hier hinten, in der freie Zelle“, krchzte sie matt. Am liebsten wre sie ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals gefallen.


  Er lchelte sie freundlich an. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, haben Ihnen die Patienten so zugesetzt?“


  „Ja, das knnte man so sagen“, gab sie aufrichtig zu. Victor ffnete die Stahltr und sie schlpfte hastig hindurch. Trotz ihrer Erschpfung jagte sie die Stufen hinauf, sodass Victor Mhe hatte, ihr zu folgen.


  „Kommen Sie, wir gehen in mein Bro. Dort knnen Sie sich ein wenig ausruhen.“


  Sie nickte stumm und folgte ihm in die obere Etage. Er schloss die Tr auf und schob sie zum Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Ungeschickt stolperte sie ber eine Falte des ausgetretenen Teppichs und krallte sich in seinen Oberarm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sanft, beinahe zrtlich legte er seinen Arm um ihre Taille und fing sie auf. Sie waren sich ganz nah und noch immer raste Katharinas Herzschlag.


  Was dann passierte, wrde ihr fr immer ein Rtsel bleiben. Obwohl ihr in diesem Augenblick nicht danach zumute war, fanden sich ihre Lippen und sie erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss. Gegenseitig rissen sie sich ihre Kleidung vom Leib und Katharina presste sich mehr als einmal erregt an seinen drahtigen Krper.


  Geschmeidig wie eine Raubkatze umtnzelte er seine Beute und drcke sie auf den Boden. Seine Hnde glitten gekonnt ber ihren Krper und sie bog sich ihm lustvoll entgegen. Eine nie gekannte Gier machte sich breit. Sie wollte ihn hier, sie wollte ihn sofort und spreizte ihre Beine.


  Als er hart in sie eindrang, bumte sie sich auf und schrie. Ihre Ngel krallten sich tief in seinen Rcken, whrend sie ekstatisch keuchte. Sie sprte, wie er sie von innen aushhlte, als ob ein berirdisches Feuer in ihr brannte. Aber war das einzig und allein nur die Leidenschaft? So eine Intensitt des Aktes hatte sie vorher noch nie erlebt.


  Sie schwebte regelrecht ber ihrem Krper, als htte ihre Seele diesen Ort verlassen. In wilder Ekstase sah sich unter ihm winden und lustvolle Schreie verlieen ihre Lippen.


  Doch was tat sie jetzt? Sie stie Victor von sich herunter und drehte ihn auf den Rcken. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, und begann sich rhythmisch zu bewegen, ihre Brste wiegten sich dabei verlockend im Takt. Ihre spitzen Schreie, die stndig fordernder und lauter wurden, hallten in ihren Ohren wider. Das dort unten war doch nicht sie?


  Nein, ein Mauerblmchen war sie ganz gewiss noch nie gewesen, aber das, was sie dort trieb, gehrte sich einfach nicht. Und schon gar nicht auf diesem alten Teppich in einer Psychiatrie. Am liebsten htte sie dieses geile Wesen von Viktor heruntergerissen und mehrmals geohrfeigt, aber es gelang ihr einfach nicht, in ihren Krper zurckzukehren.


  Egal wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte das Ruder nicht bernehmen. Victor vereinigte sich mit ihr, ohne ihr Zutun. Einzig ihre gewaltigen Orgasmen konnte sie sprten. Die Wut und Verzweiflung, aber auch die Scham schnrten ihr die Kehle zu und das Gefhl, qualvoll zu ersticken, bermannte sie. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und eine wohltuende Dunkelheit senkte sich ber sie herab.


  



  Ihre Lider flatterten, als sie langsam wieder zu sich kam. Sie lag im Bett des Gstehauses und ihre Ble wurde von der eigenen Nachtwsche bedeckt. Wie war sie berhaupt hierhergekommen? Die Erinnerung fehlte gnzlich.


  Ein unangenehmer Gedanke blitzte auf. Sex! Oh nein, sie hatte mit Victor geschlafen. Sthnend griff sie sich an die Stirn. Kondom? Warum hatte sie nicht auf Verhtung bestanden? Was war eigentlich in sie gefahren? Im Kopf zhlte sie fix die Tage zusammen und amtete erleichtert auf. Es konnte nichts passiert sein, aber in Deutschland wrde sie sicherheitshalber einen Test machen lassen. Vertrauen war gut, Kontrolle war besser.


  Erinnerungsfetzen der letzten Nacht kehrten zurck. Sie sah sich in einer verdreckten Ecke hocken und vor Panik zittern. Gekreische, Gewalt und eine zerborstene Scheibe samt blutiger Hand. Und natrlich Victor!


  Sie bemhte sich redlich, sich an seine Worte zu erinnern. Was hatte er den Patienten zugerufen? Molchi, ya nashel moyu zhenu - ja genau, das war es. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und suchte ihr Handy. In der Hosentasche wurde sie fndig. Nervs tippte sie auf dem Display herum, bis sie die bersetzungs-App gefunden hatte.


  Dann versuchte sie den Satz einigermaen akkurat auf Russisch auszusprechen und hoffte auf eine sinnvolle bersetzung. Mehrmals musste sie ansetzten, aber selbst am Ende zweifelte sie, ob sie sich die richtigen Worte gemerkt hatte.


  Dieser Satz ergab einfach keinen Sinn: Still, ich habe meine Frau gefunden. Deswegen brauchten die Patienten doch nicht demtig zu wimmern? Sie musste etwas falsch verstanden haben, gar keine Frage.


  Am fehlenden Rest der nchtlichen Ereignisse puzzelte sie noch. Ja, sie hatte zwei Personen schweben sehen und auch der Putzwagen zeigte ein spezielles Eigenleben. Aber letzte Zweifel blieben und sie htte mindestens einen weiteren Kollegen bentigt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch das war es ihr nicht wert. Sie wrde nachher den abschlieenden Bericht schreiben und alles dementieren, um ihr Gesicht als Psychiaterin zu wahren.


  Mit fahrigen Bewegungen packte sie ihren Koffer, zog die Bettwsche ab und splte das Wasserglas. Dann telefonierte sie mit einem Taxiunternehmen und buchte den Flug um. Nicht eine Minute lnger als ntig wollte sie hier verweilen. Einzig die Tatsache, dass sie Ludmilla nicht mehr sprechen konnte, rgerte sie. Nur zu gern htte sie die Videobnder der gestrigen Nacht gesichtet.


  Mehrmals schwankte sie zwischen der Vernunft und ihrem Forschungsdrang, aber letzten Endes siegte das Heimweh. Sie hatte sich hier von Anfang an so unwohl gefhlt und ob sich mit der Sichtung der Bnder eine Lsung offenbart htte, bezweifelte sie.


  Sie verschloss die Tr des Gstehauses und begab sich samt Koffer zum Hauptgebude. An der Rezeption bat sie darum, die Direktorin zu sprechen. Grell geschminkt, in einem engen Kostmchen stand die Direktorin kurze Zeit spter vor ihr. Nicht gerade wohlwollend hrte sie sich Katharinas Bitte an und begleitete sie ein leerstehendes Bro. Angeblich waren alle Rechner samt Drucker besetzt und so blieb fr ihren Bericht nur eine altmodische Schreibmaschine brig. Auf dieser sollte sie den Abschlussbericht tippen.


  Was soll‘s, es gab Schlimmeres. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stakste die Direktorin aus dem Bro und lie Katharina allein.


  Der Raum war vorgestopft mit verstaubten Aktenordnern. Fenster fehlten im Bro gnzlich und nur die funzelige Lampe spendete ein krgliches Licht. Katharina entschied sich, den Bericht auf Englisch zu verfassen und legte ihr Handy neben die Schreibmaschine. Umstndlich spannte sie ein Blatt Papier in die Maschine ein und wiederholte den Vorgang solange, bis des Blatt einigermaen gerade sa. Wie sehr hatte sich doch die Technik zum Vorteil aller weiterentwickelt.


  Das Tippen war ziemlich umstndlich, denn eine adquate Mglichkeit, um ihre Fehler auszubessern, gab es nicht. Etliche Bgen Papier mussten daran glauben, bis sie einigermaen mit ihrem Bericht zufrieden war. Denn wer wusste schon, welcher Kollege spter einen Blick darauf warf. Schlielich hatte ihr Frau Kusnezowa versicherte, dass sie nicht die einzige Psychiaterin war, die diesen Fall untersuchte.


  Nach zwei Stunden brauchte sie dringend eine Pause. Bis jetzt hatte ihr noch niemand eine Mahlzeit angeboten. Ihr Krper sehnte sich nach dem Koffein eines starken Kaffees und der Magen knurrte. Sie warf einen Blick auf den Flur, aber dort hielt sich niemand auf, den sie um eine Essensration htte bitten knnen.


  rgerlich schlug sie die Tr wieder zu. Ein Blick auf die Akten machte sie neugierig. Sie scannte mit ihrem Handy den beschrifteten Rcken der Ordner und lie sich die kyrillischen Buchstaben von der App bersetzen. Ganz unten im Regal stie sie auf die interessanteste Akte.


  Sie zog den Aktenordner aus dem Regal und schlug ihn auf. Die Berichte ihrer Kolleginnen waren dort fein suberlich abgeheftet. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung und sie fotografierte einige Seiten. Rasch bltterte sie weiter und fand erst am Ende die Adressen der Frauen. Ein wahrer Glckstreffer.


  Gerade als sie ein weiteres Foto schieen wollte, piepste ihr Handy und schaltete sich aus. Verdammt, ausgerechnet jetzt war der Akku leer. Durch den ganzen Stress hatte sie vergessen, es aufzuladen. Fahrig griff sie nach einem weiteren Bogen Papier und notierte eilig die Adressen der Kolleginnen.


  Allerdings kam sie nicht sehr weit. Die Tr wurde schwungvoll aufgerissen und die Direktorin taxierte sie verrgert. Ertappt schoss Katharina die Rte ins Gesicht und beschmt klappte sie den Ordner zu. Dann bckte sie sich und schob die Akten zurck in die Lcke im Regal. Die Situation war ihr ausgesprochen peinlich. Warum musste diese Frau denn ausgerechnet jetzt auftauchen?


  Die Direktorin nahm auf einem wackeligen Stuhl Platz. „Wie viel Zeit bentigen Sie noch fr ihren Abschlussbericht?“


  „Ich bin so gut wie fertig.“


  „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich hier warte und mir den Bericht anschlieend durchlese. So knnen Sie eventuelle Fragen gleich beantworten, nicht wahr?“


  „Selbstverstndlich. Ein paar Minuten noch und Sie halten den fertigen Bericht in Ihren Hnden.“


  Zeile fr Zeile ging Katharina noch einmal durch, tippte den letzten Absatz, zog den Bogen Papier aus der Schreibmaschine, setzte ihre Unterschrift darunter und berreichte ihn der wartenden Direktorin.


  „Jetzt hat alles seine Richtigkeit, denke ich.“


  Katharina packte ihre Sachen zusammen und lie klammheimlich auch das Blatt Papier mit den notierten Adressen in ihrer Handtasche verschwinden. Vielleicht wrde sie spter Kontakt zu den Kolleginnen aufnehmen und sich deren Erlebnisse schildern lassen.


  Mit gerunzelter Stirn las die Direktorin die Zeilen und legte den Bericht dann auf den Tisch. „Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Wann werden Sie uns verlassen?“


  Obwohl Katharinas Magen laut und deutlich Nachschub einforderte, bot ihr die Direktorin keine Mahlzeit mehr an. Das Taxi wrde zwar erst in einer Stunde eintreffen, doch das machte nichts.


  „Ich werde mich jetzt sofort verabschieden und vor der Tr auf das Taxi warten.“


  „Wenn das Ihr Wunsch ist … Leider kann Sie niemand nach drauen begleiten, wir haben schlielich nicht mit ihrer berstrzten Abreise gerechnet.“


  Die Frau log, ohne mit der Wimper zu zucken, aber das war Katharina egal. Hauptsache, sie lief Victor nicht noch einmal ber den Weg.


  Sie schnappte sich ihren Koffer, reichte der Direktorin die Hand und trat auf den Flur. Whrend sie zum Ausgang schritt, hrte sie, wie die Direktorin die Tr verschloss und an der Klinke rttelte. Meine Gte, wenn die Frau so misstrauisch war, was hatte sie zu verbergen? Warum htte sie Katharina erst allein zwischen all den Aktenbergen sitzen lassen?


  Aber das war jetzt nicht mehr ihr Problem. Mit dem Koffer zockelte sie in Richtung Strae, setzte sich auf einen Baumstumpf und wartete. Sie freute sich riesig auf diesen Augenblick, wenn das Flugzeug in Richtung Heimat abhob. Leider verstrichen die Minuten zh wie Gummi und sie hatte das Gefhl, die lngste Stunde ihres Lebens vor sich zu haben. Ununterbrochen kontrollierte sie die Uhrzeit, doch das machte es auch nicht besser.


  Erst das blecherne Gerusch eines defekten Automotors lie sie aufblicken. Ein klappriges Taxi hielt vor ihr und sie hoffte instndig, dass es unterwegs nicht seinen Dienst versagte. Der junge Russe war ihr wenig behilflich und sie wuchtete ihr Gepck allein in den Kofferraum.


  Dann nahm sie auf der Rckbank Platz und schnallte sich an. Fr einen kurzen Moment schloss sie erschpft die Augen und wartete darauf, dass der Fahrer das alte Gefhrt startete. Geqult jaulte der Motor auf und das Fahrzeug ruckelte die Strae in Richtung Krasnojarsk entlang.


  Erleichtert schickte sie ein Stogebet zum Himmel, ffnete die Augen und warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Ein erstickter Schrei verlie ihre Lippen und sie wich erschrocken zurck.


  „Alles klar bei Ihnen?“, fragte der junge Taxifahrer auf Englisch.


  „Ja ja, alles okay“, erwiderte sie einen Tick zu hastig.


  Fr einen kurzen Moment hatte sie Victors Gesicht ganz nah an der Scheibe gesehen. Sein Antlitz war zu einer grotesken Maske verzerrt und die Augen funkelten. Dieser seltsame Augenblick wirkte bedrohlich und dster. Mit Sicherheit hatte sich nur einer der Bume am Straenrand in der Scheibe gespiegelt und sie sah, was sie sehen wollte.


  Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass diese Reise ein groer Fehler war. Am liebsten wrde sie die Zeit in dieser Psychiatrie fr immer aus ihrer Gedankenwelt verbannen. Sie bedauerte lediglich, sich nicht von Ludmilla verabschiedet zu haben. Nur zu gern htte sie mit dieser Frau gemeinsam die Bnder dieser verhngnisvollen Nacht gesichtet. Doch dafr war es jetzt zu spt und vielleicht wollte sie auch gar nicht mehr wissen, was es mit all dem auf sich hatte.


  Der Wagen rumpelte ber die schlechten Straen und nherte sich Krasnojarsk. Der Taxifahrer sprach kein einziges Wort und so hing sie schweigend ihren Gedanken nach. Die Grostadt zog an ihr vorber, ohne dass sie die Aussicht eines Blickes wrdigte. Erst als das moderne Flughafengebude auftauchte, erwachte sie aus ihrer Lethargie.


  In der Hoffnung auf ein grozgiges Trinkgeld, rumte der Fahrer den Kofferraum leer, streckte ihr seine Hand entgegen und mit jedem Schein leuchteten seine Augen ein bisschen mehr.


  „Do svidaniya“, murmelte er hastig, stieg wieder ein, startete den Motor und brauste davon.


  Sie holte tief Luft und trat durch die Glastren ins Innere. Am Schalter checkte sie ein und lie das Procedere wie eine Marionette ber sich ergehen. Als sie endlich im Flugzeug sa, rollte ihr eine Trne der Erleichterung ber die Wange. Es wrde einige Zeit dauern, bis sie diese Nacht verarbeitet hatte und ihre ngste in den Griff bekam.


  Wider besseren Wissens hatte sie einen Bericht getippt, der nicht im Geringsten mit den Ereignissen der letzten Nacht bereinstimmte. Aber sie wollte ihr Gesicht wahren, besonders vor ihren nationalen und internationalen Kollegen. Sie hatte die Prsenz des Bsen deutlich spren knnen, dort unten im Trakt und auch die Kapelle im Wald war alles andere, als ein kleines Heiligtum zur Anbetung Gottes.


  Mit einer imaginren Handbewegung schob sie die bedrckenden Gedanken beiseite. Ihre Augen trnten vor lauter Mdigkeit und ihr war ein wenig schwindelig. Sie klappte ihren Sitz zurck und machte es sich bequem. Das Drhnen der Turbinen war fr sie das schnste Schlaflied seit langem und innerhalb weniger Minuten driftete sie in einen erholsamen Schlaf.


  



  Die Sonne strahlte ihr frhlich ins Gesicht, als sie den Flughafen Dsseldorf verlie. Den Flug hatte sie so gut wie verschlafen. Blinzelnd lief sie in Richtung Taxistand und lie sich bis zu ihrer Villa chauffieren. Ein Glcksgefhl durchstrmte sie, als sie die Eingangstr aufschloss.


  Maria wirbelte mit dem Staubsauger durch das Untergeschoss und drehte sich erschrocken um, als Katharina ihren Namen rief.


  „Meine Gte, Frau von Burgstett, ich habe sie noch gar nicht zurckerwartet.“ Freudig lief sie auf Katharina zu und reichte ihr die Hand.


  Es war nur eine Millisekunde, aber Katharina bemerkte, wie Marias Arm nach dem Handschlag sofort zurckschnellte, als htte sie sich verbrannt. Verlegen verbarg Maria ihre Hnde in der Schrze. „Soll ich Ihnen eine krftige Suppe kochen? Sie sehen krank und erschpft aus.“


  Der Vorschlag kam ihr gerade recht. Von der hochgelobten Russischen Kche hatte sie nicht allzu viel mitbekommen.


  „Das ist ein wunderbarer Vorschlag, Maria. Ich werde in der Zwischenzeit meinen Koffer auspacken und mich frisch machen. Sie knnen sich gar nicht vorstellen, was ich fr einen Appetit mitgebracht habe.“


  Sie verschwand samt Koffer im Schlafzimmer und lie die Tr offen. Katzenkind Minou war ihr noch gar nicht ber den Weg gelaufen und Katharina war schon gespannt, wie sich ihr kleines Fellbndel entwickelt hatte.


  Kurze Zeit spter sa sie frisch geduscht am Tisch. „Das duftet aber kstlich, Maria, Ihre Kochknste sind nicht zu bertreffen.“


  Nach zwei Tellern Suppe stand sie auf. „Ich habe Minou noch gar nicht entdeckt. Geht es der Kleinen gut?“


  „Aber sicher, Frau von Burgstett, sie begrt mich jeden Morgen und tobt durch das Haus. Seltsam, dass sie sich ausgerechnet heute versteckt.“


  „Ich werde einfach alle Zimmer nach der Miez durchstbern, irgendwo muss sie sich ja verkrochen haben. Vielen Dank, dass Sie sich um Minou so gut gekmmert haben.“


  „Keine Ursache, es war mir eine Freude. Allerdings hat sie die kostbare Vase aus dem Regal im Wohnzimmer gestoen.“


  „Machen Sie sich darber keine Sorgen, Maria, es gibt Schlimmeres.“ Und das meinte Katharina wortwrtlich.


  Nachdem sie die untere Etage restlos durchkmmt hatte, wurde sie im Arbeitszimmer fndig. Minou schlief auf dem Brostuhl und ghnte herzhaft, als sie die Augen aufschlug.


  „Na da bist du ja, meine Kleine“ suselte Katharina liebevoll und streichelte Minou zrtlich ber das samtene Fell. „Und gewachsen bist du auch, ich war doch nur ein paar Tage weg.“


  Behutsam schob sie ihre Hand unter das Ktzchen und hob Minou hoch. Das kleine Fellbndel warf seinen Motor an und begann lauthals zu schnurren, doch als Katharina es an ihre Brust drcken wollte, kratzte und biss Minou. Erschrocken lie sie das Katzenkind fallen und betrachtete die blutigen Spuren auf ihrem Handrcken. Anscheinend hatte sie eine Pechstrhne gebucht.


  Hastig lief sie die Treppen nach unten ins Bad und klebte zwei Pflaster ber die Wunden.


  „Was ist passiert?“, fragte Maria besorgt.


  „Minou hat mich wohl nicht mehr erkannt und sie hat sich verhalten, als wre ich der Teufel persnlich. Als ich sie auf den Arm nehmen wollte, wehrte sie sich und verpasste mir einige tiefe Kratzer.“


  „Nun ja, Katzen sind sehr eigensinnige Geschpfe. Whrend sich Hunde ber die Rckkehr ihres Besitzers freuen, zeigen sich Katzen oft regelrecht beleidigt.“


  „Gut, dann werde ich Minou die Zeit geben, die sie braucht.“


  Wie aufs Stichwort kam das Ktzchen anstolziert, trankt etwas Wasser und strich schnurrend um Marias Beine.


  „Sehen Sie, Frau von Burgstett, die Kleine ist ein liebes Tierchen.“


  Katharina ging in die Hocke und streckte erneut ihre Hand nach dem Ktzchen aus. Ein lautes Fauchen und ein groer Buckel waren die Antwort auf ihren Annherungsversuch.


  „Ich denke, fr heute reicht es. Irgendwann wird sich Minou bestimmt beruhigten. Vielleicht war ich doch zu lange weg. Oder haben Sie eine andere Erklrung parat?“


  Maria errtete leicht und knetete nervs ihre Hnde. „Ich wei nicht genau, wie ich es Ihnen erklren soll, denn ich bin ein sehr glubiger Mensch. Irgendetwas hat sich verndert, seit Sie zurckgekommen sind. Sie umgibt eine dunkle Aura, fast so, als htten Sie etwas Ungutes mitgebracht.“


  „Aber Maria, so etwas gibt es doch nicht. Auer der Schmutzwsche in meinem Koffer habe ich nichts mitgenommen, nicht einmal ein kleines Souvenir.“


  „Aber selbst die Katze sprt, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Ach Maria, Sie sind eine herzensgute Seele, aber jetzt malen Sie bitte nicht den Teufel an die Wand. Minou wird sich mit Sicherheit wieder beruhigen.“


  „Wollen wir das hoffen. Ich bin mit allem fertig, Frau von Burgstett, und wnsche Ihnen noch einen entspannten Nachmittag.“


  „Den wnsche ich Ihnen auch.“


  Katharina genoss die Stille im Haus, nachdem Maria gegangen war und entschied spontan, den fehlenden Schlaf nachholen. Satt und zufrieden kuschelte sie sich in ihre Kissen, und schlief innerhalb weniger Minuten ein.


  



  Frisch und erholt sa Katharina vor ihrem Rechner. Minou schlummerte im Wohnzimmer auf der Couch und ging ihrem Frauchen noch immer aus dem Weg. Das Ktzchen sollte seine Zeit bekommen, sie wrde das Tier nicht bedrngen.


  Fr den heutigen Abend hatte sie sich mit ihrer besten Freundin verabredet. Mit Laura wollte sie ber Victor und ihren Ausrutscher reden, sie musste einfach alles loswerden, was auf ihrer Seele lastete. Der gemeinsame Frauenabend war sowieso lngst berfllig.


  Das Abendessen sollte spter geliefert werden, sie hatte es bei einem noblen Italiener bestellt. Nach dieser kargen Zeit konnte sie eine Ausnahme machen und ihren Gaumen verwhnen lassen.


  Sie checkte noch schnell ihre Mails und lief nach unten, um den Tisch zu decken. Kerzen, gekhlter Prosecco, Knabbereien und der Frauenabend konnte starten. Es war ein herrliches Gefhl, wieder Zuhause zu sein.


  Mit zwanzig Minuten Versptung trudelte Laura endlich ein, aber Katharina war das von ihrer besten Freundin auch nicht anders gewohnt. Zur Begrung umarmten beide einander herzlich.


  „Toll schaust du aus! Deine neue Liebe scheint dir richtig gut zu bekommen“, stellte Katharina fest.


  „Danke. Mchtest du jetzt eine Antwort die dir schmeichelt oder die schonungslose Wahrheit?“


  „Ach Laura, als wrdest du je ein Blatt vor den Mund nehmen.“ Katharina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Also … deine dunklen Augenringe und dein Gewichtsverlust verraten, dass die Reise nicht so der Brller war. Aber in Anbetracht deines Auftrages war das ja auch nicht anders zu erwarten.“


  „Danke, dass du hast Gnade walten lassen, was mein ueres betrifft. Aber Spa beiseite, es war schrecklich. Die Unterbringung der Patienten und auch der Umgang mit ihnen. Trostlos beschreibt es wohl am besten. Aber lass uns erst eine Kleinigkeit essen, sonst vergeht mir noch der Appetit. Erzhl mir deine Neuigkeiten und spter unterhalten wir uns ber meine Reise.“


  Katharina langte am Tisch ordentlich zu, was ihr einen Seitenhieb von Laura einbrachte. Freudestrahlend berichtete die Freundin von der groen Liebe.


  „Ach Kathi, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dir einen lieben Mann an deine Seite wnsche. Du musst doch untenherum schon ganz eingerostet sein?“ Laura kicherte albern.


  „He, das eine schliet doch das andere nicht aus! Ich kann dir versichern, dass dort unten nichts rostet.“


  „Wie darf ich denn das verstehen? Du hast doch nicht etwa in …“


  „Doch, habe ich, aber eigentlich bin ich nicht sehr stolz darauf.“


  „Echt jetzt? Du hast die russische Gastfreundschaft also in allen Zgen genossen?“


  „Na ja“, druckste Katharina, „unbedingt gastfreundlich wrde ich das nicht gerade nennen. Es ist halt einfach so passiert, hat mich quasi berrollt.“


  „Nun erzhl schon, wie war der Typ?“ Laura strich ihre dunkelblonden Locken hinters Ohr und sah Katharina erwartungsvoll an.


  „Keine Ahnung, wie ich Victor beschreiben soll. Rtselhaft, herrisch und unglaublich attraktiv, aber nicht im herkmmlichen Sinne. Sobald ich mich in seiner Nhe aufhielt, war ich auf eine bestimmte Weise sexuell erregt.“


  „Aber Hallo, du entpuppst dich langsam.“


  „Wenn ich ehrlich bin, ich wollte nicht mit ihm schlafen. Es ist so schnell geschehen und ich hatte dabei das Gefhl, mich nicht in meinem Krper zu befinden. Mein Verhalten war regelrecht schamlos, fast schon peinlich.“


  „Katharina, du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Du wolltest Sex und hast ihn bekommen. Dafr musst du dich nicht schmen. Vielleicht wird sogar etwas Ernstes daraus.“


  „Ach Laura, du und deine Trume. Bei diesem Mann haben meine Alarmglocken geschrillt und das mehr als einmal. Er hat mich magisch angezogen und eine merkwrdige Macht ber mich besessen. Und bei diesem Akt hatte ich das Gefhl, innerlich zu verbrennen. Ich bin quasi ber unseren Krper geschwebt und habe von oben herabgeschaut.“


  „Katharina du spinnst! Du bist Psychiaterin, also was hat dir der Kerl in den Tee getan?“


  „Nichts. Alles war so anders und manchmal hatte ich das Gefhl, das Bse tatschlich spren zu knnen.“


  „Se, du machst mir Angst! Du bist die aufgeschlossenste Persnlichkeit die ich kenne und musst doch wissen, dass es so etwas nicht gibt.“


  „Das rede ich mir auch stndig ein. Aber mein Abschlussbericht entspricht nicht meinen Erlebnissen vor Ort. Ich wollte mein Gesicht wahren und habe geschrieben, dass die Videos nicht echt sind. Was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, wrde mir niemand glauben. Ich wre sofort meine Approbation los, glaube mir.“


  „Was ist dir dort passiert? Du bist vllig verndert, ich erkenne ich dich nicht wieder.“ Laura musterte sie sorgenvoll.


  „Ich wollte mich dir anvertrauen und all das Gesagte muss unbedingt unter uns bleiben. Auerdem bin ich nicht die einzige Psychiaterin, die in diesen Fall involviert war. Fr mich schien die gesamte Situation dort sehr fragwrdig und ich mchte mich auch weiterhin mit diesen Fakten beschftigen.“


  „Wenn du dich einmal festgebissen hast, dann gibt es kein Zurck.“


  „So ungefhr. Ich habe heimlich einige Berichte der anderen Kolleginnen fotografiert und auch drei Adressen notiert. Falls ich auf herkmmlichem Wege nicht weiterkomme, besteht spter die Mglichkeit einer Kontaktaufnahme. Mich wrde brennend die Eindrcke der anderen Frauen interessieren.“


  „Wie bitte? Es wurden nur Frauen hinzugezogen?“


  „Ja, komisch nicht wahr.“


  „Das kannst du laut sagen. Hat Victor vielleicht auch mit allen anderen … na du weit schon.“


  „Ich will es nicht hoffen. Allein schon die Vorstellung …“ Katharina schttelte sich. „Diesen Gedanken schiebe ich einfach gaaanz weit weg.“


  Minou stiefelte ins Zimmer, ghnte wie ein Lwe und streckte nacheinander alle vier Pfoten von sich. Dann stakste sie in Richtung Tisch und strich Laura leise schnurrend um ihre Beine.


  „Guten Tag, du kleine Miez, dich kenne ich ja noch gar nicht“, begrte Laura die kleine Samtpfote und lie sanft ihre Finger durch das Fell gleiten. „Die ist ja total knuffig. Wenn ich nicht so viel unterwegs wre, wrde ich mir auch eine anschaffen.“


  „Zu spt, die gehrt jetzt mir. Momentan haben wir beide noch an Annherungsproblem, aber ich bin froh, diesen sen Minivierbeiner in der Villa zu haben. So freut sich wenigstens einer, beziehungsweise eine, wenn ich von dem Dienst nach Hause komme und Platz ist genug.“


  „Kann ich gut verstehen. Aber versprich mir, um auf das Thema noch einmal zurckzukommen, dass du mich sofort unterrichtest, wenn sich Neuigkeiten ergeben. Konnten die Patienten denn wirklich schweben?“


  Katharina nickte. „Hollywood kann einpacken und ich glaube nicht, dass die Leute eine Extravorstellung fr mich gegeben haben. Telekinese ist umstritten und es wird zu wenig erforscht. Die Amerikaner und Russen haben wohl Versuche gemacht, aber an die Akten kommt keiner heran. Und was die restlichen Forscher so von sich geben, ist hchst zweifelhaft.“


  „Es ist und bleibt ein interessantes und mysterises Thema. Schade, dass so viel manipuliert wird.“


  „Du sagst es.“


  Laura warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Kathi, sei mir bitte nicht bse, aber ich muss morgen zeitig aus den Federn. Ich werde mich in Zukunft wieder fter bei dir melden. Tut mir leid, dass ich mich Hals ber Kopf in die neue Liebe gestrzt habe. Hiermit gelobe ich Besserung!“


  „Alles klar.“


  Lachend verabschiedeten sich die Freundinnen, dann herrschte wieder die gewohnte Stille im Haus. Katharina zog sich ins Schlafzimmer zurck und machte es sich mit einem Roman zwischen den Kissen bequem. Den Luxus, im eigenen Bett zu schlafen, kostete sie vollends aus.


  Minou linste kurz um die Ecke, stiefelte dann aber weiter. „Wer nicht will, der hat schon“, brummelte Katharina beleidigt und schlug das Buch auf.


  Sie schaffte ein paar Seiten und kmpfte vergebens gegen die bleierne Mdigkeit an. Auf Seite zehn gab sie auf und lschte das Licht. Wohlig grummelnd streckte sie sich aus und ohne viel Zeit zu verlieren, versank sie in einem erholsamen Schlaf.


  Kapitel 8


  



  Irgendwo im Flur fauchte Minou und riss Katharina aus ihren Trumen. „Was hast du denn? Es ist doch alles in Ordnung, meine Kleine“, murmelte sie schlaftrunken.


  Mde rollte sie sich auf die andere Seite, zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze und hoffte darauf, gleich wieder in den Schlaf zu finden. Aber irgendetwas hinderte sie daran, irgendetwas war anders. Diese Prsenz im Raum, die war ihr nicht neu …


  Misstrauisch lugte sie zum Fuende des Bettes und erschrak. Eine dunkle, schemenhafte Gestalt verharrte dort und beobachtete sie. Mit ihrer rechten Hand tastete sie blind in Richtung Nachttischlampe und hmmerte wild auf dem Schalter herum. Sekunden spter strmte das warme Licht durch das Schlafzimmer und vertrieb die bsen Geister: Niemand stand vor ihrem Bett.


  Nur ein leichter Geruch nach Fauligem stieg ihr in die Nase und erneut flammte die unangenehme Erinnerung an den Aufenthalt in Russland auf. In dieser Hinsicht hatte Maria wohl Recht behalten. Heimlich, still und leise waren ihre ngste im Gepck mit nach Deutschland gereist.


  Sie lief in die Kche und fllte ein Glas mit Mineralwasser. Gierig trank sie das khle Nass und stellte das leere Glas in die Sple. Und wo sie nun schon einmal wach war, konnte sie auch gleich nach Minou schauen.


  „Minouchen, wo bist du denn? Komm her, meine kleine Maus.“


  Suchend irrte sie durch die Zimmer der Villa, bis sie das Ktzchen entdeckte. Verschreckt hockte das kleine Fellbndel hinter dem Schrank und lie sich nicht hervorlocken. Nach einer gefhlten Ewigkeit gab Katharina auf und lief mit kalten Fen zurck ins Schlafzimmer. Unter der Bettdecke war es noch wohlig warm, nur dieser ekelhafte Geruch bereitete ihr belkeit.


  Verrgert schlug sie die Bettdecke zurck, ffnete beide Fensterflgel und atmete tief durch. Fr einen kurzen Moment wurde ihr schwindelig, aber das legte sich schnell. Seufzend schlpfte sie zurck unter die Bettdecke und schlief innerhalb krzester Zeit wieder ein.


  



  Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, am nchsten Morgen einmal so richtig auszuschlafen, aber bereits um sieben war es mit der Ruhe vorbei. Ihr Unterleib schmerzte und sthnend qulte sie sich aus dem Bett. Keine Ahnung was sie sich eingefangen hatte, vielleicht war das Schferstndchen mit Victor doch zu heftig gewesen.


  Nach einer erfrischenden Dusche stellte sie die Kaffeemaschine an und machte sich Rhrei und Toast. Minous Futterschssel wurde ebenfalls gefllt. Leider hatte sich das Tierchen immer noch nicht blicken lassen.


  Sie hrte, wie die Eingangstr aufgeschlossen wurde. Maria erschien wieder berpnktlich und siehe da, Minou kam wie ein Pfeil die Treppe heruntergeschossen. Laut schnurrend strich sie um die Beine der Haushlterin, was Katharina mit einer gehrigen Portion Eifersucht zur Kenntnis nahm.


  „Guten Morgen, Maria. Wie ich sehe, sind sie hei begehrt, aber ich hoffe, ich bezahle sie besser.“


  Marias Lachen schallte durch den Flur. „Keine Sorge, Frau von Burgstett, ich mag keine Muse. Minous Bestechungsversuche werden nicht erhrt.“


  Mit Tten bepackt, trat sie in die Kche. „Hab ich‘s mir doch gedacht, Sie sehen immer noch nicht besser aus. Heute habe ich Zutaten fr eine spanische Gemseterrine gekauft, damit sie wieder zu Krften kommen.“


  „Maria, Sie sind mit Gold nicht zu bezahlen. Vielen Dank fr Ihren Eifer und ich freue mich schon sehr auf das Mittagessen.“


  „Was ist eigentlich passiert, whrend Ihrer Reise? Sie sind kaum wiederzuerkennen und wirken krnklich.“

  „Doch so schlimm? Ich dachte, nur der fehlende Schlaf und die verpassten Mahlzeiten wren an meinem Zustand schuld. In ein paar Tagen sollte ich wieder auf dem Posten sein.“


  „Dann wollen wir darauf hoffen und bis dahin werde ich Sie kulinarisch verwhnen.“


  „So wie immer, Maria. Sie sind einfach die Beste! Ich ziehe mich jetzt in das Arbeitszimmer zurck, walten Sie ihres Amtes.“


  Lchelnd griff Katharina nach ihren Unterlagen und stieg die Treppe hinauf. Sie fuhr den Rechner hoch und lud die heimlich geschossenen Fotos der Abschlussberichte auf die Festplatte. Glcklicherweise hatten ihre auslndischen Kolleginnen ebenfalls die englische Sprache bevorzugt. Anschlieend faltete sie den Zettel auseinander und tippte die Adressen der drei Psychiaterinnen in ein neues Dokument.


  Es handelte sich um Mary Ann Taylor aus Chicago, Emilia Fernanda Cortez aus Madrid und Sakura Takishima aus Tokio. Zu gegebener Zeit wollte sie den Kontakt herstellen und die Frauen nach ihren Erlebnissen befragen. Doch zuerst ging sie Schritt fr Schritt die Berichte durch.


  Prinzipiell hnelten sich die Unterlagen. In einigen Abschlussberichten wurde der Ton etwas schrfer, wenn es um die Unterbringung der Patientin ging. Zwei Kolleginnen besttigen die Levitation - eine Schwedin namens Inga Svensson und besagte Sakura Takishima aus Tokio.


  Neugierig geworden, welche Persnlichkeiten dahintersteckten, gab sie die Namen bei Facebook ein. Etliche Treffer wurden fr den schwedischen Namen angezeigt, doch es gestaltete sich mehr als schwierig, die passende Inga Svensson herauszufiltern. Auch Google brachte Katharina nicht weiter.


  Bei Sakura Takishima hatte sie mehr Glck. Eine junge, bildhbsche Asiatin strahlte ihr vom Foto entgegen, der Blick offen und herzlich. Dieser Anblick versetzte Katharina einen Stich und sie musste sofort an Victor denken. Was wurde hier gespielt? Hatte er alle Frauen manipuliert?


  Ihr Interesse war sofort geweckt und sie begab sich auf die virtuelle Suche nach Mary Ann Taylor und Emilia Fernanda Cortez. Das Glck war ihr hold und die Suchmaschine spuckte innerhalb krzester Zeit die entsprechenden Daten und Bilder aus. Mary Ann war eine blasse Schnheit Mitte dreiig und Emilia Fernanda eine rassige Spanierin Anfang vierzig.


  Ihre Kolleginnen waren ausgesprochen attraktiv und standen mit beiden Beinen im Leben. Aber welche Gemeinsamkeiten gab es noch? Nach welchen Kriterien wurden die Psychiaterinnen ausgewhlt?


  „Frau von Burgstett, das Mittagessen ist fertig“, hallte Marias Ruf durch die Villa.


  „Ich bin sofort bei Ihnen“, antwortete Katharina.


  Sie speicherte smtliche Daten ab und markierte die entsprechenden Webseiten. Dann eilte sie leichtfig die Treppe hinunter und setzte sich in der Kche an den Tisch.


  „Hmmm … das duftet wieder lecker. Ich habe einen Brenhunger.“


  Beide Frauen nahmen gemeinsam das Essen ein, whrend Minou sich auf Marias Scho entspannt zusammenrollte. Was hatte sich nur verndert, dachte Katharina, nicht ohne einen Anflug von Neid. Und warum machte es ihr so viel aus, dass dieses Tier sie mied wie der Teufel das Weihwasser? Vielleicht sollte sie Minou solange ignorieren, bis sie von selbst auf sie zukam.


  „Maria, danke fr diese kstliche Terrine. Ich bin wieder oben im Arbeitszimmer.“


  „Keine Ursache. Hauptsache, Sie kommen wieder zu Krften.“


  „Na, das will ich doch hoffen.“


  Im Arbeitszimmer kritzelte Katharina all jene Dinge auf einen Zettel, die sie bei den Frauen berprfen wollte: die beruflichen Qualifikationen, ob sie einen Lehrstuhl an einer Universitt innehatten und inwieweit sie in der Forschung ttig waren.


  Einige ihrer Kolleginnen hatten ihre Diplomarbeiten im Internet verffentlicht und Katharina konnte sich auf diese Weise einen Einblick verschaffen. Smtliche Frauen zeigten sich erfolgreich und dynamisch, was den beruflichen Werdegang betraf.


  Allerdings waren nicht alle Kolleginnen in sozialen Netzwerken vertreten. Aber die, die ihre Daten ffentlich preisgaben, waren ausschlielich Singlefrauen. Genau wie Katharina.


  Verblfft suchte sie nun im sozialen Umfeld nach Gemeinsamkeiten. Aber da gab es keine, bis auf die fehlende, eigene Familie. Sakura Takishima hatte vor kurzem ein Mdchen entbunden und voller Stolz die ersten Bilder gepostet. Einen dazugehrigen Vater gab es wohl nicht. Auch Mary Ann Taylor aus Chicago hielt stolz ihren Babybauch in die Kamera.


  Obwohl man das Gesicht des Kindes nicht erkennen konnte, wre fr Katharina so eine Zurschaustellung niemals in Frage gekommen. Trotzdem war sie dankbar fr diese Informationen. Die anderen Frauen hielten sich jedoch bedeckt, was den eigenen Nachwuchs anbetraf.


  Trotz aller Nachforschungen blieb es fr Katharina weiterhin ein Rtsel, warum ausgerechnet jene Frauen zu Rate gezogen wurden. Hatte Victor diese Auswahl getroffen oder die Direktorin? War dieser attraktive Mann nur auf ein Abenteuer aus? Aber wren einheimische Frauen dann nicht die leichtere Beute gewesen? Wozu dieser enorme Aufwand? Oder wollte Victor einfach nur das Angenehme mit dem Ntzlichen verbinden?


  Nachdenklich sttzte sie den Kopf auf ihre Hnde. Fragen ber Fragen. Ob sie je eine Antwort darauf erhielt? Bevor sie weiter am Schreitisch grbelte, konnte sie auch genauso gut Emails an die betreffenden Frauen schicken. Hflich bat sie Emilia Fernanda, Sakura und Mary Ann um Kontakt. Bereits jetzt war sie gespannt, wer ihr antworten wrde. Schade, dass ihr damals keine Zeit mehr zur Verfgung stand, um weitere Adressen zu notieren.


  Ein letztes Mal warf sie einen Blick auf die Abschlussberichte ihrer Kolleginnen, dann fuhr sie den Rechner herunter und lie sich ein Wannenbad ein. Die Schmerzen im Unterleib hatten an Strke zugenommen und sie baute darauf, dass ihr das warme Wasser zu einer Besserung verhalf. Und falls nicht, so musste sie wohl oder bel einen Gynkologen aufsuchen.


  Die Wrme des Wassers verschlimmerte ihren Zustand und sie flchtete sich ins Bett. Leise wimmernd wlzte sie sich von einer Seite auf die andere. Hatte Victor ihr irgendeinen Virus bertragen? Sie khlte ihre schweinasse Stirn mit einem Eiswrfel und schlpfte zurck unter die Bettdecke.


  Ausgerechnet jetzt krank zu werden, hatte ihr gerade noch gefehlt. Morgen erwarteten Kollegen und Patienten sie wohlauf zurck und sie durfte auf keinen Fall schlapp machen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ihr Krper sich endlich entspannte und ihr die Augen zufielen.


  



  Hektisch sprang sie am Morgen aus dem Bett und unter die Dusche. In Eile kippte sie ihren Kaffee herunter, ftterte Minou und verlie das Haus.


  Auf ihrer Station wurde sie mit einem groen Hallo empfangen. Katharina war bei ihren Patienten sehr beliebt und dementsprechend fiel die Wiedersehensfreude aus. Die Pfleger brachten sie auf den aktuellen Stand und anschlieend begab sie sich auf die Suche nach Tim. Im Aufenthaltsraum glitt ihr Blick ber die Kpfe der Patienten. Kein Tim.


  Schlielich fand sie ihn in seinem Zimmer. Stumm sa er am Tisch und zeichnete.


  „Hallo Tim, ich bin wieder da. Wie geht es dir denn?“


  Verbissen presste er seine Lippen zusammen und malte weiter, ohne sie eines Blickes zu wrdigen. Vorsichtig trat sie nher. „Ist alles okay bei dir?“ Erneut blieb er ihr eine Antwort schuldig.


  Neugierig schaute sie auf seine Zeichnung. „Warum malst du einen schwarzen Schmetterling? Der schaut ja richtig gruselig aus, mit seinen feuerroten Augen.“


  Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn. „Schmetterling bse, Schmetterling flattert aus deinem Bauch“, fauchte er sie an.


  „Tim, beruhige dich, ich bin doch wieder da. Du musst dich nicht mehr sorgen.“


  Der Junge war eigen, aber so hatte er sich noch nie verhalten. Stets hatte er sie angestrahlt, wenn sie aus dem Urlaub zurckgekehrte. „Was hat dich so verrgert? Erzhl es mir.“


  Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Schulter, doch er sprang so heftig auf, dass der Stuhl nach hinten kippte.


  „Du hast dich verndert, du bist bse“, keuchte er.


  „Tim, bitte! Was ist denn los mit dir?“


  „Hau ab, hau blo wieder ab“, schrie er sie an.


  Dann spuckte er ihr vor die Fe und rannte aus dem Zimmer. Erschrocken zuckte sie zusammen, als die Tr krachend ins Schloss fiel. Erst Minou und jetzt Tim. Was stimmte nicht mit ihr?


  Besorgt eilte sie ihm nach. Im Aufenthaltsraum hockte er unter einem Tisch und wiegte sich vor und zurck. Sie beobachtete ihn eine Weile und beschloss, ihn nicht weiter zu bedrngen. Was, um Himmels Willen, hatte sich verndert? Sicher, die Reise nach Krasnojarsk hatte ihr einiges abverlangt, aber sie in keinster Weise beeinflusst.


  Nur zu gern htte sie in der Mittagspause einen Abstecher zu David gemacht, um ihm von der Reise, den Erlebnissen und dem seltsamen Verhalten zu berichten. Doch die unangenehme Erinnerung an den Streit konnte sie nicht beiseiteschieben und so lie sie es bleiben. Die Arbeit lenkte sie ein wenig ab und nach Dienstschluss fuhr sie auf dem schnellsten Weg nach Hause.


  Minou stand abwartend an der Treppe, als sie die Haustr aufschloss, folgte ihr aber in die Kche. Na also, ein Anfang war getan. Nach Tims Ausraster freute sie sich ber Minous Vertrauen.


  Maria hatte eine herzhafte Paella gezaubert, die sie mit groem Appetit verschlang. Sicher, ihr Krper hatte einiges nachzuholen, trotzdem sollte sie ihr Gewicht dabei nicht aus den Augen verlieren. Minou steckte sie ein paar Fischhppchen zu, die sie ohne Scheu aus ihrer Hand fra.


  Nach dem Essen lief sie nach oben ins Arbeitszimmer. Voller Erwartung ffnete sie das Mailpostfach und tatschlich hatten ihr Sakura und Mary Ann geantwortet. Whrend sich Sakura offensichtlich ber den Kontakt freute, waren Mary Anns Zeilen sehr zurckhaltend. Jetzt musste sie sich nur noch eine Ausrede einfallen lassen, wie sie berhaupt an die Adressen und die Berichte gekommen war. Spter konnte sie immer noch ihre wahren Absichten beichten.


  So langsam aber sicher erreichte sie mit den Englischkenntnissen ihr persnliches Limit. Hoffentlich tat der Mailkontakt sein briges und sie frischte die vergessenen Vokabeln wieder auf. Sie antwortete Sakura genauso offen und befragte sie berverblmt zu ihren Erlebnissen im Kellertrakt.


  Die japanische Kultur stand Geisterwesen viel offener gegenber, als die europische. Vielleicht fiel deshalb Sakuras Bericht entsprechend anders aus. Katharina war unsicher, wie viel sie von ihrem Erlebten preisgeben sollte.


  Bei Mary Ann hinterfragte sie nur den Bericht und bat um genauere Ausknfte.


  Hatten ihre Kolleginnen berhaupt diesen Trakt zu sehen bekommen? Und wenn ja, entsprachen dann diese Berichte den tatschlichen Erlebnissen? Sie musste einfach wissen, ob auch die anderen Frauen diese negative Aura gesprt hatten.


  Nachdem sie die Mails verschickte hatte, gab sie in ihre Suchmaschine das Stichwort Exorzismus ein. Anneliese Michel stand natrlich an oberster Stelle, das war zu erwarten gewesen. Dieses bedauernswerte Mdchen hatte ihr Leben lassen mssen, war qualvoll verhungert und schon aus diesen Grnden stand Katharina den Geistlichen mit grter Skepsis gegenber. Trotzdem hrte sie sich interessehalber einige der Tonbandaufnahmen an.


  Alles was sie ber das Thema fand, besttigte ihre Annahme ber die Betroffenen: Lieber vom Teufel besessen, als eine psychische Erkrankung zuzugeben und sich behandeln zu lassen. Aber was hatte sie dort unten nur gesprt? Waren ihre Empfindungen komplett durcheinander geraten?


  Ihre Gedanken wanderten zu Ludmilla, die fest daran glaubte, was sie auf den Monitoren sah. Sicher gab es Momente in ihrem Leben, die sie sich nicht erklren konnte. Als ihre Gromutter starb, hatte sie deren Anwesenheit noch eine Weile gesprt, den Geruch und auch die Schritte im elterlichen Haus wahrgenommen. Aber diese Erlebnisse lagen weit in ihrer Kindheit zurck und gehrten der Vergangenheit an. Jetzt ging sie wissenschaftlich vor, suchte nach Lsungen und fand keine.


  Existierte das Bse in Formen, die auerhalb ihrer Vorstellungskraft lagen?


  So kam sie jedenfalls nicht weiter. Das Beste wre, wenn sie erst einmal abschaltete und ihren Kopf frei bekam.


  Sie entschied sich fr einen gemtlichen Abendspaziergang und ging anschlieend sie zeitig zu Bett.


  



  Der Stress und die Hektik eines normalen Arbeitstages hatten sie wieder fest im Griff. Tim ging ihr weiterhin aus dem Weg und reagierte zornig auf ihre Anwesenheit. Auch David hatte sich noch nicht bei ihr blicken lassen.


  Die Schmerzen im Unterleib waren von hartnckiger Natur, kein Mittelchen half. Nach dem Dienst hatte sie sofort einen Termin bei einer Gynkologin vereinbart. Jetzt sa sie im berfllten Wartezimmer, bltterte lustlos in einem der Magazine und atmete auf, als endlich ihr Name aufgerufen wurde.


  Die rztin erkundigte sich nach der Art ihrer Beschwerden und untersuchte sie eingehend. Die Bestecke klapperten und sie sprte den Schwei auf ihrer Stirn. Die Gynkologin blickte skeptisch drein und forderte Katharina auf, sich wieder anzukleiden.


  Dann sa sie ihr stumm gegenber und wartete auf das Ergebnis. Bitte lass es keine Geschlechtskrankheit sein, bat sie instndig und der Gedanke daran, trieb ihr die Schamesrte ins Gesicht. Ein Ruspern lie sie aufblicken.


  „Frau von Burgstett, ich wei wirklich nicht, wie ich es formulieren soll. Um es einmal vorsichtig auszudrcken, ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Verletzung der inneren Schleimhute zustande gekommen sein knnte. Ich kenne Ihre sexuellen Vorlieben nicht, darauf mssten Sie mir jetzt eine Antwort geben.“


  Katharina sprte eine Hitzewallung in sich aufsteigen. „hm … wie meinen Sie das? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Nun ja, Sie haben leichte, innere Verbrennungen erlitten und ich als rztin kann nicht so recht nachvollziehen, wie Sie das angestellt haben. Hat Ihnen jemand Gewalt angetan?“


  „Nein. Ich hatte einvernehmlichen Geschlechtsverkehr und mir ist whrenddessen nichts Ungewhnliches aufgefallen.“


  „Gut, ich mchte Sie auf keinen Fall bedrngen. Ich werde Ihnen eine antibiotische Salbe verschreiben. Der Heilungsprozess kann sich durch die entstandene Entzndung zeitlich verzgern.“


  Mit einem hochroten Kopf verlie sie die Arztpraxis und fuhr zur nchsten Apotheke, um das Rezept einzulsen. Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn und fahrig lenkte sie den BMW zur Villa. Laura! Ja, sie musste Laura unbedingt fragen, ob sie schon einmal hnliches erlebt hatte. In was fr eine peinliche Situation war sie da nur hineingeschlittert?


  Zurck in der Villa, griff sie ohne Umschweife zum Telefon, um Lauras Rat einzuholen.


  „Hallo Laura, ich hoffe, du hast ein paar Minuten fr mich. Mir ist heute etwas unglaublich Peinliches passiert und ich brauche dringend deinen weiblichen Rat.“


  „Kathi, was ist denn los, du bist ja vllig aufgelst!“


  „Ja, so kann man es wohl bezeichnen. Seit ich mit Victor geschlafen habe, schmerzt mein Unterleib und ich musste deswegen einen Termin bei meiner Gynkologin in Anspruch nehmen. Sie hat nach meinen sexuellen Vorlieben gefragt.“


  „Ja und? Hast du einen Tripper mit nach Deutschland geschmuggelt?“


  „Jetzt mach aber bitte mal einen Punkt! Ich habe Verbrennungen an den inneren Schleimhuten.“


  „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“


  „Nein, natrlich nicht.“


  „Puh, ich dachte schon …“


  „Mensch Laura, wie kann man sich solch eine Verletzung zuziehen, bei einem normalen Geschlechtsakt?“


  „Wie vornehm du dich immer ausdrckst. Du meinst also beim Nullachtfnfzehnpimpern?“


  „Du und deine unverblmte Art! Nenne es doch, wie du es nennen willst. Was hat Victor mit mir angestellt und warum habe ich davon nichts gesprt? Ob er mir vielleicht Drogen ins Essen gemischt hat? Dann knnte ich meine Erlebnisse den Halluzinationen zuschreiben und nachts wieder ruhig schlafen.“


  „Das ist natrlich eine Mglichkeit und wrde deinen momentanen Gesundheitszustand erklren.“


  „Soll ich vielleicht einen Drogentest machen lassen?“


  „Kathi, die Idee ist nicht schlecht, aber bedenke, du bist Psychiaterin. Was, wenn ein Kollege davon Wind bekommt?“


  „Deine Sorge ist durchaus berechtigt. Aber um mir endlich Klarheit zu verschaffen, werde ich wohl diesen Weg whlen.“


  Stck fr Stck wrde sie der Wahrheit nher kommen. Und nach dem Gesprch mit der Gynkologin konnte es kaum peinlicher werden.


  „Wirst du mich auf dem Laufenden halten?“


  „Selbstverstndlich, Laura. Ich bin ja froh, dass mir unsere Unterhaltung zu Lsungsanstzen verholfen hat und ich kann dir nicht genug dafr danken. Lass es dir gut gehen und deiner groen Liebe ebenfalls. Gr ihn von mir.“


  „Mache ich und pass auf dich auf!“


  Erleichtert lehnte sich Katharina zurck. Gleich morgen wrde sie anonym bei einer Suchtberatung einen Drogentest machen lassen. Warum war ihr diese Erkenntnis nicht sofort in den Sinn gekommen?


  Trotzdem spukte Ludmilla immer noch in ihrem Hinterkopf herum. Diese Frau hatte keinerlei Anzeichen fr eine Drogensucht gezeigt.


  Sie ftterte Minou und wrmte das vorgekochte Essen auf. Mit einem ungezgelten Appetit verdrckte sie die komplette Mahlzeit. Anschlieend nahm sie vor dem Schreibtisch Platz und checkte den Maileingang. Mary Ann und auch Sakura hatten ihr geantwortet.


  Mary Ann gab ehrlich zu, mit ihren zwiespltigen Gefhlen zu kmpfen, was das Hospital in Russland betraf. Sie hatte tagsber die Station besucht und die meisten der Patienten waren zu diesem Zeitpunkt ruhiggestellt. Auf Victor ging sie berhaupt nicht ein und Katharina dachte sich ihren Teil. Also doch …


  Sakura beschrieb ihren Aufenthalt mit weniger positiven Worten. Sie sprach ebenfalls von einer dunklen Prsenz und bereute, den Auftrag angenommen zu haben. Sie selbst hatte sich immer als Realistin gesehen, zweifelt aber nun an ihren Empfindungen. Katharina verstand Sakuras Problem und sprach ihr Mut zu. Sie ffnete sich der Japanerin und beichtete ihre Sorgen. Dann klickte sie auf den Button und verschickte ihre Zeilen.


  Es tat Katharina gut, sich alles von der Seele zu schreiben und in dieser doch vllig fremden Frau, eine Vertraute gefunden zu haben.


  Den restlichen Abend verbrachte sie auf der Couch und lie sich gern von Minou zum Spielen auffordern. Mit Freuden jagte das kleine Fellknuel der Spieleangel oder dem Flummi hinterher. Spter legte sich Minou ausgepowert in den Sessel, putzte sich hingebungsvoll an allen erreichbaren Stellen und schloss leise schnurrend die Augen.


  Katharina tat es ihr gleich und schlpfte nach einer Dusche unter die Bettdecke. Doch an Schlaf war nicht zu denken, ruhelos wlzte sie sich von einer Seite auf die andere. Obwohl sie die Salbe ordnungsgem aufgetragen hatte, lieen die Schmerzen kein bisschen nach. Sie presste ihre Hnde auf den Bauch und sthnte. Was hatte Victor nur mit ihr angestellt? War sie so high und ausgeliefert gewesen?


  Verdrossen stand sie auf und verabreichte sich selbst ein krampflsendes, homopathisches Mittel. Das sollte wohl Linderung verschaffen. Zurck im Bett, fand sie jedoch keine Ruhe. Die Erinnerungen hielten sie wach, kreisten unaufhrlich in ihrem Kopf.


  Irgendwann hatte sie genug, knipste die Nachttischlampe wieder an und griff nach dem Buch. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber etwas spter lie sie sich mitreien. Nach einer knappen Stunde hatte sie endlich die ntige Bettschwere erreicht und lschte das Licht.


  



  Ein dumpfer Knall und Minous Fauchen holten sie aus dem Tiefschlaf. Grummelnd drehte sie sich auf die andere Seite und versprte keine Lust, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie verdchtigte die kleine Katze, einen beliebigen Gegenstand ihrer Wahl umgestoen zu haben.


  Wiederholt fauchte das Fellbndel und es schepperte in einem der anderen Rume. Wenn das so weiterging, na dann Gute Nacht. „Minou hr auf, ich brauche meinen Schlaf“, rgte sie das Tierchen.


  Endlich Stille, himmlisch!


  Doch die Ruhe whrte nicht lange, denn es hrte sich so an, als htte jemand Minou auf den Schwanz getreten.


  Verrgert schwang Katharina ihre Beine aus dem Bett und lief auf Zehenspitzen in den Flur. Minou sa verngstigt hinter der Flurgarderobe, whrend ihr Schwanz unaufhrlich hin und her peitschte. Ob ein Fremder ins Haus eingedrungen war? Sollte sie sich zuerst das Handy schnappen oder lieber alles absuchen?


  Aus dem Arbeitszimmer drang ein blulicher Lichtschein. Sie war sich hundertprozentig sicher gewesen, den Laptop heruntergefahren zu haben. Zgernd verharrte sie an der Treppe zum Obergeschoss und entschied, ohne das Handy keinen Schritt nach oben zu wagen. Sie riskierte einen kurzen Abstecher zum Wohnzimmertisch, schnappte sich das Telefon und kehrte auf leisen Sohlen in den Flur zurck.


  Oben knarrte das Parkett und sie meinte, gedmpfte Schritte zu hren. Minou knurrte und sprang auf den Schrank der Garderobe. Ob es sinnvoll war, sich mit einem Kchenmesser zu bewaffnen? Verdammt, was sollte sie nur tun?


  Im Dunkel der Nacht erklomm sie vorsichtig Stufe fr Stufe. Das Gelnder knarzte an einer Stelle besonders laut und sie hrte, wie die Rollen des Brostuhles sachte ber das Parkett glitten. Ausgerechnet jetzt musste sie dringend auf Toilette und sprte, wie ihr der Schwei aus allen Poren rann. Ihre Hnde zitterten und die Knie glichen einem Wackelpudding.


  Sollte sie das Arbeitszimmer allein betreten und nach dem Rechten schauen oder besser die Polizei anrufen? Vielleicht hatte Minou den Laptop versehentlich hochgefahren und sich dabei erschreckt? Aber das war nicht mglich, sie hatte ihn doch zugeklappt. Oder etwa nicht?


  Furchtsam schlich sie zum Trrahmen und traute sich nicht, einen Blick in den Raum zu werfen. Sekunden verstrichen, dann gab sie sich einen Ruck. Keine Menschenseele befand sich im Arbeitszimmer. Nur der Bildschirm ihres Laptops warf ein blaues Licht an die gegenberliegende Wand.


  „Gott sei Dank“, huschte es erleichtert ber ihre Lippen.


  Um ganz sicher zu gehen, ffnete sie die Tr zum angrenzenden Balkon und suchte die Umgebung ab, doch kein Mensch war zu sehen. Nur in einer Nebenstrae grlten ein paar angeheiterte Jugendliche.


  Sie lehnte sich ber die Brstung, um auch die Terrasse zu kontrollieren, als hinter ihr etwas zu Boden fiel. Erschrocken drehte sie sich um und ins lief ins Arbeitszimmer zurck. Bunt ber den Boden verteilt, lagen ihre Stifte aus dem Kcher.


  „Minouchen, bist du hier?“, fragte sie mit schriller Stimme.


  Dieses kleine Malheur sah ganz nach Katze aus, Minou hatte schon immer gern mit den Stiften gespielt. Doch im Arbeitszimmer fehlte vom Ktzchen jede Spur. Unten im Flur erklang ein lautes Fauchen. Genervt polterte Katharina die Treppe hinunter und suchte nach Minou. Irgendwann musste auch sie einmal schlafen und zur Ruhe kommen.


  In Kche und Wohnzimmer war die Katze nicht aufzufinden. Zurck im Flur, stoppte Katharina. Der Schrank warf einen seltsamen Schatten auf die den Boden und augenblicklich stieg der faulige Geruch in ihre Nase. Abrupt drehte sie sich um und lief ins Bad, um sich ber der Kloschssel zu bergeben. Sie wunderte sich selbst ber ihre Geruchsempfindlichkeit in letzter Zeit und nahm sich fest vor, gleich morgen frh einen Klempner in die Villa zu bestellen. Sollte der die Abflsse kontrollieren und fr Besserung sorgen.


  Sie putzte sich die Zhne und huschte noch einmal hinauf ins Arbeitszimmer, um die Balkontr zu schlieen und den Laptop herunterzufahren. Nachdem sie auf dem Boden herumgerutscht war, um alle Stifte einzusammeln, fiel ihr Blick auf den Monitor. Sakuras offenes Lcheln strahlte ihr entgegen.


  Verwundert betrachtete sie das Foto und fragte sich, wieso es auf dem Bildschirm erschien. Sie hatte es weder heruntergeladen, noch anderweitig gespeichert. Aber darber konnte sie sich morgen immer noch den Kopf zerbrechen. Nach einigen Klicks fuhr der Rechner herunter und sie lief ins Schlafzimmer. Im Flur verweilte sie kurz und suchte nach dem Schatten. Sie musste sich getuscht haben, da war nichts.


  Unter ihrer Bettdecke entdeckte sie Minou, die sich dorthin verkrochen hatte. Vorsichtig lupfte sie die Decke, um das Katzenkind nicht zu verscheuchen und schlpfte darunter. Die vielen Gedanken schob sie beiseite, denn sie war zu mde, um sich darber den Kopf zu zerbrechen und schlief sofort ein.


  Kapitel 9


  



  Katharina hatte die Arbeitstage nicht so anstrengend in Erinnerung, wie sie ihr jetzt erschienen. Erschpft eilte sie durch den Flur, um ein Gesprch mit der neuen Patientin zu fhren.


  Larissa hatte sich whrend ihrer Teenagerzeit mit Drogen vollgepumpt und war mehr oder weniger ein klassisches Beispiel dafr, wie Scheidungskinder enden konnten. Lustlos schmiss sie ihre Schulausbildung hin, trat der eigenen Mutter aufmpfig und frech gegenber und nahm sich, was sie brauchte. Diebstahl, Randale und Drogenkonsum bestimmten das Leben des Teenagers. Der stndige Alkoholkonsum der Eltern machte die Situation auch nicht besser.


  Larissa wurde im Drogenrausch bewusstlos auf einer ffentlichen Toilette gefunden. Mehrere Tage kmpften die rzte um das Leben der jungen Frau, mit Erfolg. Leider behielt Larissa eine geistige Behinderung zurck und wurde deshalb in die geschlossene Abteilung eingewiesen. Ein zerstrtes Leben mehr auf diesem Planeten, dachte Katharina betrbt.


  Sie ffnete die Tr und betrat das Bro. Larissa hockte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und wippte nervs mit ihrem Fu. Die kurzen Haare klebten ungepflegt an ihrem Kopf, das Shirt war fleckig und die vielen Piercings im Gesicht passten sie zu ihrem Typ. Katharina reichte ihr hflich die Hand.


  Larissa musterte sie Kaugummi kauend von oben bis und unten und ignorierte ihre Geste. „Fick dich“, presste sie hervor und schaute dann gelangweilt aus dem Fenster.


  Katharina holte tief Luft. Prinzipiell machte ihr das wenig aus, denn solche Verhaltensweisen waren ihr nicht neu. Die Wut der Patienten, hier eingesperrt worden zu sein, brauchte einen Puffer und meist musste das Personal herhalten.


  Sie setzte sich und schaute Larissa in die Augen. Die wandte sich erneut ab und bekundete auf diese Weise das Desinteresse an dem Gesprch.


  „Ob Sie es wollen oder nicht, Sie werden von nun an zu unserem Team gehren. Jeder bringt sich hier ein bisschen ein, damit wir eine Gemeinschaft bilden.“


  „Ich scheie auf Ihre Gemeinschaft“, knurrte Larissa rebellisch.


  „Alles braucht seine Zeit. Sie wren beinahe gestorben und befinden sich nur zu ihrem eigenen Schutz in dieser Klinik.“


  „Was fr ein Bldsinn! Ich wurde zwangsweise in der Klapse eingesperrt, so schaut‘s doch aus.“


  „Sie werden sich wohl oder bel damit arrangieren mssen. Zuerst sollten Sie Ihre Drogensucht in den Griff bekommen. Und wenn Sie uns Ihren guten Willen zeigen, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, dann haben Sie eine reelle Chance, entlassen zu werden. Aber bis dahin mssen Sie uns davon berzeugen, dass Sie das auch wirklich wollen.“


  „… sagt die, die mit Satan gefickt hat.“


  „Ich verbitte mir Ihren Ton, Larissa.“


  „Sind Sie meine Mutter?“


  Glcklicherweise nicht, dachte Katharina genervt. Fast schien es so, als htte sie jegliches Feingefhl den Patienten gegenber verloren. „Ich bin nicht Ihre Mutter, aber ich bin Ihre behandelnde rztin und darf wohl Respekt erwarten.“


  „Da kannst du lange warten.“ Larissa erhob sich und griff nach einem Fachbuch. Mit spttisch heruntergezogenen Mundwinkeln bltterte sie durch die Seiten und lie anschlieend das Buch auf den Boden fallen.


  „Heben Sie das bitte auf!“


  „Sagt wer?“


  Verdammt, heute war einfach nicht ihr Tag. „Das sage ich. Heben Sie bitte das Buch auf und verlassen Sie sofort mein Bro.“


  „Und wenn nicht?“ Angriffslustig blitzten Larissas Augen.


  „Wissen Sie was? Lassen Sie das Buch einfach liegen. Dort ist die Tr und durch die gehen Sie jetzt. Unser Gesprch fhren wir ein anderen Mal weiter.“


  „Hatte ich dir schon erzhlt, dass du mir gar nichts zu sagen hast?“


  „Was soll das? Das ist mein Bro und ich fordere Sie jetzt zum letzten Mal auf, diesen Raum zu verlassen.“


  „Ihr Bro? Ist das nicht eine staatliche Einrichtung?“


  Katharina platzte der Kragen. Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, schob sie Larissa in Richtung Tr. Das brachte das Fass zum berlaufen.


  „Eh, du Schlampe, rhr mich geflligst nicht an. Noch einmal und vergesse mich!“ Drohend fixierte Larissa Katharina.


  „Ich werde jetzt die Pfleger informieren, die werden Sie auf Ihr Zimmer bringen.“


  „Ach, kommt die kleine Petze allein nicht klar und muss Verstrkung anfordern.“


  „Bitte gehen Sie!“


  „Nein!“


  Katharina griff zum Telefon, doch Larissa schlug es ihr aus der Hand. So langsam wurde die Situation brenzlig. Nervs umrundete sie den Schreibtisch und lief in einem groen Bogen an Larissa vorbei. Doch die hatte andere Plne und riss Katharina am Kittel zurck.


  „Schn hiergeblieben!“


  Zornig riss Katharina sich los. „Wenn Sie mich nicht nach drauen lassen, werden Sie an den Gliedmaen fixiert und ruhiggestellt. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.“


  Larissa schubste sie nach hinten. „Das ist es mir wert“, kicherte sie auf eine seltsame Weise.


  Jetzt war Katharina mit ihrer Geduld endgltig am Ende. Sie machte einen Schritt nach vorn, drngte Larissa zur Seite und strmte zur Tr. Die lie sich das jedoch nicht gefallen und zerrte Katharina zurck. Die Frauen rangelten heftig miteinander und Larissa lie weiter unfltige Worte vom Stapel.


  „Hren Sie jetzt endlich auf, Larissa! Haben Sie berhaupt eine Ahnung, was Ihr Handeln an Konsequenzen nach sich zieht?“


  „Das ist mir scheiegal, du Hure. Du trgst den Teufel in dir, du bist nichts Besseres als Abschaum.“


  Larissa kickte Katharina in den Unterleib und verlie hocherhobenen Hauptes das Zimmer.


  Katharina krmmte sich und schnappte keuchend nach Luft. Sthnend rckte sie ihre Brille zurecht, hob Buch und Telefon auf und informierte die Pfleger ber den Zwischenfall. Dann lie sie sich chzend auf ihren Brostuhl fallen.


  Ohne Umschweife ordnete sie einen erneuten Drogentest an und lie Larissa auf ein berwachtes Einzelzimmer bringen. Keine Ahnung, wie die junge Frau wiederholt an den Stoff gekommen war. Larissa war nicht nur eine Gefahr fr sich selbst, sondern auch fr andere.


  Fr den heutigen Tag hatte Katharina genug eingesteckt, und selbst die vulgren und obsznen Beschimpfungen lieen sie nicht kalt. Was war nur geschehen? Warum hatte sich die Welt seit ihrer Heimkehr so stark verndert?


  Sie biss die Zhne fest zusammen und presste ihre Hnde auf den Unterleib. Der Tritt hatte sie frontal getroffen und es wrde wohl eine Weile dauern, bis die Schmerzen nachlieen. Am liebsten htte sie das Fachbuch wtend in eine Ecke gepfeffert, aber es handelte sich ja um staatliches Eigentum. Wie gut, dass Larissa sie daran erinnert hatte.


  Das Gesprch mit dieser verstockten Patientin verschob sie fr ein paar Tage und ohne einen Pfleger an ihrer Seite, wrde sie sich der aggressiven Larissa nicht mehr ausliefern.


  Sie brauchte dringend eine kurze Pause und eilte die Stufen hinunter in die parkhnliche Grnanlage. Die Sonne schickte ihr ein paar wrmende Strahlen und ein sachter Wind streichelte durch ihr Haar. Dieser bescheidene Trost tat ihr gut und auch nach ihrer persnlichen Talfahrt wrde es wieder aufwrts gehen.


  Nachdem sie eine Runde gelaufen war, entdeckte sie Tim auf einer Bank. Fr einen kurzen Moment zgerte sie, schritt dann aber entschlossen auf ihn zu.


  „Hallo Tim, geniet du auch den Sonnenschein?“ Stur schaute er geradeaus und beachtete sie nicht. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Sie deutete sein leichtes Schulterzucken als ein Ja und setzte sich neben ihn. „Geht es dir gut?“ Ein erneutes Schulterzucken. „Magst du nicht mehr mit mir reden?“ Stille. „Beobachtest du die Schmetterlinge?“


  Tim neigte leicht seinen Kopf. „Sie werden dich alle hassen, du hast dich verndert. Aber ich habe es dir ja gesagt.“ Mit den Armen umschlang er seinen Oberkrper und verkrampfte sich.


  Vielleicht war es besser, wenn sie jetzt wieder ging. Fast schien es so, als sei das Vertrauensverhltnis zwischen ihr und Tim endgltig in die Brche gegangen. Sie mochte Tim, nein, sie liebte Tim und das machte es nicht leichter. Seufzend erhob sie sich, streichelte zum Abschied ber seinen dunkelblonden Schopf und lief zurck ins Bro.


  Noch immer sprte sie die Nachwehen von Larissas Tritt. Mit einer eigenen Familie an ihrer Seite, wrde es ihr nicht schwer fallen, auf der Stelle den Beruf aufzugeben. Erneut wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie einsam sie war. Selbst David hatte Vanessa, egal, ob sie miteinander glcklich waren oder nicht. Wahrscheinlich litt sie unter dem prmenstruellen Syndrom, denn kurz vor ihrer Periode kam es immer wieder zu leicht depressiven Verstimmungen.


  Den restlichen Nachmittag tippte sie noch ein paar Berichte und sehnte den Feierabend herbei. Anschlieend musste sie nur noch den lstigen Drogentest ber sich ergehen lassen und konnte endlich nach Hause fahren. Ihre Gedanken wanderten zu Larissa. Sie wrde drei Kreuze machen, wenn der heutige Tag vorber war.


  Nach dem Dienstschluss schnappte sie sich ihre Tasche und eilte die Stufen hinunter. Im Foyer stie sie beinahe mit David zusammen.


  „Du bist aber schnell unterwegs“, stellte er fest.


  „Ja, ich habe noch einen wichtigen Termin.“ Verlegen drehte sie ihren Autoschlssel in der Hand.


  „Und, wie war deine Forschungsreise?“


  „So wrde ich es nicht unbedingt nennen.“


  „Nein? Hat es sich nicht gelohnt?“


  „Was soll ich dir darauf antworten, David? Es war anders, als erwartet. Die Unterbringung und Behandlung dieser Patienten hat mich ziemlich aufgewhlt, aber das Rtsel um die Videos konnte ich leider nicht lsen.“


  „Schade. Dafr hast du nun deinen wohlverdienten Urlaub geopfert.“


  „Es gibt Schlimmeres, glaub es mir. Wie geht es Vanessa?“


  „Erstaunlicherweise geht es ihr gut. Seit sie wei, dass du nach Russland gereist bist, blhte sie regelrecht auf. Keine Vorhaltungen mehr, keine Dramen oder Eifersuchtsszenen. Ich kann mich nicht beklagen.“


  „Na dann ist’s ja gut. Du, ich muss jetzt aber …“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und hastete nach drauen. Na klasse, er kann sich nicht beklagen. Wollte er sie mit dieser Aussage verletzen? Was war nur mit den Leuten los? Alle schienen wie ausgewechselt und feindselig. Vielleicht war es an der Zeit, sich beruflich zu verndern, einfach raus aus dem eingefahrenen Trott.


  Die unangenehme Prozedur des Blutabnehmens hatte sie schnell hinter sich gebracht, jetzt musste sie sich nur noch gedulden, bis die Auswertung vor ihr lag. Wie wrde die Laboranalyse ausfallen? Man hatte sie zwar kritisch beugt, als sie in der Drogenberatungsstelle auftauchte, aber dort fhlte sie sich besser aufgehoben, als bei einem Kollegen.


  Zurck in der Villa, maunzte Minou zur Begrung und strunzelte wohlig schnurrend um Katharinas Beine. Wenigstens im eigenen Haushalt lief alles wieder seinen geregelten Gang. Ein Blick in die Tpfe lie ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Zum Glck hatte ihr Appetit unter dem Stress nicht gelitten, ganz im Gegenteil. Die Figur war ihr momentan ziemlich egal und wer wusste schon, ob sich berhaupt noch ein Mann fand, der mit ihr sein Leben teilen wollte.


  Sie wrmte das Essen auf und lie es sich schmecken. Wenig spter ging sie ins Bad, stopfte die Kleidung in den Wschekorb und huschte unter die Dusche. Aus dem Kleiderschrank zog sie eine uralte Jogginghose mit einem lockeren Bund heraus, der wrde nicht unangenehm drcken. Noch immer hatte sie Schmerzen und ein dicker Bluterguss wrde garantiert zurckbleiben.


  Jetzt wollte sie erst einmal ihre Mails abrufen und fuhr erwartungsvoll den Laptop hoch. Mary Ann hatte sich komplett zurckgezogen und ging nicht weiter auf ihre Fragen ein. Emilia Fernanda blieb ihr bis heute eine Antwort schuldig. Nur Sakura war die einzige, die regelmig schreib und das tat ihr richtig gut.


  Ausgerechnet heute waren die Zeilen der Japanerin knapp bemessen. Sie teilte Katharina mit, dass ihr geliebter Shiba Inu in der Tierklinik um sein Leben kmpfte. Am Morgen hatte sie den lteren Rden am Fue der Treppe gefunden. Merkwrdig verrenkt lag er da, als htte ihn jemand heruntergeschleudert. Doch auer ihr und ihrer kleinen Tochter hatte sich niemand im Haus befunden.


  Katharina drckte ihr Mitgefhl aus und machte Sakura Mut. Sie hatte sich einen regeren Austausch an Informationen erhofft und musste sich stattdessen gedulden. Eine wenig enttuscht verlie sie das Arbeitszimmer. Es war ein herrlich warmer Abend und sie beschloss, ihn auf der Terrasse ausklingen zu lassen. Purpurfarben ging die Sonne unter und erst, als die Mcken sich nicht mehr abwehren lieen, flchtete sie ins Haus.


  Wie ein Stein plumpste sie aufs Bett. Total erschpft, nach diesem anstrengend Arbeitstag, htte sie nicht einmal mehr ein Kanonenschlag aus ihren Trumen geweckt.


  



  Hektik und laute Rufe empfingen Katharina am nchsten Morgen, als sie die Station betrat. Sie hatte sich schon ber das Einsatzfahrzeug am Haupteingang gewundert, aber nicht in Erwgung gezogen, dass sich der Tumult auf ihrer Station abspielte.


  Nervs zupfte sie Andreas, den Pfleger, am rmel und wisperte: „Was ist denn hier los? Warum hat mich keiner informiert?“


  „Es ist erst heut Nacht, kurz nach drei passiert. Larissa hat wie eine Wahnsinnige getobt und geschrien. Irgendwann wurde es still und sie lag am Boden, Genickbruch. Sie muss abgerutscht und mit dem Kopf zuerst auf die Bettkante geknallt sein. Jedenfalls wurde sie gleich ins gerichtsmedizinische Institut gebracht und jetzt verhren die Beamten alle Anwesenden.“


  „Sie sollte doch fixiert werden?“


  „Da hat irgendjemand Mist gebaut und es vergessen. Natrlich will es jetzt keiner gewesen sein.“


  „Na prima, auch das noch! Seit ich zurckgekommen bin, hebt sich meine Welt aus den Angeln. Das wird Konsequenzen nach sich ziehen und ab heut sollte ich strenger kontrollieren, ob meine Anweisungen befolgt werden. Ich freue mich schon sehr darauf, von oberster Stelle wieder eins auf den Deckel zu bekommen. Falls mich jemand sucht, ich bin in meinem Bro.“


  Wtend lief sie ins Bro und knallte die Tr zu. Nicht nur zu Lebzeiten hatte Larissa nichts als Scherereien gemacht, nein, auch noch nach ihrem Tod sorgte sie fr ordentlich Furore. Seit Katharina hier ihren Dienst versah, hatte es noch nie solch einen Todesfall auf der Station gegeben. Und jetzt das!


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Brostuhl herum und massakrierte einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern. Das Video! Bevor es die Polizei beschlagnahmte, sollte sie unbedingt einen Blick darauf werfen. Sie ffnete die Tr einen Spalt breit und lugte in den Gang. Bis auf vereinzelte Patienten war alles leer. Perfekt! Die Stimmen der Beamten hallten aus dem Aufenthaltsraum herber.


  Leise huschte sie in den Flur und suchte Andreas. In der Kche wurde sie fndig.


  „Andreas, ich muss dringend die Aufnahme der letzten Nacht sichten, bevor das uniformierte Trppchen alles mitnimmt. Knnen Sie das irgendwie arrangieren?“


  „Klar! Ich muss nur den Stick aus meiner Tasche holen und unauffllig die Daten rberziehen.“


  „Danke. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Wenn Sie die Daten haben, wrden Sie mich bitte sofort informieren?“


  „Selbstverstndlich. Aber jetzt sollte ich mich ranhalten …“


  Andreas verschwand im Flur und sie lief in ihr Bro zurck.


  „Wir htten da noch ein paar Fragen an Sie“, drhnte die Stimme des Polizisten ber den Flur.


  Erschrocken wirbelte sie herum. „Wir knnen in mein Bro gehen, wenn Sie das mchten.“


  Der Beamte, ein Zweimetermann Mitte vierzig, nickte zustimmend und folgte ihr. Im Bro lie er sich auf einen der Sthle fallen, der daraufhin bedrohlich chzte.


  „Mchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein, besser nicht, ich bin im Dienst.“


  Der Hne lachte schallend ber seinen schlechten Witz. Verlegen schaute Katharina aus dem Fenster.


  „Wir haben gehrt, dass es gestern mit dieser Patientin einen Zwischenfall gegeben haben soll. Knnen Sie uns das besttigen?“ Obwohl sein Kollege fehlte, sprach er in der Mehrzahl.


  „Ja, das kann ich. Larissa, hm, ich meine natrlich Frau Neubauer, stand wahrscheinlich unter Drogeneinfluss. Aber das ist nur eine Vermutung. Sie hat mich ziemlich unfltig beschimpft, Gegenstnde auf den Boden geworfen und letztlich in meine Krpermitte getreten.“


  „Gab es irgendwelche Provokationen Ihrerseits?“


  „Wie bitte?“ Entgeistert starrte sie den Beamten an und hoffte, sich verhrt zu haben.


  „Haben Sie die Patientin provoziert?“


  „Ich muss doch sehr bitten! Mit jedem Patienten fhre ich ein Aufnahmegesprch, sobald er in der Klinik eingewiesen wird. Frau Neubauer ist weder auf meine Fragen eingegangen, noch hat sie sich auf eine andere Art und Weise kooperativ gezeigt. Sie baute sich vor mir auf und beschimpfte mich mit ihrer vulgren Wortwahl. Irgendwann wurde die Situation brenzlig und ich wollte das Bro verlassen. Sie hat mich daran gehindert und zurckgezerrt, ich konnte mich kaum aus ihrem Klammergriff befreien. Zu guter Letzt verpasste sie mir einen Tritt in meine Eingeweide.“


  „Aha.“ Der Hne kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Daraufhin ordnete ich an, Frau Neubauer zu fixieren und ruhigzustellen, wie es in solchen Fllen durchaus blich ist.“


  „Knnen die Pillen fr diesen Ausraster verantwortlich sein, vielleicht eine Unvertrglichkeit der Medikamente?“


  „Im Prinzip werden solche Patienten wie Frau Neubauer clean eingeliefert. Natrlich kann sie sich auch heimlich Stoff besorgt haben, obwohl wir wchentlich auf Drogen testen. Auerdem verabreichen wir keine Medikamente, die eine schdigende Wechselwirkung haben.“


  „Damit wren meine wichtigsten Fragen auch schon beantwortet. Wir warten jetzt erst einmal die Obduktion ab, dann sind wir auf der sicheren Seite. Ihnen einen schnen Tag.“


  „Ebenso“, erwiderte sie knapp. Schnen Tag, na wunderbar. Wie schn sollte der denn noch werden?


  Wenige Minuten spter steckte Andreas seinen Kopf zur Tr hinein. „Die Luft ist rein und das Material befindet sich auf meinem Stick. Soll ich reinkommen?“


  „Natrlich, ich will doch schlielich wissen, was passiert ist. Allerdings sollten wir uns die Aufnahmen auf meinen privaten Rechner ansehen.“


  Flugs klappte sie den Laptop hoch, steckte den Stick hinein und starrte gebannt auf den Bildschirm. Tatschlich wurde Larissa ordnungsgem fixiert. Allerdings hatte niemand damit gerechnet, dass sie die Schnallen mit ihren Zhnen ffnen konnte.


  „Boah, wie gelenkig ist die denn?“, rief Andreas berrascht aus. Und auch Katharina konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.


  „Kontorsion heit das Zauberwort. Einige Menschen besitzen die Fhigkeit einer extrem hohen Beweglichkeit. Der Begriff Schlangenmensch sagt Ihnen doch sicher etwas?“


  „Klar! Konnte doch keiner ahnen, wie sehr sich die Frau verbiegen kann.“


  „Nein, das konnte keiner. Aber ich denke, mit dem Videomaterial sind wir definitiv aus dem Schneider.“


  Beide widmeten sich wieder der Aufnahme. Larissa begann wie eine Irre auf dem Bett herumzuspringen und nutzte es wie eine Art Trampolin. Ihre Sprnge wurden zunehmend hher und gewagter. Manchmal erweckte es den Anschein, als ob unsichtbare Krfte sie nach oben trugen.


  Katharina schluckte. Das Szenario auf dem Bildschirm war ihr seltsam vertraut und erinnerte sie stark an die schreckliche Nacht in Russland. Zeitweise berkam sie der Verdacht, dass dieses Mdchen unfreiwillig durch die Luft geschleudert wurde. Zum Schluss war Larissas berhebliches Grinsen verschwunden und stattdessen erschien ein vllig entrckter Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Dann folgte der finale Sprung. Larissa wirbelte durch die Luft, verlor die Kontrolle ber ihren Krper und schlug mit dem Kopf voran auf die Bettkante auf.


  Die Zeit schien still zu stehen und es dauerte eine Weile, bis Katharina aus ihrer Lethargie erwachte.


  „Haben Sie … etwas Aufflliges bemerkt?“, presste sie die Worte hervor.“


  „Nein, wenn man einmal davon absieht, dass sie wie eine Wahnsinnige auf der Matratze herumgesprungen ist. Sportlich hatte das Mdel ganz schn was drauf.“


  „Aber manchmal wirkte es doch so, als wrde sie jemand hochwirbeln?“


  „Ach Quatsch, die Aufnahme ruckelt ein wenig. Wir haben schlielich nicht die neueste Technik an Bord. Dadurch erscheinen die Bewegungen ein wenig abgehackt.“


  Beruhigt lehnte sie sich zurck. Vielleicht hatte sie mehr hineininterpretiert, als ntig. Fr alles gab es eine natrliche Erklrung, was wollte sie mehr. Trotzdem frstelte sie bei dem Gedanken, dass Larissa jetzt kalt und bleich auf dem Tisch in der Rechtsmedizin lag.


  „Was bin ich froh, dass wir keinen Fehler gemacht haben“, gestand Andreas erleichtert. „Aber jetzt sollte ich mal wieder nach den Patienten schauen und fr Ordnung sorgen.“


  „Machen Sie das. Darf ich vorher noch eine Kopie anfertigen?“


  „Aber sicher.“


  „Danke, Andreas. Auch ich werde mich jetzt in die Arbeit strzen.“


  Doch das war leichter gesagt als getan. Ihr Gedankenkarussell kreiste unaufhrlich um den Tod von Larissa. Es zhlte nicht, wie unsympathisch ihr die junge Frau gestern auch gewesen war. Vielleicht htte sie sich doch noch aufgerappelt und etwas aus ihrem Leben gemacht.


  Katharina fiel es schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, sie verga sogar ihre Mittagspause. Erst, als jemand leise an ihrer Tr klopfte, blickte sie auf.


  „Herein!“


  David betrat den Raum und lie die Tr offen. „Ich stre doch nicht, oder?“


  „Nein, das tust du nicht.“


  Erst jetzt zog er die Tr ins Schloss und nahm vor dem Schreibtisch Platz. „Bse Geschichte, heut Morgen.“


  „Das kannst du laut sagen. Zum Glck ist keinem vom Personal ein Fehler unterlaufen und wir knnen hoffentlich den Kopf wieder aus der Schlinge ziehen. Ich bekam die Mglichkeit, einen Blick auf das Videomaterial werfen. Alles hatte seine Ordnung.“


  „Du hast es dir einfach so ansehen drfen?“


  „Nein, natrlich nicht. Ich habe ein bisschen getrickst.“


  „Ach so. Wrdest du es mir zeigen?“


  „Wenn du ein paar Minuten erbrigen kannst?“


  „Kann ich.“


  Erneut ffnete Katharina die Datei und sie sahen sich gemeinsam das Szenario an. Am Ende saen beide stumm da, nur David runzelte die Stirn und es fiel ihr schwer, seinen Blick richtig zu deuten.


  „Keine Ahnung, was sich in diesem Zimmer abgespielt hat. Obwohl die junge Frau allein ist, knnte man meinen, da hat jemand nachgeholfen.“ Also doch, David hatte es ebenfalls bemerkt.


  „Wie meinst du das?“ Ihre Frage sollte so harmlos wie mglich klingen, denn sie befrchtete, dass David sie entlarvte.


  „Wie kann jemand so hoch springen und sich dabei so lange in der Luft befinden? Ich habe die Sekunden gezhlt und das lsst sich nur schwer mit der Erdanziehungskraft vereinbaren.“


  „Aber du hast doch gesehen, wie gelenkig sie war. Vielleicht hat sie Sport getrieben?“


  „Wen willst du hier berzeugen? Drogensucht und Sport, wie passt das denn zusammen. Zwar leben die meisten Sportler exzessiv, aber ihre Sucht bezieht sich nur auf den Sport und ein gesundes Leben. Ich habe noch keinen Junkie im Sportdress joggen sehen.“


  „Du bist heute wieder sehr charmant. Bitte rede nicht um den heien Brei: Was mchtest du mir sagen?“


  „Keine Ahnung. Aber normal ist dieser Unfalltod mit Sicherheit nicht. Was ist eigentlich passiert zwischen euch?“


  „Ich wei nicht, wie oft ich es noch erklren soll. Sie wurde frech und ich ungehalten. Mir wurde es zu viel und ich wollte zur Tr. Sie riss mich zurck, pbelte weiter und trat mir dann in den Bauch. Ende der Geschichte.“


  „So kenne ich dich nicht. Wo ist die sanftmtige, verstndnisvolle, stets geduldige Katharina abgeblieben?“


  „Das fragst du dich ernsthaft? Druck von allen Seiten, Stress, nichts ist mehr so, wie vor meiner Reise. Und du ignorierst mich, nur weil ich deine Gefhle nicht erwidere. Was erwartet ihr alle von mir? Ich bin nicht perfekt!“


  Wtend stand sie auf und sah aus dem Fenster. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Wortlos lief David zu Tr. Sie konnte spren, wie er sich noch einmal umdrehte und ihre Silhouette musterte, bevor er das Bro verlie. Zornig ballte sie ihre Fuste. In ihr brodelte es und sie wusste nicht wohin, mit all den angestauten Gefhlen.


  David hatte also bemerkt, dass an Larissas Tod irgendetwas faul war. Die obsznen Worte der jungen Frau bohrten sich in ihr Innerstes. Wann nahm das Leben endlich wieder seinen geregelten Lauf? Und was hatte das alles zu bedeuten? Wurde sie langsam aber sicher wahnsinnig und selbst zur Patientin? Sollte sie sich gleich ein Bett auf ihrer Station reservieren?


  Sie freute sich auf ihre freien Tage und sehnte den heutigen Dienstschluss herbei.


  Unkonzentriert und fahrig erledigte sie die anfallenden Aufgaben und hatte ihre Mhe und Not, damit ihr kein Fehler unterlief. Den ganzen Tag gab sich das Personal die Klinke in die Hand, um die eigene Neugier zu befriedigen. Auch das Telefon klingelte ununterbrochen, die ersten Journalisten hatten Lunte gerochen. Ruhelos hetzte sie durch die Flure, um vllig verschwitzt und abgekmpft den heiersehnten Feierabend anzutreten.


  Auf dem Heimweg ffnete sie das Seitenfenster ihres BMWs und genoss den warmen Sommerwind in ihren Haaren. Von der warmen Jahreszeit hatte sie bis jetzt nicht allzu viel mitbekommen, das sollte sie unbedingt ndern. Auch bei ihren Eltern hatte sie nach der Rckkehr noch nicht vorbeigeschaut. Die Zeit rann ungenutzt durch ihre Finger.


  Der Wagen glitt in die Garage und erschpft schloss sie die Eingangstr auf. Von Minou war weit und breit nichts zu sehen, nur dieser ekelhafte, altbekannte Gestank begrte sie. Unwillkrlich schttelte sie sich und riss die Fenster auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Bevor sie das Essen aufwrmte, suchte sie die Telefonnummer eines Klempners heraus, der sich des Geruchsproblems annehmen sollte. Und sie hatte tatschlich Glck, schon morgen wrde ein erfahrener Handwerker bei ihr nach den Rechten sehen.


  Anschlieend begab sie sich auf die Suche nach Minou, denn solange der faulige Gestank in Luft hing, mochte sie nichts zu sich nehmen. Zimmer fr Zimmer durchforstete sie und lockte das Ktzchen mit sanfter Stimme. Erst auf dem Schrank im Arbeitszimmer wurde sie fndig.


  „Na da bist du ja, du kleiner Frechdachs. Magst du zu mir kommen?“


  Minou presste ihren zierlichen Krper an die Wand, whrend ihr Schwanz unruhig peitschte. Wer hatte dem Tierchen erneut so einen Schrecken eingejagt? War ein berdimensional stressiger Arbeitstag nicht anstrengend genug? Frustriert lie sie die Katze Katze sein und lief nach unten. Vielleicht sorgte ein kurzes Telefonat mit Maria fr Aufklrung.


  „Hallo Maria … nein, nein, es ist nichts passiert, keine Sorge. Ich mchte nur zwei Fragen an Sie richten. Minou ist wieder total verschreckt und ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Wissen Sie mglicherweise, was passiert sein knnte? Und dann dieser widerliche Geruch im Haus, der ist kaum noch zu ertragen. Ist Ihnen der Gestank auch schon aufgefallen? Ich habe fr den morgigen Tag einen Klempner bestellt, der die Abflussrohre berprfen soll, nur damit Sie Bescheid wissen.“


  „Frau von Burgstett, ich wollte sowieso mit Ihnen darber reden. Der Geruch hngt hin und wieder in der Luft, aber nicht so stark, wie Sie es empfinden. Und was das Ktzchen betrifft, auch ich fhle mich in letzter Zeit sehr unwohl, so ganz allein in der groen Villa. Man knnte fast meinen, jemand beobachtet mich.


  Vorgestern zum Beispiel, habe ich nach meinen Schlsselbund gesucht. Ich wei ganz genau, dass ich ihn auf der Kommode im Flur abgelegt habe. Doch da war er nicht mehr. Und wissen Sie, wo ich ihn wiedergefunden habe? In dem Raum neben ihrem Arbeitszimmer. Dort lag er mittig auf dem Fuboden und Minou hat ihn ganz gewiss nicht verschleppt.“


  „Oh ja, das ist rgerlich. Aber ich habe auch keine Vermutung, wie er dorthin gekommen sein knnte.“


  Wahrscheinlich wurde Maria langsam schusselig, das Alter dafr hatte sie jedenfalls. Und wie oft suchte sie selbst nach Dingen, die sie in ihrer Zerstreutheit irgendwo hatte liegenlassen.


  „Dieses Haus besitzt kein gutes Karma mehr, seit Sie zurckgekommen sind. Irgendetwas ist anders. Und wenn ich es nicht besser wsste, wrde ich behaupten, dass Sie schwanger sind.“


  „Um Himmels Willen, Maria! Wie kommen Sie denn auf so eine irrwitzige Idee?“


  „Frher haben Sie meine vorgekochten Mahlzeiten teilweise verschmht oder berhaupt nicht angerhrt. Oft fand ich noch Essensreste in den Tpfen vor. Und jetzt? Sie verputzen alles, bis auf den letzten Krmel, von Ihrer Geruchsempfindlichkeit ganz zu schweigen.“


  „Das Essen aus der Grokche in Russland war sehr gewhnungsbedrftig, einige Mahlzeiten habe ich sogar ausfallen lassen. Mein Krper holt sich wahrscheinlich nur die Kalorien zurck, die er so dringend bentigt und der Stress in der Klinik tut sein briges dazu. Und dieser Gestank nach Fauligem, davon wrde doch jedem bel, oder nicht?“


  „Da bin ich ja beruhigt. Wobei es mich nicht stren wrde, auch fr zwei zu kochen.“


  „Maria, Sie sind eine Perle.“


  „Das freut mich.“


  Damit war das Gesprch beendet. Im Hinterkopf spukten Marias Worte herum und auch Victor gesellte sich dazu. Schwanger - was fr ein Bldsinn. Htte der Gynkologe nicht schon viel eher etwas festgestellt? Trotzdem kramte sie ihren Kalender aus der Nachttischschublade und rechnete. Okay, sie war einen Tag berfllig, aber was hatte das schon zu bedeuten?


  Mit einem fast schon schlechten Gewissen wrmte sie die vorgekochte Mahlzeit auf und setzte sich an den Tisch. Und wie sollte es auch anders sein, auch heute schmeckte das Essen vorzglich. Um ganz sicher zu gehen, stellte sie sich anschlieend auf die Waage. Na also, kein Gramm zugenommen. Die andauernden Schmerzen im Unterleib stammten von Larissas Tritt und auch das wrde vergehen.


  Im Arbeitszimmer fuhr sie den Rechner hoch. Sie rechnete zwar nicht damit, eine Nachricht von Sakura vorzufinden, schaute aber dennoch in das Mailpostfach. Ihr Blick auf einen der Absender lie sie staunen, Emilia Fernanda hatte ihr geantwortet.


  Sofort ffnete sie die Mail und las begierig den Text. Emilia hatte eine Weile mit sich gerungen, sich aber letzten Endes doch dafr entschieden, Katharina zu antworten. Momentan ginge es in ihrem Leben drunter und drber und seit sie wisse, dass sie schwanger sei, verkompliziere sich alles. Ihre Russlandreise sei ein groer Fehler gewesen und htte sie beinahe ruiniert. Die Arbeit bereitete ihr keine Freude mehr und sie zog ernsthaft in Erwgung, eine eigene Praxis zu erffnen. In ihren Alltag sollten endlich wieder Normalitt und Ruhe einkehren.


  Na dann sind wir ja schon zu zweit, dachte Katharina ernchtert. Emilia hatte also mit hnlichen Problemen zu kmpfen und was die Russlandreise betraf, konnte sie ihr nur zustimmen. Mit Bedacht tippte sie eine Antwortmail, und erzhlte, dass auch seit ihrer Rckkehr sich einiges zum Negativen verndert hatte. Sie berlegte noch eine Weile, ob sie das Thema Schwangerschaft anschneiden sollte, lie es dann aber bleiben.


  Trotzdem wunderte sie sich ber den pltzlichen Kindersegen dieser Frauen. Hatte ihnen die Luftvernderung so gut getan oder gab es einen anderen Grund, fr die vermehrt auftretenden Schwangerschaften? Wahrscheinlich besaen sie doch einen Mann an ihrer Seite, auch wenn sie angaben, Single zu sein.


  Was soll’s, schlielich teilte sie ihre Villa mit Minou. Die Miez schlief inzwischen zusammengekringelt auf dem Sessel und am liebsten htte es Katharina ihr gleichgetan. Aber sie wollte noch Sakuras Email lesen und darauf antworten.


  Die Nachricht war eine traurige, der Rde erlag in der Tierklinik seinen Verletzungen. Die Zeilen der Japanerin waren von einer tiefen Trauer geprgt, die Katharina nicht so recht nachvollziehen konnte. Wahrscheinlich steckte mehr dahinter und sie hoffte, dass Sakura sich ihr anvertraute.


  Am Ende der Mail bat Sakura um ein persnliches Gesprch und Katharina stimmte ihrer Bitte freudig zu. Die Gesprche wrden mit Sicherheit aufschlussreicher verlaufen als der bisherige Mailkontakt. Hoffentlich reichten ihre Englischkenntnisse dafr aus. Beflissen kramte sie das Wrterbuch aus dem Regal, nur fr den Fall der Flle, und legte es auf den Schreibtisch.


  Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster. Sie musste mit jemandem darber sprechen, brauchte dringend eine Vertrauensperson. Schlielich hatte David ebenfalls bemerkt, dass es bei dem Unfall nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Normalerweise wre er auch ihr erster Ansprechpartner gewesen, aber die einst so feste Freundschaft schien sich endgltig aufzulsen.


  Mit all ihren Problemchen war sie stets zu ihm gekommen und es hatte ihr den Rcken gestrkt, so unbefangen mit ihm umgehen zu knnen. Nun wusste sie, dass David anders darber dachte. Die jetzt herrschende Distanz traf sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  Anschlieend schrieb sie noch einen Bericht, den sie seit Wochen vor sich her geschoben hatte. Vieles war durch die Reise liegengeblieben und die Zeit lief ihr davon. Dieser Druck nahm stndig zu, vielleicht lag das aber auch am Alter. Die Vierzig winkte ihr hmisch grinsend zu, mit einer zerknitterten, faltigen Fahne.


  Nach einem ausgiebigen Wannenbad ging sie zeitig zu Bett, doch der Schlaf lie lange auf sich warten. Die beklemmenden Gedanken lieen sich einfach nicht abstellen und die schwere Last der Ereignisse schien sie zu erdrcken. Was passierte nur mit ihr?


  Die antike Standuhr im Wohnzimmer tickte, in der Ferne jagte der Verkehr durch die Nacht und die Grillen zirpten. Aber selbst diese vertrauten Gerusche vermittelten kein Gefhl von Geborgenheit. Sie erinnerte sich an die Kapelle und die verzerrten Engelsgesichter. Ein unangenehmer Schauer durchfuhr ihren Krper und sie rutschte tiefer unter die Bettdecke.


  Dieses immerwhrende Angstgefhl hatte sich in Russland ins Gepck geschmuggelt und war als blinder Passagier hierher gereist. War Tim vielleicht deshalb so abweisend zu ihr, weil er ihren Kummer spren konnte?


  So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, nichts fgte sich zusammen.


  Kapitel 10


  



  Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht und einem hllischen Arbeitstag, sa sie vor dem Drogenberater und lie sich das Ergebnis ihres Tests mitteilen - negativ auf smtliche Substanzen.


  Sollte sie sich nun darber freuen oder heulen? Insgeheim hatte sie auf Erklrungen gehofft. Entweder hatte Victor ihr ein Mittel verabreicht, das sehr schnell von den inneren Organen abgebaut werden konnte oder aber …


  Ihr fielen einfach keine passenden Wrter ein, um diesen Satz sinnvoll zu beenden. Es war zum Musemelken.


  „Sie sehen nicht gerade glcklich aus“, stellte ihr Gegenber fest.


  Mde winkte sie ab und verabschiedete sich. Die vielen Fragen huften sich: Hatte Victor sie unter Drogen gesetzt oder existierte das Bse tatschlich? Waren diese Patienten von Dmonen besessen? Und was zum Teufel, hatte sie in jener Nacht in Russland gesprt?


  Mechanisch lenkte sie ihren BMW zur Villa. Kaum hatte sie die Eingangstr aufgeschlossen, stiefelte ihr Minou entgegen und rieb das Kpfchen gensslich an ihrem Knie.


  Nach der Begrungszeremonie entledigte sich Katharina ihrer Schuhe und lie auch die Tasche achtlos im Flur liegen. Auf dem Kchentisch lag ein Zettel von Maria. Der Klempner hatte nichts finden knnen, aber trotzdem eine hohe Rechnung dagelassen. Na prima, es wurde immer besser.


  Voller Neugier inspizierte sie die Tpfe und wrmte das leckere Reisgericht im Backofen auf. Vor dem Essen sprang sie kurz unter die Dusche und setzte sich dann mit legerer Kleidung an den Tisch. Innerhalb von Minuten hatte sie alles verschlungen. Solange sie nicht zunahm, konnte sie ohne Reue schlemmen.


  Inzwischen war der tgliche Mailkontakt zu einem wichtigen Bestandteil ihres Tages geworden. Sie erhoffte sich Antworten auf all ihre Fragen und konnte es kaum erwarten, bis der Laptop hochgefahren war.


  Sakuras Zeilen las sie zuerst. Obwohl es in Japan bereits weit nach Mitternacht war, wollte Sakura dennoch mit Katharina sprechen und wartete auf das Go. Wenig spter klingelte das Telefon und nach einer kurzen, aber sehr herzlichen Begrung befanden sich beide Frauen mitten im Gesprch.


  „Katharina, kannst du dir eigentlich vorstellen, dass das Bse existiert?“


  „Diese Frage beschftigt mich selbst. Frher habe ich stets eine natrliche oder wissenschaftliche Erklrung gefunden, aber jetzt …“, Katharina seufzte.


  „Seit ich meine Tochter geboren habe, passieren so viele schreckliche Dinge, mit ihr kann irgendetwas nicht stimmen. Ich muss meine Familie beschtzen, aber ich wei nicht wie. Mein Hund war erst der Anfang.“


  „Mchtest du dich mir anvertrauen? Warum hast du das Gefhl, dass mit deinem kleinen Mdchen etwas nicht stimmt? Was hat sich seit der Geburt verndert?“


  „Hat sich bei dir denn nichts verndert, ich meine, seit du von dieser Reise zugekehrt bist?“


  „Doch.“ Ihre Antwort kam zgerlich.


  „Magst du mir vielleicht von diesen Vernderungen erzhlen?“


  „Zuerst waren es nur kleinere Dinge, wie dieses Gefhl, sich nicht allein in einem Raum zu befinden. Doch inzwischen entgleist auch mein berufliches Leben. Einer meiner kleineren Patienten meidet mich, seitdem zurckgekommen bin und gestern hat sich auf meiner Station ein tdlicher Unfall ereignet. Nichts ist mehr so, wie es einmal war.“


  „Siehst du, genau das meine ich und glaube mir, es wird schlimmer.“


  „Warum, Sakura, warum wird es schlimmer?“


  Im Hintergrund weinte Sakuras Tochter. „Ich wrde dir gern antworten, aber meine Kleine braucht mich jetzt. Bei uns ist es drei Uhr morgens, genau ihre Zeit, da luft sie meistens zur Hchstform auf. Seit mein Rde verunglckt ist, bleibe ich wach und passe auf. Wenn du willst, reden wir morgen weiter. Du kannst mich um die gleiche Uhrzeit erreichen.“


  „In Ordnung, ich rufe dich wieder an. Danke, dass wir den Kontakt halten, es bedeutet mir viel.“


  „Mir auch …“, hauchte Sakura in den Hrer und legte auf.


  Nachdenklich drehte Katharina einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern. Schade, dass dieses Gesprch unterbrochen wurde, sie war so kurz davor, endlich ein paar Antworten zu erhalten. Aber morgen war schlielich auch noch ein Tag.


  Jetzt war Emilia an der Reihe und gespannt ffnete sie die Mail. Die Spanierin hatte einen langen Fluss an Gedanken hinterlassen, endlich froh, sich jemandem mitteilen zu knnen. Begierig las Katharina den Text, der einer Beichte glich.


  Emilia hatte damals whrend des Studiums abgetrieben. Die junge Frau studierte im zweiten Semester Betriebswirtschaft und genoss das Leben in vollen Zgen. Streng katholisch erzogen, liebte sie neugewonnene Freiheit, die Partys auf dem Campus und auch den freizgigen Sex. Natrlich kam es so, wie es kommen musste: Sie wurde ungewollt schwanger.


  Die Angst vor dem sozialen Umfeld und ihrem strengen Elternhaus trieb sie dazu, einen groen Fehler zu begehen – sie entschied sich fr einen Schwangerschaftsabbruch. Danach nderte sich schlagartig ihr Leben, denn ber den Verlust des Kindes kam sie nie hinweg. Das Fach Betriebswirtschaft lie sie sausen und whlte stattdessen die Psychologie.


  Fr diesen Fehler ihrer Jungendzeit musste sie erneut bitter ben. Die Ehe mit ihrer groen Liebe blieb kinderlos und scheiterte. Voller Verzweiflung strzte sie sich in die Arbeit und in soziale Projekte, um den tiefsitzenden Verlust zu kompensieren.


  Und nun stand sie vor einer weiteren Herausforderung. Mit ihrem Kinderwunsch hatte sie abgeschlossen, denn von rztlicher Seite wurde ihr mehrfach versichert, keine eigenen Kinder gebren zu knnen. Die Russlandreise nderte jedoch alles, denn sie kehrte schwanger zurck.


  Katharina verstand Emilias Verwirrung. Da hofft man jahrelang vergebens und bekommt letzten Endes doch den lang ersehnten Nachwuchs. Allerdings hielt sich die Freude der Spanierin in Grenzen. Die Vierzig bereits weit berschritten, fiel es ihr schwer, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen.


  Jetzt war Katharina an der Reihe, aus dem persnlichen Nhkstchen zu plaudern. Sie berichtete von ihrem beruflichen Werdegang, ihrem unerfllten Kinderwunsch und gestand Emilia die Einsamkeit. Rckblickend war nicht allzu viel Aufregendes in ihrem Leben passiert. Nie war sie ausgebrochen, selten hatte sie etwas Verrcktes getan. Bis auf den ein oder anderen One-Night-Stand, fhrte sie ein solides Leben.


  Sie klickte auf Senden und fuhr grbelnd den Rechner herunter. Jede Frau, die sie kontaktiert hatte, besttigte ihre Vermutung und so sie stellte sich die eine Frage: Was war in Russland geschehen, dass ihre Ausstrahlung fr solch einen negative Wirbel sorgte? Einziger Trost dabei - ihren weiblichen Kolleginnen erging es auch nicht besser.


  Ein Blick aus dem Fenster verhie nichts Gutes. Dicke Regenwolken verteilten sich am Himmel, den Abend auf der Terrasse konnte sie streichen. Stattdessen griff sie zu einem Buch und machte es sich im Sessel bequem. Es fiel ihr schwer, sich auf den Inhalt zu konzentrieren, denn ihre Gedanken kreisten unaufhrlich hinter ihrer Stirn. Irgendwann gab sie auf und kroch ghnend ins Bett.


  Diese stndige Mdigkeit machte ihr zu schaffen und viel zu oft bermannte sie das Gefhl, im Stehen einschlafen zu knnen. Wenigstens brauchte sie jetzt nicht dagegen anzukmpfen. Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen und schlief auf der Stelle ein.


  



  Was war das? Kerzengerade sa sie im Bett und lauschte. Oben im Arbeitszimmer knarrte das Parkett und sie zog frstelnd die Bettdecke ber die Schultern.


  „Minou? Miez, Miez, wo bist du?“


  Diese Frage htte sie sich sparen knnen. Als sie hektisch auf den Schalter der Nachttischlampe drckte und das Licht aufflammte, entdeckte sie das Tierchen zusammengeringelt auf der anderen Seite des Doppelbettes. Die Ohren gespitzt und mit wachem Blick, starrte Minou in Richtung Flur. Der restliche Krper des Ktzchens verharrte noch in der Schlafposition.


  Katharina versprte nicht die geringste Lust, das warme Bett zu verlassen und kroch wieder tiefer unter die Decke. Sie machte sich noch total verrckt, mit ihrer Angst. Ein paar Minuten lauschte sie angestrengt, dann triftete sie zurck in den Schlaf.


  Ein lautes Gerusch, wie das Zuschlagen einer Tr, weckte sie erneut. Unwirsch kletterte sie aus dem Bett und schwor sich, demjenigen den Hals umzudrehen, der es gewagt hatte, sie wiederholt aus ihren Schlaf zu holen. Bewaffnet mit Handy und Kchenmesser, schlich sie barfu durch die Villa.


  Der blaue Lichtschein aus dem Arbeitszimmer verriet, dass der Rechner wieder lief und die Tr offen stand. Spielte hier jemand ein perfides Spielchen? Verrgert warf sie einen Blick auf den Bildschirm. Genau wie beim letztens Mal strahlte ihr Sakura entgegen. Hatte sich ein Fremder in ihr System gehackt?


  „Ich will doch nur in Ruhe schlafen“, murmelte sie genervt. Fr heute hatte sie jedenfalls die Faxen dicke, morgen wrde sie sofort die Schlsser austauschen lassen.


  Sicherheitshalber rttelte sie an der Eingangstr, doch die war wie blich fest verschlossen. Unruhig tigerte sie durch alle Rume, ohne etwas Ungewhnliches zu entdecken und schlurfte dann verdrossen zum Bett. Minou lupfte nur ein Augenlid und begann augenblicklich zu schnurren. Eingelullt von dieser Katzenmelodie, glitt Katharina sofort in den Schlaf.


  



  Der neue Arbeitstag hatte es in sich, gehetzt jagte sie von einem Termin zum anderen. Zwischendurch schauten auch noch die Beamten vorbei. Die Obduktion von Larissa hatte einige unschne Hmatome zutage gefrdert, die davon zeugten, dass jemand nachgeholfen haben musste. Allerdings sprachen die Videoaufzeichnungen eine andere Sprache.


  Erneut wurde Katharina zu dem Zwischenfall befragt und musste Rede und Antwort stehen. Sie rgerte sich malos darber, denn niemand schien sich um ihre Belange zu kmmern. Ihr wurde ein Tritt in den Unterleib verpasst, von den blauen Flecken an ihren Oberarmen ganz zu schweigen.


  Es waren ja nicht die ersten Handgreiflichkeiten, die sie ber sich hatte ergehen lassen. Immer wieder einmal rastete ein Patient aus, deshalb wurden diese Leute schlielich hier eingewiesen. Vielleicht brachten es die Jahre mit sich, dass sie von Mal zu Mal empfindlicher darauf reagierte.


  Befreit atmete sie auf, als die Beamten ihr Bro verlieen. Nur zu gern htte sie sich jetzt eine Pause gegnnt und Tim besucht, doch der Junge ignorierte sie weiterhin. Immer intensiver formte sich ihr Wunsch nach einer beruflichen Vernderung.


  Vielleicht wre eine eigene Praxis, mit deutlich mehr Freiraum, genau das Richtige? Auch einen Ortswechsel zog sie in Erwgung. Dann brauchte sie David auch nicht mehr aus dem Weg zu gehen.


  Nach diesem anstrengenden Tag machte sie ein paar Minuten frher Schluss und qulte den BMW durch den Feierabendverkehr. Sie wollte diesmal Sakura sofort anrufen, um ungestrt mit ihr reden zu knnen.


  



  Zurck in der Villa, eilte sie die Stufen zum Arbeitszimmer hinauf und whlte Sakuras Nummer. Es klingelte mehrmals, bevor endlich jemand abhob. Eine fremde, trnenerstickte Stimme meldete sich. Katharina verlangte Sakura zu sprechen und das leise Schluchzen wurde lauter.


  „Sakura ist … mit dem Wagen … absichtlich … in den Gegenverkehr … gerast …“


  Abrupt erstarb die Stimme und ging in ein verzweifeltes Wimmern ber. „Meine Schwester und ihre kleine Tochter … sie waren … auf der Stelle tot. Bitte verzeihen Sie … wir sind in groer Trauer.“


  Es klickte und die Verbindung brach ab. Entsetzt lehnte sich Katharina zurck, mit so einer Tragdie hatte sie nicht gerechnet. Wieso hatte Sakura ihr eigenes Leben und das ihrer kleinen Tochter auf diese Weise beendet? Warum war ihr gestern nichts aufgefallen?


  Hilflosigkeit machte sich breit. War sie mit ihrer Neugier und Fragerei zu weit gegangen und deshalb fr dieses tragische Schicksal verantwortlich? Warum hatte sich die Japanerin ihr nicht anvertraut?


  Diese Nachricht war einfach zu viel fr sie, ihr Nervenkostm hatte in den letzten Tagen bereits stark gelitten. Ihr Magen rebellierte und sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Keuchend hing sie ber der Schssel und wrgte. Nach ein paar Minuten klappte sie den Deckel herunter und lehnte ihre Stirn an die khlen Fliesen. Trnen bahnten sich einen Weg auf ihre Wangen und schluchzend hockte sie neben der Dusche.


  Der pltzliche Tod von Sakura riss ihr erneut den Boden unter den Fen fort. Diese junge Frau war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. Wiese hatte sie den Freitod gewhlt, fr sich und das Kind? Sicher, die Selbstmordrate in Japan war statistisch gesehen sehr hoch, aber hier ging es ausnahmsweise nicht um den enormen Arbeitsdruck.


  Wovor wollte Sakura ihre Familie beschtzen? Und was hatte es mit dem Tod des Shiba Inu Rden auf sich? Diese Fragen wrden unbeantwortet bleiben, denn all ihr Wissen hatte die junge Japanerin mit in den Tod genommen.


  Noch immer grbelte Katharina darber nach, warum sich nachts ihr Rechner hochgefahren hatte und ein Bild von Sarkura auf dem Bildschirm erschien. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, die Schlsser austauschen zu lassen.


  Irgendwann am spten Abend schleppte sie sich ins Bett. Die vorgekochte Mahlzeit von Maria blieb unangerhrt auf dem Herd stehen und selbst in Minous Futterschssel herrschte ghnende Leere. Katharina litt unter Kreislaufproblemen und selbst die belkeit lie sich nicht vertreiben.


  Gedankenverloren stierte sie an die Zimmerdecke. Die Dmmerung wich der Nacht, der rauschende Verkehr verstummte und zirpend bernahmen die Grillen das Zepter. Katharina konnte frmlich spren, wie das Unheil aufzog und Sakura war mit Sicherheit erst der Anfang. Neben ihrer schlechten seelischen Verfassung, ging es nun auch krperlich mit ihr bergab.


  Die Unterleibsschmerzen gehrten inzwischen zum Alltag und sie redete sich stndig ein, dass Larissas Tritt fr das Ausbleiben ihrer Periode verantwortlich war. Aber ewig konnte das nicht so weitergehen, obwohl ihr davor graute, ein weiteres Mal die Gynkologin aufzusuchen.


  Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und gab sich Mhe rhythmisch zu atmen, damit sie zur Ruhe kam. Doch Sakuras Tod hatte sie vllig aus der Bahn geworfen. Jetzt durfte sie keine Zeit verlieren, sie musste Emilia und auch Mary Ann ber den Freitod der Japanerin informieren.


  Immer wieder kreisten ihre Gedanken um die Schwangerschaften dieser Frauen. Gab es da einen Zusammenhang, den sie bersehen hatte? Wo waren berhaupt die Vter abgeblieben? Sie sollte von nun an gezielter und hartnckiger nachfragen, wenn sie dieses Rtsel lsen wollte. Hoffentlich verschreckte sie mit dieser Taktik nicht Emilia und Mary Ann.


  Was fr ein Glck, dass sie sich nicht whrend ihrer fruchtbaren Tage in Russland aufgehalten hatte. Ihr Techtelmechtel mit Victor htte wirklich schief gehen knnen. Sie fragte sich heute noch, welcher Teufel sie damals geritten hatte und schmte sich fr ihren vllig unangebrachten Ausrutscher.


  Die Erschpfung machte sie schlfrig und auf sanften Wellen wurde sie hinfort getragen. Ab und zu schreckte sie auf, wenn ihr Bein im Schlaf zuckte. Sie trumte wirres Zeug und befand sich mitten in Japan. Sakura hielt ihre kleine Tochter auf dem Arm und als Katharina ber das winzige Kpfchen streichelte, verzerrten sich die Gesichtszge zu einem hmischen Grinsen. Erschrocken wich sie zurck und folgte Sakura zu ihrem Toyota. Zu dritt saen sie im Fahrzeug und als der Wagen auf einen steilen Abhang zuschoss, schrie Katharina auf.


  Keuchend setzte sie sich auf und rang nach Luft. Kalter Schwei bedeckte ihren Krper und sie bebte. Ihr Blick schweifte durch die Dunkelheit und stoppte vor dem Fenster. Ein dsteres Nebelgebilde, zu einem menschlichen Krper modelliert, verharrte dort.


  Automatisch rutschte sie dichter an die Rckwand des Bettes und lie dieses Nebelding nicht mehr aus den Augen. Ein leicht schwefelhaltiger Geruch wehte herber und ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.


  Dieses dunkle Etwas bewegte sich auf sie zu und ihr Puls beschleunigte sich. Oh Gott, was war das? Panik kroch ihren Nacken herauf und berall kribbelte es. Genau in diesem Moment schlich Minou ins Schlafzimmer. Augenblicklich machte die Katze einen Buckel und das Fell ihres Schwanzes formte sich zu einer Splbrste. Ihr drohendes Fauchen hallte durch das Schlafzimmer. Ohne Umschweife legte Minou den Rckwrtsgang ein und raste aus dem Zimmer.


  Unbeirrt waberte der Nebel zum Fuende und der Gestank verstrkte sich. Katharina schmeckte die bittere Galle und befrchtete, sich auf der Stelle bergeben zu mssen. Halluzinierte sie inzwischen oder was spielte sich hier ab? Wre doch nur jemand an ihrer Seite, den sie wecken knnte und der sie beschtzen wrde. Verdammtes Singleleben!


  ngstlich rutschte sie mit ihrem Hinterteil in Richtung Bettkante und rieb sich mehrmals die Augen, doch dieses widerliche Ding blieb erkennbar. Mit ihrer rechten Hand tastete sie blind nach der Lampe und drckte mit zitternden Fingern auf den Schalter. Warmes Licht vertrieb die Dunkelheit und sie sah, wie sich die Gestalt auflste.


  Heiser lachte sie auf, sie war bestimmt dem Wahnsinn nahe. Auf wackeligen Beinen verlie sie das Bett und tappte barfu durch den Flur. Im Badezimmer fllte sie ihren Zahnputzbecher mit khlem Wasser und trankt gierig Zug um Zug. Vielleicht lag es daran, dass sie noch nichts gegessen hatte. Aber nach dieser Tragdie mit Sakura war ihr der Appetit vergangen.


  Sie begab sich auf die Suche nach Minou und entdeckte sie auf dem Wohnzimmerschrank. Verstrt quetschte sich das Ktzchen an die Wand und dachte nicht daran, den sicheren Ort zu verlassen.


  Da an einen erholsamen Schlaf sowieso nicht mehr zu denken war, blieb sie wach. Im Arbeitszimmer fischte sie einige Unterlagen aus dem Aktenschrank, bltterte, notierte, markierte und schrieb, bis die rtliche Morgendmmerung den Schrecken der Nacht verbannte.


  Ein starker Kaffee sollte die bleierne Mdigkeit endgltig vertreiben. Noch immer hing ein schaler Geruch in der Luft und sie ffnete die Fenster, whrend die Kaffeemaschine das heie Wasser in den Filter spie.


  An einem Knckebrot knabbernd und mit einer dampfenden Tasse Kaffee, lief sie wieder nach oben. Heute war ihr freier Tag und sie konnte sich alle Zeit der Welt nehmen, die sie brauchte. Sie surfte, am Kaffee nippend, durchs Netz und blieb schlielich bei Facebook hngen. Ohne nachzudenken, klickte sie auf Sakuras Profil.


  Die Familie hatte ein Bild gepostet und Beleidsbekundungen waren ohne Ende eingegangen. Sakuras hielt stolz ihre Tochter auf dem Arm und lchelte frhlich in die Kamera. Warum nur hatte sich diese lebensbejahende Frau das Leben genommen und auch das eigene Kind mit in den Tod gerissen?


  Ein Blick in das Gesicht des kleinen Mdchens und ihr entglitt die Kaffeetasse. Das heie Getrnk verbrhte ihre Haut und das Porzellan zerschellte auf dem Parkett. Doch das nahm Katharina gar nicht wahr. Regungslos starrte sie auf das Bild und konnte nicht fassen, wem das Kleinkind hnelte.


  Victor!


  Seine Zge hatten sich in diesem Kind verewigt, ohne Wenn und Aber. Selbst seine markanten, grnen Augen dominierten in dem hbschen, pausbckigen Gesicht.


  Eine erneute Welle des Unwohlseins schwappte ber und sie flchtete ins Bad. Das kleine bisschen Kaffee, das sie bis jetzt intus hatte, verlie ihren Krper und sie putzte sich anschlieend ihre Zhne, um diesen pelzigen Geschmack aus dem Mund zu vertreiben.


  Vor ihrem geistigen Augen brauten sich dunkle Wolken zusammen. Emilia Fernanda, Mary Ann, Sakura und sie selbst waren Singlefrauen. Hatte Victor mit allen geschlafen und drei von ihnen sogar geschwngert?


  Inzwischen rgerte sie sich malos darber, nicht mehr Adressen notiert zu haben. Sie musste Emilia und auch Mary Ann davon in Kenntnis setzen, was mit Sakura geschehen war. Wie ein fernes Wetterleuchten blitzten Victors Worte wieder auf: Still, ich habe eine Frau gefunden. Was passierte hier eigentlich?


  Mit groem Unbehagen dachte sie an die Nacht in der Klinik zurck, als der Wahnsinn um sie herum tobte und Victor als Retter auftauchte. Hatte er all das inszeniert, um die Frauen in die Kiste zu kriegen? Legte er besonderen Wert auf das Aussehen und die Intelligenz des weiblichen Geschlechts? Was zur Hlle dachte sich der Kerl dabei?


  Erst jetzt nahm sie das schmerzhafte Brennen auf den Oberschenkeln wahr. Der heie Kaffee hatte krebsrote Stellen hinterlassen und die Scherben ihrer Lieblingstasse verteilten sich auf dem Fuboden. Vorsichtig balancierte sie zur Tr und lief dann ins Bad, um eine Cortisonsalbe auf die verbrhten Stellen aufzutragen.


  Gerade, als sie mit Wassereimer und Kehrblech nach oben eilte, schloss Maria die Eingangstr auf.


  „Guten Morgen, Frau von Burgstett“, schallte ihr frhlicher Gru durch die Villa. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  „Keine Sorge, Maria, mir ist nur die Kaffeetasse heruntergefallen und ich will die Scherben beseitigen.“


  „Soll ich Ihnen zur Hand gehen?“


  „Nein, nein, nicht ntig, ich komme schon zurecht.“


  „Sie haben das Essen ja berhaupt nicht angerhrt?“, hallte Marias Stimme nach oben. „Sind Sie krank oder habe ich etwas Falsche gekocht?“


  „Mitnichten! Es war ein schrecklicher Tag und ich habe einfach keinen Bissen herunterbekommen. Tut mir wirklich leid, dass Sie sich die ganze Mhe umsonst gemacht haben.“


  „Ach was, dafr werde ich schlielich bezahlt. Ist nur schade drum.“


  „Wissen Sie was, ich werde das Essen heute aufwrmen, dann mssen Sie nicht extra kochen.“


  „Wenn Sie meinen …“


  „Klar, meine ich!“


  Lautstark fhrten die beiden Frauen das Gesprch ber zwei Etagen hinweg. Nach der Beseitigung des Malheurs machte Katharina einen Abstecher ins Schlafzimmer, um sich etwas berzuziehen. Maria putzte gerade die Sple, als sie die Kche betrat.


  „Ist Ihnen in letzter Zeit etwas in der Villa aufgefallen?“


  „Das fragen Sie mich jetzt schon zum zweiten Mal.“ Verwunderung lag in Marias Stimme.


  „Wissen Sie, ich habe das Gefhl, dass sich jemand Zugang zur Villa verschafft. Manchmal ist nachts der Rechner an und ich hre Schritte. Minou faucht und benimmt sich, als wrde ein Fremder hier sein Unwesen treiben.“


  „Wie schon erwhnt, ich fhle mich in letzter Zeit sehr unwohl beim Putzen, so ganz allein. Allerdings ist mir bis jetzt kein Eindringling ber den Weg gelaufen. Nur hin und wieder denke ich, dass mir jemand einen bsen Streich spielen will.“


  Maria streifte die gelben Handschuhe ab und strich eine strrische Locke aus ihrer Stirn.


  „Ich werde einmal schauen, ob ich heute noch einen Handwerker auftreiben kann, der die Schlsser austauscht. Dann sind wir auf der sicheren Seite“, schlug Katharina vor


  „Ich habe einen Neffen, Miguel, der ist handwerklich sehr geschickt. Er wrde Ihnen fr einen kleinen Obolus bestimmt die Schlsser austauschen. Warten Sie einen Moment, ich rufe ihn an.“


  Maria kramte in ihrer Tasche im Flur und nur wenige Augenblicke spter, wehten spanische Wortfetzen zu Katharina herber. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck kehrte Maria in die Kche zurck.


  „Miguel kommt gleich vorbei. Er besorgt unterwegs die Schlsser und Sie sich mssen um nichts mehr kmmern.“


  „Das ist fantastisch, ich danke Ihnen.“


  Whrend Maria die Fronten der Einbaukche wienerte, starrte Katharina grbelnd aus dem Kchenfenster.


  „Glauben Sie an Gott, Maria?“


  „Selbstverstndlich tue ich das.“ Verwirrung lag in ihrem Blick, als sie sich Katharina zuwandte. „Ich wurde streng katholisch erzogen, wie fast alle Spanier. Der Glaube ist ein wichtiger Bestandteil unseres Lebens, auch in der jngeren Generation.“


  „Wenn Sie an Gott glauben, also an das Gute …“, Katharina zgerte, „glauben Sie dann auch an den Teufel?“


  „Jesus Maria, warum fragen Sie mich das?“


  „Sie haben doch bestimmt bemerkt, dass sich seit meiner Russlandreise so einiges verndert hat. Ich habe Kontakt zu anderen Psychiaterinnen aufgenommen, die ebenfalls diesen Fall untersucht haben und gestern …“, sie schluckte, „gestern hat sich eine junge Frau mit ihrem Tchterchen das Leben genommen.“


  „Oh Gott, wie schrecklich! Kennen Sie die Grnde?“


  „Ja und nein. Sie wollte ihre Familie beschtzen, sagt sie, aber ich kann das alles nicht nachvollziehen.“


  „Mchten Sie mit mir ber den Aufenthalt in Russland sprechen?“


  „Tja, mit wem sollte ich sonst darber reden? Wenn ich mich meinen Kollegen anvertraue, halten die mich fr verrckt und mein Ruf ist vollends ruiniert.“


  „Ich koche uns noch einen Kaffee“, schlug Maria vor. „Dann setzen wir uns hin und reden, wenn es Ihre Seele erleichtert.“


  „Gern, danke. In dieser Klinik sind seltsame Dinge passiert und tatschlich schwebten einige Patienten. Im Groen und Ganzen habe ich mich dort sehr unwohl gefhlt, deshalb bin ich eher abgereist. Obwohl, fr mich persnlich war es wohl schon zu spt.“


  „Wie meinen Sie das, Frau von Burgstett?“


  „Wie soll ich das blo erklren? Ich hatte ein erotisches Abenteuer, wenn man das so nennen mchte.“


  „Sie leben zu einsam, aber das habe ich Ihnen ja schon immer gesagt. Warum sind Sie nicht ans Meer gefahren, haben die Sonne und den weichen Sand genossen? Arbeit ist wichtig, aber sie sollte nicht Ihr Leben bestimmen.“


  „Im Nachhinein ist man immer schlauer, doch ich kann die Zeit nicht zurckdrehen. Passiert ist passiert. Aber ich schweife vom Thema ab. Der ekelhafte Geruch zum Beispiel, der ist mir zum ersten Mal in meiner Unterkunft in Krasnojarsk aufgefallen. Und auch hier nehme ich ihn berall wahr …“


  Maria fiel ihr ins Wort. „Sie sind schwanger, habe ich recht?“ Fragend neigte sie ihren Kopf.


  „Ich denke eher nicht. Es ist nicht whrend meinen fruchtbaren Tage geschehen, wenn Sie das meinen.“


  „Sie sind nicht allein zurckgekehrt, das habe ich Ihnen doch von Anfang an prophezeit.“


  Die Trklingel unterbrach das Gesprch.


  „Das wird Miguel sein“, mutmate Maria und eilte zur Tr. Ein dunkelhaariger Mann, Mitte dreiig trat ein und musterte Katharina verhalten. Dann wischte er seine Hand an der Hose ab und reichte sie ihr zur Begrung.


  „Soll ich gleich anfangen?“, fragte er schchtern.


  „Selbstverstndlich, wenn Sie mgen.“ Katharina nickte ihm freundlich zu.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. „Bitte entschuldigen Sie mich, Maria wird Ihnen die Kellertr zeigen.“


  Sie zog sich, mit dem Telefon in der Hand, ins Wohnzimmer zurck.


  „Hallo Liebes! Wie schn, dass ich dich endlich erreiche. Ich dachte schon, du wrst nach Russland ausgewandert“, sprudelten Katharina die Worte ihrer Mutter aus dem Hrer entgegen. Ein vorwurfvoller Ton schwang in der Stimme mit.


  „Tut mir leid, ich hatte so viel um die Ohren.“


  Dieser Satz schien ihre aufgebrachte Mutter nicht zu besnftigen.


  „Wie dir bekannt sein drfte, arbeiten dein Vater und ich auf demselben Level und ich sehe es als deine Pflicht an, uns ber deine vorzeitige Rckkehr zu informieren.“


  Na, das Telefonat konnte ja noch heiter werden.


  „Wenn die Buschtrommeln so fleiig am Werke sind, dann weit du sicher auch, dass es einen Todesfall auf meiner Station gegeben hat.“


  „Natrlich wissen wir das. Wie konnte es berhaupt dazu kommen? Stndig wird dein Vater danach gefragt, aber was soll er darauf antworten? Du lsst dich ja nicht bei uns blicken!“


  „Ihr tut ja geradeso, als htte ich die junge Frau auf dem Gewissen. Es war ein Unfall, der mit sehr viel Stress einherging, wie du dir sicher denken kannst. Ich brauchte etwas Zeit fr mich, um meine Gedanken zu ordnen.“


  „Das muss ausgerechnet die Psychologin in unserer Familie sagen.“


  Der schnippische Unterton ihrer Mutter ging ihr gehrig auf die Nerven. Musste sie ausgerechnet jetzt anrufen?


  „Weit du was? Ich komme heut Abend vorbei und unterrichte dich und Vater ausfhrlich“, versuchte sie das Gesprch abzukrzen. „So wird er nie wieder um eine Antwort verlegen sein.“


  „Deinen Spott kannst du dir sparen, Katharina. Aber ich erwarte dich pnktlich um acht zum Abendessen.“


  Ohne eine Zustimmung abzuwarten, legte ihre Mutter auf. Evelin hatte ein ziemlich einnehmendes Wesen und duldete selten Widerspruch. Und wenn sie heute den Besuch hinter sich brachte, hatte sie fr ein paar Tage ihre Ruhe.


  Miguel klopfte zaghaft an die Tr. „Ich bin fertig.“


  „Was? So schnell?“


  „Es ist alles in Ordnung, die Schlsser funktionieren“, versicherte er hastig.


  Sie fischte aus ihrem Portemonnaie einen Fnfzigeuroschein und drckte ihn Miguel in die Hand. „Das ist fr Ihre Arbeit und was haben die Schlsser gekostet?“


  Er nannte den Betrag und sie legte die Scheine anstandslos obendrauf.


  „Wenn ich wieder etwas fr sie tun kann …“


  „Sehr gerne, ich melde mich, versprochen.“


  Inzwischen hatte auch Maria ihre Sachen zusammengepackt. „Miguel bringt mich nach Hause, ich bin soweit fertig. Das Essen steht noch auf dem Herd, ich habe es aufgewrmt.“


  „Danke, Maria. Ich wnsche Ihnen einen erholsamen Feierabend.“


  Enttuscht blieb sie zurck und rgerte sich darber, die Unterhaltung nicht fortfhren zu knnen. Aber wahrscheinlich wusste ihre Haushlterin auch keine Antwort auf all die unzhligen Fragen.


  Katharina fllte die dampfende Mahlzeit auf einen Teller und schlang das Essen herunter. Ihr Magen hatte sich beruhigt und das Essen wrmte sie wohlig von innen. Anschlieend lief sie nach oben ins Arbeitszimmer und hoffte auf eine Mail von Emilia, doch das Postfach blieb leer.


  Trotzdem fasste sie den Entschluss, Emilia von Sakura zu berichten und dieses Anliegen nicht lnger aufzuschieben. Auerdem interessierte sie brennend, wer der Vater des Kindes war. Sie tippte Zeile fr Zeile und legte ihre eigenen Sorgen und Befrchtungen mit hinein. Die Mail wurde ausfhrlicher als erwartet, ihre Flut von Worten fand kein Ende. Mit einem Klick verschickte sie die Message.


  Dann ffnete sie die Suchmaschine und gab Satanskinder ein. Besonders zu Zeiten der Inquisition wurden schwangere Frauen auf dem Scheiterhaufen verbannt, weil sie sich mit Satan eingelassen hatten. Aber auch Kinder mussten auf diese Weise ihr Leben lassen, weil ihr angeblicher Vater der Teufel war.


  Interessiert las sie einen Groteil der Informationen. Trotzdem war nichts Greifbares dabei, was ihr persnlich weitergeholfen htte. Von Lilith bis hin zu Geisterwesen oder dem zweiten Sohn Gottes, nie wurde genauer beschrieben, wie der Teufel seine eigene Brut zeugte und woher er denn tatschlich stammte. Satan schien sich williger Seelen zu bemchtigen und fuhr in ihre Krper, das war aber auch schon alles.


  Triftete sie vielleicht in Wahnvorstellungen ab?


  Es gab im Internet keinerlei Beweise oder hnliche Flle, wie der ihre. Und die Handvoll Spinner, die behauptete, vom Teufel besessen zu sein, konnte man getrost vergessen. Die stillen Personen, die leisen, auf die sollte sie achten. Die mit sich selbst einen Kampf fochten, so wie sie es tat.


  Dennoch, bei all dem wissenschaftlichem Tamtam. Was, wenn tatschlich etwas existierte, von dem Otto Normalverbraucher keine Ahnung hatte?


  Ob es ihr weiterhalf, wenn sie sich an die Kirche wandte? Wre ein Exorzist genau die richtige Adresse? Und glaubten diese Leute ernsthaft an das, was sie da taten? Die Erfahrungen dieser Mnner jedenfalls, knnten ihr von Nutzen sein. Doch sie musste vorsichtig zu Werke gehen, denn auch hier galt: Nur eine plaudernde Schwachstelle und sie wre ihren Ruf los, vom Job ganz zu schweigen.


  Ein Blick auf die Uhr lie sie zusammenzuckte. Mist, sie hatte die Zeit vllig vergessen. Sie klappte den Laptop zu, hastete die Treppe herunter und verschwand im Bad. Triefend und mit nassen Haaren whlte sie anschlieend im Schrank nach passenden Klamotten. Getreu dem Motto - das Bse ist schwarz - lagen vor ihr nur dunkle Kleidungsstcke auf dem Doppelbett.


  Wollte sie ihre Mutter nicht erneut verrgern, musste sie sich sputen. In Windeseile fhnte sie ihre Haare und verzichtete auf das Make-up. Ein fataler Fehler, wie sie bei einem letzten Blick in den Spiegel feststellte. Die dunklen Sachen unterstreichen wenig vorteilhaft ihren blassen Teint, von berdimensionalen den Augenringen ganz zu schweigen. Jedes Pandamnnchen htte ihr hinterhergepfiffen.


  Der Motor jaulte geqult auf, als der Wagen aus der Garage schoss. Jemand hupte emprt, weil sie ihm rasant die Vorfahrt nahm. Aber eine grimmige Mutter lie man nicht warten und sei der Weg auch noch so kurz. Den BMW lie sie in der Einfahrt stehen und schlug etwas zu forsch die Autotr zu. Der Hausdrachen stand schon in der Tr und wartete.


  „Welch‘ frhlichen Farbtupfer darf ich denn heut begren?“ Entgeistert betrachtete ihre Mutter das Outfit. „Wir sollten mal wieder shoppen gehen, in angesagtere Boutiquen“, schlug Evelin kopfschttelnd vor.


  „Ich habe auf die Schnelle nichts Passenderes finden knnen“, versuchte sich Katharina aus der Affre zu ziehen.


  Ein schrilles Lachen ertnte. „Der Witz war gut. Soweit ich wei ist heut dein freier Tag.“


  „Wollen wir noch weiter vor der Tr ber meine Klamotten diskutierten, damit auch die Nachbarn ihren Spa haben?“, grummelte sie missmutig und zwngte sich an ihrer Mutter vorbei ins Haus.


  „Wir nehmen unser Abendessen im Wintergarten ein. Man muss die sommerliche Helligkeit noch nutzen, nicht wahr?“


  „Ja, Mutter.“


  Dieses aufgesetzte Getue hatte sie schon immer genervt, aber so war ihre Mutter nun einmal. Mit ihrer dominanten Art riss sie alles an sich und gab den Ton an. Eltern konnte man sich halt nicht aussuchen. In Evelins Gegenwart fhlte sich Katharina stets wie ein kleines Mdchen und das wrde sich wohl auch nie ndern.


  „Ist Papa schon da?“


  „Ja, er entspannt und liest dabei die Zeitung.“


  Wahnsinn, dieses vornehme Timbre in Mutters Stimme.


  Katharina lief durch den dunklen Flur und betrat den lichtdurchfluteten Wintergarten. Als Kind hatte sie hier besonders gern gespielt, sie mochte diesen Ort. Ihr Vater blickte kurz auf und scherte sich glcklicherweise nicht darum, wie ihr das Outfit stand.


  „Hallo, da bist du ja“, freute er sich aufrichtig. „Ein bisschen blass bist du um die Nase“, stellte er fest. „Warst du krank?“


  „Nein, nein, alles bestens“, versicherte Katharina schnell.


  Der Tisch war schon eingedeckt und ein riesiger Blumenstrau thronte in der Mitte. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn Blumen ihrer natrlichen Lebenszeit beraubt wurden. Von den knstlich herangezchteten Sorten hielt sie sowieso nicht viel, jede Biene machte einen groen Bogen um diese geruchsneutralen Hybriden.


  Tja, schnes Aussehen war eben nicht alles. Schade, dass ihr dieser kleine Seitenhieb nicht vorhin eingefallen war.


  Evelin gesellte sich dazu und nahm auf der gegenberliegenden Seite Platz. Sie taxierte ihre Tochter mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.


  „Gott, Mdchen, wie siehst du denn aus? Den gleichen Teint hatte ich whrend meiner Schwangerschaft. Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?“


  Ein entsetzter Blick huschte ber Katharinas Figur.


  „Ich kann dich beruhigen, Mutter, ich erwarte keinen Nachwuchs.“


  War das tatschlich so? Noch immer wartete sie vergebens auf ihre Periode. Wen wollte sie mit diesen Worten eigentlich beruhigen?


  „Meine Gte, wenn ich daran zurckdenke … du warst bereits in meinem Leib ein sehr anstrengendes Baby. Diese Tritte, dieses Gestrampel - Gott, was war mir davon bel.“


  Bitte nicht schon wieder diese Leier. Genervt rollte Katharina mit den Augen und entdeckte ein Schmunzeln auf Vaters Gesicht.


  „Ich fand dich ausgesprochen attraktiv, mit deinen wohlgeformten Rundungen, und soweit ich mich erinnern kann, haben wir es auch hinreichend genossen.“


  Sein verschmitzter Blick verschwand wieder hinter der Zeitung.


  „Joachim, jetzt hr aber auf …“, bremste Evelin ihren Mann errtend aus.


  Glcklicherweise war damit das Thema vom Tisch. Die Perle des Hauses trug das Abendessen auf und alle langten zu. Katharinas gesunder Appetit blieb auch ihrer Mutter nicht verborgen.


  „Aber fr zwei isst du schon? Kocht deine Haushlterin so schlecht? Soll ich dir jemand anderen empfehlen?“


  „Keine Sorge“, Katharina erhob sich kurz. „Schau selbst, ich habe nicht ein Gramm zugenommen und Maria kocht wirklich vorzglich.“


  „Ist diese Spanierin immer noch bei dir angestellt? Musst du dann nicht stndig dieses ganze Fischzeugs essen, Paella oder wie das heit? Pass blo auf, dass du dir keine Lebensmittelvergiftung einfngst.“


  Mutter konnte es einfach nicht lassen, dachte Katharina fast schon amsiert. Bei Evelin lief immer alles wie am Schnrchen, whrend sie anderen Menschen damit ein richtiges Hndchen absprach.


  Nach dem gemeinsamen Abendessen musste sie ihren Eltern Rede und Antwort stehen, wobei ihre Mutter den Gesprchsfaden immer wieder an sich riss. Um halb elf konnte sie die Augen kaum noch offen halten und verabschiedete sich. Eigentlich hatte sie sich schon viel frher auf den Heimweg machen wollen, aber daraus wurde leider nichts.


  Da sie nach dem Essen ein Glschen Sekt getrunken hatte, lie sie ihren Wagen stehen und ging zu Fu. Die Luft war khl und ein Hauch von Herbst wehte ihr um die Nase. Bald war die sonnige Jahreszeit vorbei, schade. Wieder ein Weihnachtsfest ohne eigene Familie, stellte sie mit Bedauern fest. Der Alkohol lie sie schwermtig werden, sie sollte in Zukunft lieber darauf verzichten.


  Langsam schlenderte sie durch die Straen. Nach den erholsamen freien Tagen lag wieder eine anstrengend Arbeitswoche vor ihr. Vormittags musste sie ihre Vortrge an der Uni referieren und anschlieend lachte ihr der Sptdienst entgegen. Ja, das konnte mitnichten heiter bis anstrengend werden.


  Ihre Gedanken wanderten zu Tim. Das Verhltnis zwischen ihnen sollte sich wieder bessern und sie musste an einer ausgeklgelten Strategie feilen, um ihn von ihrem Wohlwollen zu berzeugen.


  Pltzlich stoppte sie ihre Schritte und drehte sich um. War nicht eben jemand hinter ihr hergelaufen? Auf dem Gehweg herrschte ghnende Leere, nur ein Fernseher plrrte in die Stille der Nacht. Sie musste sich getuscht haben, das kam ja in letzter Zeit hufiger vor.


  Ein leichtes Ziehen im Unterleib erinnerte sie daran, die letzten Meter zur Villa in flotterem Tempo zurckzulegen. Heute war es ihr tagsber ein wenig besser ergangen, vielleicht setzte doch noch die langersehnte Blutung ein. Ja, sie vermeinte sogar, eine gewisse Feuchtigkeit zwischen den Oberschenkeln zu spren.


  Um ihre Kleidung nicht zu versauen, legte sie einen Zahn zu. Hektisch schloss sie die Haustr auf, knallte sie zu und hechtete ins Bad. Fahrig nestelte sie an ihrer Hose herum und zerrte sie samt Slip herunter.


  Nichts, kein einziger Tropfen. Ihre Finger fhlten und tasteten, ohne Erfolg. Wie oft hatte sie frher dieses bel verflucht, jetzt wre es eine Erlsung gewesen.


  So jedenfalls, hatte sie sich ihre Familienplanung nicht vorgestellt, ein uneheliches Kind von irgendeinem Kerl aus den Weiten Sibiriens. Vor lauter Frust htte sie am liebsten die gesamte Badezimmereinrichtung zu Kleinholz verarbeitet. Sie sprte die ersten Trnen aufsteigen und tupfte sie mit einem Blatt Toilettenpapier von der Wange.


  Ein gequltes Schluchzen verlie ihre Kehle. Morgen, ganz sicher, wollte sie sich aus diesem Dilemma erlsen. So sehr sie auch nach einer Erklrung fr das Ausbleiben ihrer Periode suchte, sie wusste es inzwischen besser. Gleich nach dem Frhstck wrde sie die erstbeste Apotheke aufsuchen und einen Schwangerschaftstest besorgen.


  Minou hockte auf dem Kratzbaum und beugte ihr Frauchen von oben herab.


  „Deine Sorgen mchte ich haben, wollen wir tauschen?“


  Zrtlich kraulte Katharina das Ktzchen, das zu einem schlaksigen Teenie heranwuchs, zwischen den Ohren. Wonnig schnurrte Minou und schloss gensslich die Augen. Nach ein paar Minuten wurde Katharinas Arm taub und sie unterbrach die Schmusestunde.


  Bekmmerte suchte sie das Schlafzimmer auf, pfefferte die Kleidungsstcke in eine Ecke und verkroch sich im Bett. Sollte sie tatschlich ein uneheliches Kind zur Welt bringen, konnte sie ihren Traum von einer intakten Familie endgltig begraben. Wenn die Mnner sie als erfolgreichen Single schon verschmhten, wie sollte das erst im Doppelpack mit Kind funktionieren?


  Sie war gutsituiert, beruflich erfolgreich und hatte eine ganz passable Figur. Also woran lag es? Gab sie sich zu anspruchsvoll, hatte sie zu lange gewartet oder war sie doch zu verschroben? Sendete sie einfach nur die falschen Signale?


  Bei der Vorstellung, wie sie lstern einem Junggesellen zuzwinkert, lachte sie bitter auf. Augenblicke spter, ging ihr Lachen in ein gequltes Schluchzen ber.


  Vielleicht war ihre Periode ja doch nur wegen den vielen Stresssituationen ausgeblieben, sie sollte sich nicht verrckt machen. Trotzdem graute ihr vor den Konsequenzen. Schon bei dem bloen Gedanken an die Vorhaltungen ihrer Mutter, fiel ihr das Atmen schwer. Dieser Frau konnte man nie etwas recht machen und sie wrde das zuknftige Enkelkind mit Sicherheit ablehnen.


  Morgen, nach dem Frhstck, war sie klger und jetzt sollte sie zusehen, dass sie endlich einschlief. Schlielich dienten die freien Tage der Erholung.


  Aber jede Anstrengung, ihren Puls zu beruhigen und in den Schlaf zu finden, scheiterte. Kalter Schwei bedeckte ihre Stirn, der Unterleib schmerzte und ihr war bel. Ein paar Minuten spter gab sie auf, lief in die Kche und nahm ein paar pflanzliche Tropfen zu sich, um wenigstens den Magen zu beruhigen. Obwohl sie Milch nicht mochte und schon gar keine warme, wrgte sie das aufgewrmte Getrnk herunter. Den ekelhaften Geschmack auf der Zunge killte sie mit vier Stck Schokolade.


  Noch ein letzter Gang zur Toilette, das sollte wohl gengen. Zurck im Bett, las sie noch ein paar Seiten und hoffte auf die ntige Bettschwere. Doch erst weit nach Mitternacht fielen ihr die Augen zu und die Trume bernahmen das Ruder.


  Sie trumte wild durcheinander, schemenhafte Gestalten verfolgten sie und lsten sich dann im Nichts auf. Pltzlich entdeckte sie Victor, wie er vor ihrem Bett stand und sie fixierte. Seine Gesichtszge entgleisten und verwandelten sich eine dmonenhafte Fratze. Mit einem unheimlichen Blick stierte er auf sie herab und in ihrem Kopf hallten seine Worte wider: Wage nicht, es zu tten!


  Verngstigt zog sie die Bettdecke ber ihren Kopf, aber der Geruch nach Schwefel quoll durch jede Ritze. Zitternd verschmolz sie mit der Matratze und wollte nur noch, dass es aufhrte. Mit einem heftigen Ruck flog die Decke weg und Victor beugte sich drohend ber sie. Er schnaubte zornig und sein heier Atem streifte ihre Haut. Noch nie hatte sie in solch ein verzerrtes, hssliches Gesicht geschaut und sich dabei so entsetzlich gefrchtet.


  Sie kreischte noch immer, als sie erwachte und bebte am ganzen Krper. Ein lautes Klopfen an der Tr erschreckte sie erneut.


  „Frau vom Burgstett, ist mit Ihnen alles in Ordnung?“


  Maria, Gott sei Dank.


  „Ich habe nur schlecht getrumt, das ist alles.“


  Ihr Herz hmmerte wild und sie drckte verstrt die Bettdecke an ihre Brust. Victors Verwandlung war ihr im Traum so real erschienen und hatte ihr eine gehrige Portion Angst eingeflt. Vielleicht vertrieben eine warme Dusche und ein angemessenes Frhstck die bsen Geister.


  Beim ffnen der Schlafzimmertr verschlug es ihr den Atem. Eine Welle des Ekels schwappte ber und sie sprintete ins Bad. Wrgend hing sie ber der Toilettenschssel, anscheinend wurde das zur Gewohnheit. Nachher, gleich nachher, wrde sie zur Apotheke fahren. Diese Ungewissheit zerfra sie innerlich.


  „Ich lfte gerade in jedem Zimmer“, rief Maria aus der oberen Etage nach unten. „Die Kaffeemaschine luft und ich bereite gleich das Rhrei zu.“


  „Bitte keine Eile, bei diesem Gestank bekomme ich sowieso keinen Bissen herunter.“


  „Ja, dagegen mssen Sie etwas unternehmen.“


  „Aber der Klempner hat doch nichts finden knnen.“


  „Ich spreche auch nicht unbedingt von einem Klempner.“


  „Maria, nun lassen Sie mich doch nicht rtseln, wenn sie eine Lsung parat haben.“


  „Ich erklre es Ihnen beim Frhstck, bin gleich wieder unten in der Kche.“


  Katharina schlpfte in Jeans und Shirt, richtete ihre Frisur und legte die Handtasche in den Flur. Dann schenkte sie sich und Maria eine Tasse Kaffee ein und steckte zwei Scheiben Weibrot in den Toaster. Nach Rhrei war ihr wirklich nicht zumute.


  Maria betrat die Kche und setzte sich zu ihr an den Tisch. Mit beiden Hnden umfasste sie die Tasse und blickte ihr ernst in die Augen. „Sie sollten die Villa segnen lassen.“


  Verblfft schaute Katharina auf. „Das meinen Sie doch nicht im Ernst?“


  „Ich habe mich die ganze Zeit zurckgehalten und Sie mit meinen Vermutungen nicht belstigt, weil ich genau wei, was sie davon halten. Am liebsten wrde ich kndigen. Frher war die Villa ein freundlicher Ort, aber jetzt scheint sich hier etwas einzunisten, dass mir Angst bereitet. Sie spren doch selbst, wie Sie sich verndern. Vorhin haben Sie im Schlaf geschrien, als sei der Teufel persnlich hinter Ihnen her.“


  „Da haben Sie wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, Maria.“


  „Sie geben es also zu?“


  „Ja. Habe ich denn eine andere Wahl? Vielleicht sind es meine ngste, die ich an Sie weitergebe, ich wei es nicht genau. Hin und wieder wartet das Leben mit schwierigeren Zeiten auf und das bekommt auch das jeweilige Umfeld zu spren.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Manchmal scheint mich ein Schattenwesen zu verfolgen und wenn ich mich blitzschnell umdrehe, lst es sich in Luft auf. Besonders Minou hat eine Antenne dafr und verkriecht sich.“


  „Ich verspreche Ihnen, Maria, dass ich nach einer Lsung suchen werde. Und wenn alle Stricke reien, konsultiere ich eben einen Kollegen. Ich mchte Sie auf keinen Fall verlieren. Aber jetzt muss ich rasch zur Apotheke. Bis gleich.“


  Bevor Maria irgendwelche Einwnde vorbringen konnte, schnappte sie sich Autoschlssel und Handtasche, und eilte zur Tr hinaus. Sie rgerte sich, den Wagen bei ihren Eltern stehengelassen zu haben, aber da musste sie jetzt durch. Es war ja nicht weit.


  In der Apotheke tummelten sich ein paar geschwtzige Rentner, die ihre Rezepte einlsen wollten und sie musste sich notgedrungen gedulden, bis sie an der Reihe war.


  „Ich htte gern einen Schwangerschaftstest“, verlangte sie errtend.


  Die Apothekerin zog eine Schublade auf, griff nach einer Packung und legte diese auf den Tisch.


  „Ist das eine bewhrte Marke?“, fragte Katharina sicherheitshalber, denn verlsslich sollte der Test schon sein.


  „Das ist das preiswerteste Angebot und wird deshalb hufiger gekauft.“


  „Gibt es noch andere Tests?“


  „Ja, sicher“, erwiderte die Frau lakonisch und holte zwei weitere Packungen aus dem Schrank. „Bitte.“


  Verunsichert betrachtete Katharina die Schachteln. „Wissen Sie was, geben Sie mir von jeder dieser Marken jeweils zwei Stck.“


  „Wie Sie meinen … aber das Ergebnis beim Frauenarzt ist immer noch das sicherste.“


  Bei diesen Worten wre Katharina am liebsten im Erdboden versunken und quetschte die Packungen in die viel zu kleine Handtasche. Sie sprte das Schmunzeln der Kunden im Rcken und die Hitze schoss in ihre Wangen. In Windeseile zahlte sie und legte den Rckwrtsgang ein. Blo weg von hier.


  Zurck in der Villa, verstaute sie die Handtasche in der Flurgarderobe, damit Maria nichts mitbekam. Sie wollte unbedingt allein sein, falls das Ergebnis nicht so ausfiel, wie erhofft. Nur zu gern htte sie die Haushlterin sofort nach Hause geschickt, aber mit so einer Aktion wrde sie erst recht Marias Argwohn wecken. Selbst vom herzhaft zubereiteten Mittagessen nahm sie nur ein paar Bissen zu sich und konnte aus kaum erwarten, bis Maria die Eingangstr von auen schloss.


  Endlich war sie weg. Mit zitternden Hnden zerrte Katharina ihre Handtasche aus dem Schrank und verzog sich ins Bad. Mit einem Becher fing sie den Urin auf und tauchte die Teststbchen hinein. Die Minuten zogen sich qulend in die Lnge und hypernervs schritt sie auf und ab.


  Bevor sie den ersten Teststreifen kontrollierte, holte sie tief Luft. War sie wirklich bereit? Nein! Trotzdem musste sie jetzt einen Blick riskieren und erschrak im ersten Moment. Auf dem Stick stand nur das eine Wort: schwanger.


  Nun ja, das musste nichts heien, solange die anderen beiden Tests negativ waren.


  Ein blaues Kreuzchen verriet, dass auch der nchste Test positiv reagiert hatte. Beim dritten und letzten Stick schossen ihr die Trnen in die Augen, denn auch die beiden rosafarbenen Streifen verkndeten das freudige Ereignis: schwanger.


  Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und schluchzte hemmungslos. Ihr grter Traum, ein eigenes Kind, schien sich zu erfllen - aber unter welch widrigen Umstnden! Diese Neuigkeit wre ein gefundenes Fressen fr ihre Kollegen, von den Spekulationen ber den unbekannten Vater ganz zu schweigen. Eine Lawine aus Spott und Hme rollte auf sie zu.


  Bei dem Gedanken an ihre Eltern sthnte sie geqult auf. Hier blieb ihr nur eine Option: Dementieren und Leugnen was das Zeug hielt und bis es nicht mehr ging. Das Gezeter ihrer Mutter wrde so oder so kein Ende finden, da kam es auf eine Woche mehr oder weniger auch nicht mehr an. Erst, wenn ihr Bauch sich offensichtlich wlbte, wrde sie Farbe bekennen.


  Wtend pfefferte sie die Tests in eine Ecke. Sie konnte nicht verstehen, warum sie es zugelassen hatte, dass dieser Victor sie schwngerte. Sollte ihr Kind je geboren werden, was sollte sie ihm erzhlen?


  „He, mein Kleines, sorry, aber ich war nicht ganz bei Sinnen, als ich es mit deinem Vater getrieben habe. Ich kenne ihn nicht, ich wei nichts von ihm, aber der Sex war damals hllisch gut.“


  Erneut schttelte sie ein Weinkrampf. Sie suhlte sich im Selbstmitleid und suchte nach einem Silberstreif am Horizont. Schlielich war es doch so, dass nicht alle gezeugten Kinder auch geboren wurden. Tief in ihr erwachte ein Wunsch. Manchmal stie der Krper doch die Embryonen ab … oder aber … man half ein wenig nach.


  Das war wieder so typisch fr sie! Ihren Patienten betete sie stndig vor, dass es wichtig sei, sich in schweren Zeiten mit dem Schicksal auseinanderzusetzen, um daraus zu lernen. Und sie sa wie ein Hufchen Elend auf dem Klodeckel und zog allen Ernstes eine Abtreibung in Erwgung. Stattdessen sollte sie sich endlich mit der neuen Situation auseinandersetzen.


  Was konnte dieses Kind dafr, dass gezeugt worden war? Nichts. Standen ihr gengend Wohnraum und finanzielle Mittel zur Verfgung? Ja. Wrde sie dieses Kind lieben knnen? Mit Sicherheit.


  Da hatte sie die Antwort auf all ihre Fragen. Dieser Winzling hatte ein Recht auf das Leben und heutzutage war es wirklich keine Schande, sich als Alleinerziehende durchs Leben zu kmpfen. Es wrde mit Sicherheit kein Zuckerschlecken werden, aber letztlich gbe es da jemanden, den sie umsorgen und lieben knnte.


  Sie khlte ihre heien Wangen mit kaltem Wasser und berlegte, welcher Schritt denn nun der nchste sei. In ein paar Tagen wrde sie die Tests wiederholen und sich einen Termin beim Gynkologen geben lassen.


  Laura! Sie sollte diese Nachricht zuerst erfahren. Wie ihre Freundin wohl auf die Schwangerschaft reagieren wrde? Katharina erhoffte sich von ihr die ntige Untersttzung. Schlielich wollte sie jemanden dabeihaben, wenn sie das erste Ultraschallbild in den Hnden hielt oder einen Geburtsvorbereitungskurs besuchte.


  Nachdem sie sich einigermaen gefangen hatte, schickte sie eine Textmessage an die Freundin und bat um einen Rckruf. Minou sa im Flur und musterte ihr Frauchen.


  „Tja, meine Se, in ein paar Monaten wirst du nur noch die zweite Geige spielen. Aber ich denke, wir drei werden uns irgendwie arrangieren.“


  Der erste Schock war vorber und jetzt galt es, das Beste daraus zu machen. Welches Zimmer wre fr den Nachwuchs wohl am besten geeignet? Den lichtdurchfluteten Raum in der oberen Etage konnte sie aus seinem Dornrschenschlaf erwecken.


  Sofort lief sie nach oben und drckte die Klinke herunter. Die Sonne malte helle Quadrate auf das Parkett und Staubflckchen tanzten im Licht. Hier wre jede Menge Platz fr das Kinderbettchen, die Wickelkommode und die Kleiderschrnke. Ein flauschiger Teppich fr die ersten Krabbelversuche wrde die Einrichtung abrunden. In ihrer Fantasie sah sie bereits die Regale mit Spielzeug berquellen. Dieses Zimmer wre geradezu perfekt.


  Ein hauchzarter Anflug von Glck machte sich breit und lchelnd schloss sie die Tr. Ihr Blick fiel auf das gegenberliegende Arbeitszimmer und mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurck: Sakura. Das zarte Pflnzchen der Hoffnung drohte im Keim zu ersticken.


  Wie nah sollte sie diese Dinge jetzt an sich heranlassen? Der innere Zwiespalt wurde grer und grer. Mit Sicherheit war es gesnder fr sie und das Kind, wenn sie die Vergangenheit ausblendete und sich nur noch auf die Zukunft konzentrierte. Aber konnte sie vergessen, was sie gesehen und erlebt hatte? Verdammt, mit welchen Hrden wartete das Leben noch auf?


  Wider besseren Wissens, setzte sie sich an den Rechner und ffnete das Mailpostfach. Emilia hatte ihr geantwortet und begierig begann sie die Zeilen zu lesen.


  Die Spanierin hatte schon immer geahnt, dass etwas nicht stimmen knne und bedauerte den Tod von Sakura. Sie erzhlte von seltsamen Dingen, die in ihrer Wohnung geschahen und frchtete sich davor, dieses Kind zu bekommen. Offen gab Emilia zu, an ihren Gefhlen fr den Nachwuchs zu zweifeln. So sehr sie auch versuchte, eine mtterliche Liebe zu empfinden, sie scheiterte.


  Sie, als Psychiaterin, msste es eigentlich besser wissen, aber es stellte sich berhaupt keine Bindung ein. Fast schon verzweifelt suchte sie in ihrer Vergangenheit nach Antworten, doch sie fand keine. Emilia beichtete Katharina, Angst davor zu haben, so wie Sakura zu enden. Doch mit keinem Wort erwhnte die Spanierin den in Frage kommenden Vater.


  Jetzt war es an der Zeit, dass Katharina sich offenbarte, ihre Schwangerschaft preisgab und auch den Namen des Vaters. Vielleicht konnten sie sich zu dritt weiterhelfen und beistehen. Kaum auszudenken, wenn Victor der Vater aller Kinder wre. Er htte ohne den geringsten Aufwand seinen kostbaren Samen in alle Winde verstreut, dachte sie sarkastisch.


  Und da war es wieder, dieses dumpfe Gefhl im Hinterkopf, dass das Bse vielleicht doch existierte, dass es real war. Attraktive, intelligente Frauen waren auf Victor auf den Leim gegangen, einfach so. Mit einem Fingerschnippen hatte er sich genommen, was er wollte und das wurmte sie. Noch nie hatte sie sich so sehr gewnscht, das Rad der Zeit zurckdrehen zu knnen.


  Katharina tippte ihre Zeilen an Emilia und Mary Ann und war auf deren Antworten gespannt. Ob die beiden wohl Farbe bekennen wrden? Hauptsache, sie musste ihr Geheimnis nicht weiter mit sich herumschleppen.


  Das Klingeln des Handys riss sie aus ihren Gedanken, Laura rief zurck.


  „Ich hre wohl nicht recht, du bist du echt schwanger von diesem Russen? Wei er‘s schon? Meine Gte, ich bin total aufgeregt, nun bekommst du doch als Erste ein Kind.“ Ohne Punkt und Komma sprudelten die Worte aus ihr heraus.


  „Jetzt mal langsam, Laura, noch ist es nicht offiziell. Erst wenn mir ein gewisser Arzt sein amtliches Siegel auf die Stirn stempelt, werde ich mich ffentlich dazu bekennen.“


  „Hast du einen Test gemacht?“


  „Nein.“ Katharina musste unwillkrlich lcheln, obwohl ihr das Thema schwer im Magen lag. „Ich habe sage und schreibe drei verschiedene Packungen gekauft und leider waren alle Ergebnisse positiv.“


  „Auch wenn es fr dich ein Schock ist, du wolltest doch so gerne eigenen Nachwuchs“, versuchte Laura sie zu trsten. „Du weit ja, unsere innere Uhr tickt ziemlich laut und du besitzt alle Voraussetzungen, um dieses Kind auf die Welt zu bringen. Auerdem kannst du trotz des fehlendes Partners glcklich werden.“


  „Das sagst du so einfach. Mit Kind in meinem Alter guckt mich doch kein Kerl mehr an. Und meine Mutter erst, die wird total ausflippen. Von dem Getratsche in der Klinik ganz zu schweigen.“


  „Es ist aber dein Leben, Katharina! Deine Mutter und deine Kollegen werden sich beruhigen. Du hast doch nicht ernsthaft ber eine Abtreibung nachgedacht?“, fragte Laura entrstet.


  „Doch, habe ich und das Thema ist noch nicht vom Tisch.“


  „Kathi, bitte, wie kann ich dich umstimmen? Wollen wir shoppen gehen? Wenn du erst einmal dieses gewisse Feeling sprst, wirst du es dir anders berlegen. Glaube mir!“


  „Ach, wenn das alles mal so einfach wre. Es ist noch viel mehr, was mir zu schaffen macht.“


  “Willst du darber reden?“


  „Momentan bin ich emotional ziemlich geschlaucht. Sollten sich die Wogen gltten, reden wir in aller Ruhe ber dieses Thema, fest versprochen.“


  „Ich bin bereit und bevor ich auflege, mchte ich von dir noch wissen, ob du mit mir Shoppen gehst.“


  „Du bist echt ein Qulgeist, Laura. Hast du Samstagvormittag Zeit?“


  „Na also, passt doch wunderbar, ich hole dich um neun ab.“ Ohne auf Katharinas Zustimmung zu warten, beendete die Freundin das Gesprch.


  Tja, und was fing sie mit dem restlichen Tag an? Im Internet nach Wickelkommoden suchen? Obwohl, ein neuer Gynkologe wre wohl die bessere Option, um sich ihren Umstand erst einmal schriftlich quittierten zu lassen. Nach einer kurzen Suche fiel ihre Wahl auf eine jngere rztin. Die wrde eher unkonventionell an die Sache herangehen, falls sich Katharina doch fr einen Abbruch entschied.


  Schon fr den nchsten Vormittag bekam sie einen Termin. Vielleicht waren es ja doch nur hormonelle Strungen oder eine Scheinschwangerschaft? Hauptsache, sie hatte endlich Gewissheit.


  Am Nachmittag vertrieb ein leichter Wind die Wolken und die Sonne kmpfte sich hervor. Mit einem Buch lie sie den Tag auf der Terrasse ausklingen, whrend ihr Minou dabei Gesellschaft leistete und imaginre Muse fing.


  Kapitel 11


  



  Nach einer ausgiebigen Dusche am Morgen, kippte sie hastig eine Tasse Kaffee herunter, schob ein Stck Schokolade in den Mund und eilte aus dem Haus.


  Von einem gewissen Unwohlsein begleitet, suchte sie die Praxis auf und nahm im Wartezimmer Platz. Sie musste das bliche Procedere ber sich ergehen lassen und zuerst in einen Becher pinkeln. Nach einer endlos langen Wartezeit wurde sie aufgerufen und entkleidete sich in einer Kabine. Es folgte ein kurzes Gesprch, bevor sie auf den berhmt, berchtigten Stuhl stieg und sich unbeholfen zurcklehnte. Gott, wie sie das hasste.


  Nachdem die rztin die Bauchdecke samt Innenleben abgetastet hatte, benutzte sie das Ultraschallgert, um den Winzling aufzuspren. Und tatschlich, nach einigem Hin und Her wurde sie fndig. Ein schlagendes Herz, mit viel Platz Drumherum.


  Katharina war einen Augenblick lang tief berhrt und blickte teilweise fassungslos auf den Monitor, der mit seinem grobkrnigen Bild die frohe Botschaft verkndete.


  „Da haben wir ja den Embryo“, erklrte die Gynkologin sachlich und unterkhlt. „Alles im grnen Bereich und ich wrde mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten, dass Sie schwanger sind.“


  Also doch. Katharina schickte einen gequlten Blick zur Zimmerdecke, ihre Freude hielt sich in Grenzen. Diesen Moment hatte sie sich vllig anders ausgemalt: Hand in Hand mit dem Mann ihrer Trume, blickten beide zum Monitor und strahlten glcklich um die Wette. Sie schmiedeten gemeinsame Plne fr die Zukunft, kauften gemeinsam die Erstlingsausstattung und suchten auch gemeinsam den Namen des Sprsslings aus.


  „Sie sehen nicht unbedingt zufrieden aus“, bemerkte die rztin.


  „So kann man es auch nennen“, seufzte Katharina und kletterte vom Stuhl.


  „Keinen Vater zur Hand?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Sie sind schlielich ohne Begleitung hier, Frau von Burgstett.“


  „Ah ja, logische Schlussfolgerung.“ Nervs knetete sie ihre Finger. „Wenn ich … wenn ich das Kind nicht behalten mchte …“


  „Es gibt fr alles Mittel und Wege“, fiel ihr die rztin ins Wort. „Meist ist das Ausland die bessere Alternative. Still und leise gehen Sie damit allen Fragen aus dem Weg. Der finanzielle Aspekt wird Ihnen bestimmt kein Kopfzerbrechen bereiten.“ Der Blick der rztin glitt ber ihre Markenklamotten.


  Unangenehm berhrt erwiderte Katharina: „Sie gehen doch recht locker damit um.“


  „Natrlich ist es mir lieber, wenn eine Mutter in Freudentrnen ausbricht. Aber stellen Sie sich einmal vor, sie wird von allen berredet, dieses Kind zu bekommen. Tja, dann wird es geboren, aber die Mutter kann es nicht lieben. Nicht heute, nicht morgen, niemals. Tag fr Tag wird der neue Erdenbrger zu spren bekommen, dass er nicht gewollt war. Dieses verkorkste Kind braucht mit Sicherheit spter psychologische Betreuung.“


  „Das ist wohl wahr. Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt, ob ich es so lieben knnte, wie es sein sollte.“


  „Sie haben ja noch ein paar Wochen Zeit, fr diese Entscheidung. Obwohl ich Ihnen gleich sage, dass es nicht leichter wird, je lnger Sie warten. Wir vereinbaren dennoch den nchsten Vorsorgetermin, dann sind wir auf der sicheren Seite.“


  „In Ordnung, wir hren voneinander.“


  Niedergeschlagen verlie Katharina die Praxis. Wenn das so weiterging, konnte sie sich selbst Stimmungsaufheller verschreiben. Dieses Kind war nur aus ihrer Angst heraus gezeugt worden und mit Widerwillen dachte sie an den abgenutzten Teppich in Victors Bro zurck, auf dem sie es hemmungslos getrieben hatten.


  Von wegen, Kind der Liebe. Ihr sprdes Lachen schallte ber den Gehweg und die Passanten musterten sie verstohlen. Sie hatte das Gefhl, um Jahre gealtert zu sein.


  Selbst wenn einer dieser Sonnyboys sie geschwngert htte, wre das fr sie ertrglicher gewesen. Tief in ihrem Inneren wehrte sie sich gegen diese Schwangerschaft. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Victor auf, wie er in der der Kapelle gestanden und aus diesem Kelch getrunken hatte. Schon allein das htte ihr abartig vorkommen mssen.


  Ein Auto hupte und sie sprang erschrocken zur Seite. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie auf die Strae gelaufen war.


  Fahrig lenkte sie den BMW zur Villa zurck und knallte beim Aussteigen wtend die Autotr zu. Wie sollte sie nur den heutigen Dienst in der Klinik berstehen? Sollte sie eine Krankschreibung in Erwgung ziehen, bis sie sich emotional einigermaen gesammelt hatte?


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass in ihrem Bauch ein Kind heranwuchs, von dessen Wesen und Charakter sie nicht die geringste Ahnung hatte. Victor, was war er berhaupt fr ein Mensch? Distanziert, unterkhlt, emotionslos – passende Adjektive fr die Beschreibung seiner Persnlichkeit. Nur der Sex, der war ihr hei und aufgewhlt in Erinnerung geblieben.


  Maria stand auf der Leiter und putzte die Fenster, als Katharina den Flur betrat. „Herrje, was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja schrecklich aus.“


  Schwermtig lie sich Katharina auf den Sessel sinken. „Danke fr Ihr Kompliment Maria, aber es knnte tatschlich ein wenig besser fr mich laufen.“


  „Wie soll ich denn das verstehen?“ Verstndnislos sah Maria von oben herab.


  Frher oder spter wrde Maria es sowieso erfahren. Vielleicht war es besser, die Wahrheit sofort preiszugeben. „Ich bin schlicht und ergreifend schwanger, ich war eben beim Arzt.“


  „Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. Ich nehme einmal an, Ihre Freude hlt sich in Grenzen?“


  „Ich hatte mir ein Kind gewnscht, aber nicht auf diese Weise. Es wird seine Zeit brauchen, bis ich es annehmen kann … ich meine, falls ich es kann.“


  „Sie denken also darber nach, es …“ Maria lie den Satz unvollendet.


  „Ja, das tu ich.“


  „Aber das ist eine Snde, das drfen Sie nicht tun!“


  „Im Moment wei ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Die Nachricht muss ich erst einmal verdauen, denke ich. Zeit, ich brauche wahrscheinlich etwas mehr Zeit, um mich mit diesem Gedanken zu arrangieren.“


  Maria wandte sich ab und polierte wie besessen die Scheibe des Oberlichtes. „Das Essen steht auf dem Herd“, presste sie hervor. „Ich werde in Zukunft reichlicher Kochen.“


  „Vielen Dank.“ Katharina erhob sich und verlie das Zimmer. Sie konnte frmlich spren, was Maria von ihr hielt, dass sie fr diesen Ausrutscher kaum Verstndnis aufbrachte. Aber was wusste sie schon davon? Sakura hatte Victors Avancen ebenfalls nicht standgehalten und bereits sein Kind zur Welt gebracht. Katharina befand sich also in guter Gesellschaft.


  Sie verkroch sich nach dem Essen ins Arbeitszimmer, um ihre Wunden zu lecken. Momentan lie ihr Appetit sehr zu wnschen brig, aber das nderte sich garantiert wieder. Maria hatte stillschweigend die Villa verlassen, wer wusste schon, ob sie blieb.


  Mit feuchten Hnden sa Katharina vor dem Bildschirm und ffnete das Mailpostfach. Gleich wrde sie erfahren, wie die anderen Frauen auf ihr Gestndnis reagiert hatten.


  Emilias Zeilen standen noch aus, dafr hatte Mary Ann ihr geantwortet - endlich. Mit einem Klick ffnete sie die Mail und saugte den Text regelrecht auf. Ihre eigene Beichte stand im krassen Gegensatz zu Mary Anns und sie konnte kaum glauben, was sie da las.


  Mary Ann besttigte, dass Victor ebenfalls der Vater ihres Kindes war. Inzwischen hatte sie entbunden und ihr kleines Tchterchen lag in einem Brustkasten.


  Mary Anns Handeln sprengte Katharinas eigene Vorstellungen. Heimlich und verbotenerweise hatte sie ein Medikament eingenommen, um das Kind im letzten Drittel der Schwangerschaft abzutreiben. Sie berichtete von stndig anhaltenden Schmerzen, als wrde dieses Kind sie innerlich zerfetzen. Ihre anfngliche Liebe verwandelte sich mit der Zeit in Gleichgltigkeit und spter in Ablehnung, weil die krperlichen Beschwerden kaum noch zu ertragen waren.


  Die ganzen Monate ber, hatte sie eine Fassade aufrechterhalten, die nun in Trmmern lag.


  Die Familie dachte anfnglich, dieses Kind sei von ihrem Exfreund. Sie reagierten berschwnglich auf die frohe Botschaft und hofften insgeheim, dass Mary Ann und ihr Verlobter auf diese Weise wieder zueinanderfanden. Dem war natrlich nicht so und Stck fr Stck fiel das Kartenhaus in sich zusammen.


  Jetzt lag das Frhchen im Krankenhaus, kmpfte um sein Leben und Mary Ann gab offen zu, dass sie sich vor dem Tag frchtete, an dem sie das Kind nach Hause holen musste.


  Katharina lehnte sich zurck und starrte an die stuckverzierte Decke ihres Arbeitszimmers. Mary Ann, inzwischen die zweite Psychiaterin, die innerhalb krzester Zeit in eine Psychose abrutschte. Geschockt, ber das Geschriebene, fielen Katharina keine passenden Worte ein. Verkrampft drckte sie Mary Ann ihr Bedauern aus und schilderte die eigenen, hnlichen Gedanken. Dass auch sie an Abtreibung dachte, dass auch sie sich nicht mit dem Zustand ihrer Schwangerschaft abfinden konnte.


  Zum Schluss fragte sie unverblmt, ob Mary Ann auch andere Dinge dazu bewegt htten, eine Abtreibung vorzunehmen. Katharina erkannte, dass sie mit Ringelpiez hier nicht weiterkamen.


  Abrupt hielt sie inne. Verdammt, sie hatte die Zeit vllig aus den Augen verloren. Hastig klappte sie den Laptop zu, ohne ihn ordnungsgem herunterzufahren, streifte sich gehetzt die Kleidung ber und strmte aus dem Haus. Mary Anns Nachricht hatte bei ihr fr Verwirrung gesorgt und jetzt sollte sie langsam wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Beim Betreten ihrer Station sprte sofort sie die Hektik, mit der das Personal durch den Flur eilte. Zwei Patientinnen hatten eine deftige Schlgerei angezettelt. Die eine unterstellte der anderen, ihr Dope gestohlen zu haben. Ein blaues Auge und eine angebrochene Nase gingen aus dem ungleichen Kampf hervor.


  Die Pfleger waren gerade damit beschftigt, die Frauen zu trennen und anschlieend zu verarzten, als drauen im Park wildes Geschrei einsetzte. Olga eilte mit wehendem Kittel auf sie zu. „Tim ist mal wieder in Nten, Frau Doktor. Vielleicht hrt er auf sie und kommt mit nach oben.“


  „In Ordnung, ich laufe rasch hinunter.“


  Einige ihrer Kollegen bemngelten oft die Tatsache, dass Katharina sich vom Personal hin und wieder einspannen lie. Aber manchmal ging es eben nicht anders. Alle mussten Hand in Hand arbeiten und die wenigsten Pfleger hielten auf Dauer diesen Job durch. Die Fluktuation war hnlich hoch, wie in Krankenhusern. Schlechte Bezahlung, berstunden, Schichtdienst, all das wirkte abschreckend mit der Zeit.


  Tims spitze Schreie verrieten, wo er sich befand und der Kies knirschte laut unter ihren Fen, als sie in seine Richtung rannte. Er stand verloren auf der Wiese und fuchtelte wild mit seinen Armen um sich, so als wolle er einen Schwarm Wespen vertreiben.


  Katharina hockte sich vor ihn. „Schhh, schhh, beruhige dich. Was hat dich denn so verschreckt?“


  „Schmetterlinge, berall Schmetterlinge“, keuchte der Junge verstrt.


  „Aber die magst du doch so, oder tusche ich mich da?“


  „Nein, die nicht. Du hast die mitgebracht, sie sind bse, bse, bse …“ Erneut hallte seine Stimme durch den Park.


  „Tim, bitte glaube mir, es gibt keine bsen Schmetterlinge.“


  Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Doch er schttelte sie ab, drehte sich um und lief zum Haus. Tim war flink wie ein Wiesel und sie hatte Mhe, ihm zu folgen. Er nahm zwei Stufen auf einmal und wartete oben auf dem Podest.


  Whrend sie die Stufen erklomm, startete sie einen weiteren Versuch, um den Jungen zu beruhigen.


  „Hier drinnen bist du in Sicherheit und kannst dich vor den Schmetterlingen verstecken.“


  „Nein, kann ich eben nicht!“, beharrte er.


  Sie sttzte ihre Hand auf das Knie und sah ihn fragend an. „Warum denn nicht? Warum bist du im Haus nicht sicher.“


  Tim fixierte sie und blickte geradewegs in ihre Augen, vllig untypisch fr einen Autisten.


  „Weil … weil die Schmetterlinge aus deinen Bauch kommen“, schrie er sie zornig an.


  Er machte ein paar Schritt zurck, nahm Anlauf und schubste sie mit Schwung die Treppe herunter. Hilflos mit den Armen rudernd, versuchte sie Halt zu finden. Fr einen winzigen Moment schien es so, als knne sie das Gleichgewicht ausbalancieren, bevor sie schrg nach hinten kippte und mit dem Kopf an die Wand knallte. Dann folgte ein fast filmreifes Debt, wie sie ohnmchtig die Stufen herunterrollte.


  Bewegungslos blieb sie liegen, eingehllt von einer lhmenden Dunkelheit. Tim wandte sich ab und suchte seine Station auf.


  Es dauerte nicht lange, bis Katharina gefunden wurde und der sofort verstndigte Notarzt nahm die Erstversorgung vor. Whrend der Untersuchung kam sie zu sich. In ihrem Kopf hmmerten tausend kleine Mnnchen und beim Atmen hatte sie hllische Schmerzen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie irritiert.


  „Das wrde ich gern von Ihnen erfahren?“


  Sie versuchte sich aufzurichten und sthnte auf. „Oh Gott, mein Kopf.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank sie zurck.


  „Sie haben eine leichte Gehirnerschtterung davongetragen und Prellungen erlitten. Auerdem scheint ein Rippenbogen angeknackst. Wie kam es berhaupt zu diesem Sturz?“


  Die Erinnerung kehrte schlagartig zurck - Tim.


  „Ich bin irgendwie ausgeglitten, meine Schuhe haben eine rutschige Sohle“, tischte sie dem Arzt ihre Lge auf.


  „Das kann schon mal passieren“, brummte dieser.


  Zwischen ihren Beinen sprte sie eine unangenehme Feuchte. Unauffllig tastete sie mit den Fingerspitzen diesen Bereich ab. Blut.


  Der Arzt bemerkte ihre Reaktion. „Sind Sie schwanger?“


  „Ja“, hauchte sie sehr leise, damit es die Umstehenden nicht gleich mitbekamen.


  „Warum haben Sie das denn nicht sofort gesagt?“ Verstndnislos blickte er sie an. „Leute, jetzt ist Eile angesagt. Sofort auf die Bahre und ab ins Krankenhaus!“


  Bevor Katharina zur Gegenwehr ansetzen konnte, wurde sie weggebracht.


  „Aber ich brauche doch meine Papiere und meine Tasche“, warf sie ein und rief den Pflegern zu: „Kann mir jemand die Sachen ins Krankenhaus nachbringen?“


  Sie sah Olga in der Menge nicken und lehnte sich zurck. Olga war eine von den zuverlssigeren Mitarbeitern, die wrde das Kind schon schaukeln.


  Whrend des Transportes wrde ihr bel und sie musste mehrmals spucken. Wie ein Kreisel drehte sich die Welt und irgendwann lie sie die Augenlider einfach geschlossen. Ihre Gedanken wanderten zu Tim. Woher wusste der Junge, dass sie schwanger war? Verrieten ihre Pheromone das gutgehtete Geheimnis? Stachelte ihre Schwangerschaft eventuell seine Eifersucht an?


  Verdammt noch einmal, warum hatte sie nicht auf Maria gehrt und war ans Meer gefahren? Das ganze Leben schien aus ihren Hnden zu gleiten und sie sah wie eine Auenstehende hilflos zu.


  Bei ihrer Ankunft wurde sie sofort in die Gynkologie gebracht. Zuerst erfolgte eine Blutabnahme, dann eine umfangreichere Untersuchung.


  Katharina hatte dem Kind gegenber ein schlechtes Gewissen. Es konnte nichts dafr und bekam vielleicht nie die Chance, geboren zu werden und zu leben. Sie schmte sich geradezu, ber eine Abtreibung nachgedacht zu haben. Trotzdem, in ihrem Hinterkopf blieb dieser Gedanke hartnckig haften: Vielleicht wre es besser so …


  Sie leckte ber ihre sprden Lippen und stierte auf den Monitor, whrend die Ultraschallsonde ber ihren Bauch glitt. Der Gynkologe, ein lterer Herr, schien vergebens nach einem Herzton zu suchen. Nach einigen Minuten hatte er dann doch das schlagende Herz entdeckt.


  „Noch einmal Glck gehabt“, murmelte er. „Sie bleiben einige Tage zur Beobachtung hier und sollten sich in Zukunft schonen.“


  Sie nickte ihm zu und sthnte innerlich auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, im Krankenhaus festzusitzen.


  Nachdem sie alle Untersuchungen ber sich hatte ergehen lassen, wurde sie auf das Zimmer gebracht. Ihr fehlte ein Telefon, um Laura zu bitten, ihr das Ntigste vorbeizubringen. Die junge Bettnachbarin mit den vielen Piercings, daddelte auf einem Handy herum.


  „Entschuldigung“, machte sich Katharina hflich bemerkbar, „drfte ich mir wohl kurz Ihr Handy leihen? Ich habe meins zurcklassen mssen, weil der Abtransport ins Krankenhaus so zgig vonstattenging.“


  „Klar, kein Problem, solange Sie nicht nach Australien anrufen.“ Grinsend reichte ihr die junge Frau das Handy.


  „Vielen Dank.“


  Kurz und schmerzlos hinterlie sie Laura eine Nachricht und bat um ein paar ausgewhlte Kleidungstcke und Hygieneartikel. Auerdem sollte Laura Maria informieren, damit die sich whrend ihrer Abwesenheit um Minou kmmerte. Diesen zustzlichen Stress konnte sie genauso gut gebrauchen, wie der Teufel das Weihwasser, dachte sie verstimmt.


  Nach dem Telefonat stierte sie gelangweilt aus dem Fenster. Am liebsten wre sie aufgesprungen und sofort nach Hause gefahren. Aber in diesem kurzen OP-Hemdchen war das wohl wenig sinnvoll. Auerdem hing sie am Tropf und hatte strikte Bettruhe verordnet bekommen.


  Das Kind war also noch am Leben und die eigenen, eher zwiespltigen Gefhle whlten erneut sie auf. Weder Fisch noch Fleisch, weder Freude noch Hass. Nur der Kummer, der bohrte sich tiefer und tiefer in ihr Herz.


  Das Abendessen bekam sie im Bett serviert und obwohl ihr Magen laut grummelte, wrgte sie nur eine halbe Schreibe Brot mit Kse herunter. Der heie Tee allerdings, rann ihr wohltuend die trockene Kehle herunter und wrmte sie von innen.


  Kaum waren die Tabletts abgerumt, klopfte es verhalten an die Tr. David betrat, mit ihrer Handtasche im Gepck, verlegen das Zimmer und schritt zum Bett.


  „Hallo Katharina. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um dir deine Tasche zu bringen. Auerdem wollte ich mich persnlich vergewissern, wie es dir geht. Sag mal, warum liegst du eigentlich auf der Gynkologischen Abteilung? Hattest du innere Blutungen?“


  „Ja, sehr zu meinem Leidwesen. Ich soll mich schonen und bleibe noch ein paar Tage zur Beobachtung hier.“


  „Stillsitzen war ja noch nie dein Ding.“


  „Da hast du wohl Recht.“


  „Dann hoffe ich, dass du schnell wieder auf die Beine kommst. Warum bist du eigentlich gestrzt?“


  Sie schluckte. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Besser nicht. Nur ein einziges Wort und Tim wrde sofort wieder auf Medikamente eingestellt. Schlielich sollte der Junge nicht seine komplette Kindheit verschlafen.


  Ihre Schwangerschaft jedoch, die stand auf einem ganz anderen Blatt, die sollte sie ihm endlich beichten.


  „Mir ist schwindelig geworden und deswegen habe ich das Gleichgewicht verloren. Es ging alles so rasend schnell und erst auf dem Podest bin ich wieder zu mir gekommen.“


  „Bist du krank? Eine verschleppte Sommergrippe vielleicht?“


  „Nein David, wenn‘s nur eine Sommergrippe wre …“


  „Wie soll ich das denn jetzt verstehen?“


  „Ich bin schwanger.“


  Seine Kinnlade klappte herunter und er starrte sie entgeistert an. „Du bist was?“


  „Ich bin schwanger“, wiederholte sie die Worte, die ihr so viel abverlangten.


  „Das kann nicht sein! Also ich meine …“


  Er verhaspelte sich und rang nach passenden Worten, um seiner tiefen Enttuschung Ausdruck zu verleihen. Doch letzten Endes blieb er stumm.


  Sie sah ihm seine innere Zerrissenheit an und suchte seinen Blick, doch er schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Dann drehte er sich wortlos um und verlie mit hngenden Schultern das Krankenzimmer.


  Super, wenn das mal nicht die Krnung dieses Tages war!


  Sie sprte die ersten Trnen aufsteigen und htte am liebsten laut geschrien. Diese verdammte Russlandreise war ein bser Fehler gewesen.


  „Na, der war wohl nicht der Vater“, stellte ihre Bettnachbarin schnoddrig fest. Ihr fast schon amsierter Blick blieb an Katharina hngen.


  „Nein, das ist er nicht. Sie sind wirklich eine Leuchte.“ Mde winkte sie mit der Hand ab.


  „He, nun mal nicht so unkultiviert abgewunken. Sie sollten froh sein, das sich berhaupt noch jemand mit Ihnen vergngt. Ihren Fruchtbarkeitszenit haben sie schon lngst berschritten, wenn ich mich nicht irre.“


  „Sind Sie immer so direkt?“


  „Meist schon. Das hat schlielich auch seine Vorteile und jeder wei, woran er ist. So eine Situation wie eben, die bleibt mir zumindest erspart.“


  „Dann knnen Sie sich ja glcklich schtzen“, antwortete Katharina ein wenig verkniffen, denn die unverblmte Art nervte. „Warum sind Sie eigentlich hier?“


  „Kondom geplatzt und ich kann mit Kindern rein gar nichts anfangen.“


  „Also haben Sie abgetrieben?“


  „Wenn Sie es unbedingt so nennen wollen.“


  „Sie bereuen es, oder? Sich ein dickes Fell zulegen und blo nichts an sich heranlassen.“


  „… sagte die Psychologin.“


  „In der Tat, ich habe Psychologie studiert.“


  „Ach du Scheie, mir bleibt aber auch nichts erspart.“


  Frustriert drehte sich die junge Frau auf die Seite und kehrte Katharina ihren ttowierten Rcken zu. Tja, so hatte wohl ein jeder sein Pckchen zu tragen.


  Der Abend zog sich qulend in die Lnge und der Schlaf lie lange auf sich warten. Die Konversation hatte die junge Frau inzwischen komplett eingestellt. Wahrscheinlich befrchtete sie, erneut analysiert zu werden.


  Wie Katharina die nchsten Tage berstehen sollte, wusste sie nicht. Ihr Krper reagierte auf die kleinste Bewegung mit Schmerzen und die Probleme wurden durch die aufgezwungene Auszeit auch nicht weniger. Sie dachte an Emilia und Mary Ann, von ihnen erhoffte sie sich noch so viele Antworten.


  Irgendwann nahm die Erschpfung berhand und ihr Krper holte sich, was er brauchte. Langsam senkten sich ihre Lider und sie glitt in einen tiefen Schlaf.


  



  Blinzelnd ffnete sie die Augen. Das grne Nachtlicht schimmerte sanft und sie brauchte einige Minuten, um sich zu orientieren. Neben ihr schnarchte die junge Frau ganz ungeniert und dieses Gerusch musste sie geweckt haben.


  Die kleineste Bewegung tat hllisch weh und hinderte sie daran, erneut in den Schlaf zu finden. Ihr Blick glitt durch die Dunkelheit und beinahe htte sie laut geschrien, als Victor aus dem Lichtschatten trat.


  Das war doch nicht echt? Sie trumte bestimmt, oder etwa nicht?


  Ihre Hnde wurden feucht und sie begann zu schwitzen. Was zum Teufel wollte er und wie war er berhaupt hier eingedrungen?


  Victor nherte sich dem Bett und seine Krperhaltung war eine einzige Drohung. ngstlich robbte sie nach hinten, bis das Kopfteil des Bettes sie stoppte.


  „Was willst du hier? Was machst du, verdammt noch einmal, mit meinem Leben?“, presste sie hervor.


  Vornbergebeugt, starrte er ihr direkt in die Augen und wandte seinen zornigen Blick auch nicht ab. Ohne mit seinen Hnden die Bettdecke zu berhren, glitt diese gespenstisch zur Seite. Hastig versuchte sie, das dnne Hemdchen ber ihre Ble ziehen, aber sie konnte ihre Bewegungen nicht mehr steuern. Ihre Krper hatte sich in eine leblose Hlle verwandelt, nur ihr wacher Geist schein frei.


  Victors Hand schnellte schlangenhaft nach vorn und ehe sie sich‘s versah, drckte er sie auf ihren Unterleib. Was dann folgte, war ein grausamer Schmerz, als htte er glhende Kohlen auf ihrer Haut verteilt. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg in ihre Nase und Panik machte sich breit.


  Verzweifelt wollte sie um Hilfe rufen, aber nur ein hohles Krchzen verlie ihre ausgedrrte Kehle. Victors einst so ansehnliches Mnnergesicht verzerrte sich zu einer grotesken Fratze, in deren Augen das Hllenfeuer loderte.


  Das ist nicht real, das ist alles nicht real, dachte sie ununterbrochen, bis eine Ohnmacht sie von ihrer Qual erlste.


  Kapitel 12


  



  „Boah, hattest du Blhungen ber Nacht? Hier stinkt‘s ja schlimmer wie in einem Pumakfig“, fauchte ihre Bettnachbarin, als sie an Katharinas Bett vorberlief.


  Kopfschttelnd suchte die junge Frau, deren Namen sie noch immer nicht wusste, das angrenzende Badezimmer auf. Whrend das Wasser der Dusche rauschte, betrat eine rundliche Schwester das Krankenzimmer. „Guten Morgen“ fltete sie und riss das Fenster auf.


  „Ein bisschen frische Luft hat der Gesundheit noch nie geschadet“, versuchte sie das Geruchsproblem elegant zu umschiffen.


  Noch immer waren Katharinas Sinne benebelt, ja regelrecht betubt und sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Dieser Albtraum hatte sie ziemlich mitgenommen. Mhsam versuchte sie sich aufzusetzen, sank aber mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck zurck auf das Kissen. Dieser Treppensturz hatte ganze Arbeit geleistet.


  Trotzdem, sie musste dringend auf die Toilette und rappelte sich erneut auf. Genau in diesem Moment riss ihre Bettnachbarin die Tr auf und verlie mit einem Schwall feuchtwarmer Luft das winzige Bad. Im Vorbeigehen sprach sie Katharina an.


  „Irgendetwas stand heut Nacht an deinem Bett. Davon ich bin kurz aufgewacht und das war echt voll creepy. Als ich mich dann aufgerichtet habe, war‘s weg, komisch. brigens, vielleicht solltest du dir mal ein Mittelchen fr deinen Magen geben lassen. Der Geruch ist echt nicht mehr normal, wie faulige Eier.“ Sie schttelte sich und verzog angewidert die Mundwinkel.


  „Ist Ihnen vielleicht schon einmal der Gedanke gekommen, dass der Gestank auch von einem defekten Abfluss stammen knnte?“ Verrgert zog Katharina eine Augenbraue hoch.


  „Ah ja, die Psychotante analysiert wieder.“


  „Im brigen kann ich mich nicht erinnern, Ihnen dass Du angeboten zu haben.“


  „Meine Gte, sind Sie aber heute empfindlich. Ihnen ist selbstverstndlich keine Laus ber die Leber gelaufen, nein, es muss eine Horde Trampeltiere gewesen sein …“


  „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich mchte mich frisch machen“, unterbrach Katharina den Redefluss. Sie hrte noch, wie die junge Frau sie nachffte, aber die Unhflichkeiten prallten an ihr ab.


  Erleichternd hockte sie sich auf das WC und zog anschlieend das Hemdchen aus, um sich eine ausgiebige Dusche zu gnnen. Erst jetzt entdeckte sie die Flecken, die sich auf dem Stoff verteilten.


  Ein Blick auf den Unterleib lie sie taumeln und hilflos klammerte sie sich an die dafr vorgesehene Stange. Zwei grere Brandblasen und ein paar kleinere, offene Stellen, aus denen helle Wundflssigkeit austrat, verunstalteten ihren Bauch.


  Panisch drckte sie mehrmals den Klingelknopf, bis die rundliche Schwester herbeieilte. Diese entdeckte sofort das Malheur und Katharina erntete einen verstndnislosen Blick.


  „Haben Sie sich gestern etwa den heien Tee ber den Bauch geschttet?“


  „Nein! Warum sollte ich?“, erwiderte Katharina entrstet.


  Sie sprte die innere Abwehrhaltung der Krankenschwester, sprte, dass sie ihr keinen Glauben schenkte.


  „Warten Sie bitte einen Moment, ich komme gleich wieder.“


  Mit einer weiteren Krankenschwester kehrte sie zurck. „Sollen wir einen Arzt holen oder die Wunde bis zur Visite selbst verarzten?“


  Ratlos kratzte sich die andere Schwester am Kopf. „Mach besser einen Termin mit dem Gynkologen, dann bist du auf der sicheren Seite.“


  Die beiden Frauen diskutierten und unterbreiteten sich gegenseitig Vorschlge, so als wre Katharina berhaupt nicht anwesend. Irgendwann platzte ihr der Kragen. „Haben Sie’s jetzt?“, fragte sie nackt und frierend.


  „hm, wir schicken Sie nachher ins Sprechzimmer, da kann der zustndige Arzt einen Blick darauf werden.“ Beide quetschten sich gleichzeitig zur Tr hinaus.


  „Wenn die das Kind nicht will, dann gibt es doch schlielich die Mglichkeit einer Abtreibung. Was soll der ganze Firlefanz?“, zischelte die eine der anderen beim Rausgehen ins Ohr.


  Sthnend verkroch sich Katharina in der Dusche. Sie wollte nur noch in die Villa zurck und sich im weichen Bett verkriechen. Aus ihrer langjhrigen Praxis als Psychiaterin wusste sie, dass auch der Geist allein, fr solche Wunden verantwortlich sein konnte. Wenn dem Gehirn suggeriert wurde, dass der Krper Verbrennungen erlitten hatte, bildeten sich tatschlich Brandblasen, so seltsam das auch klingen mochte.


  Was hatte sich in der letzten Nacht tatschlich abgespielt? War sie in eine klassische Psychose hineingeschlittert? Hatte man in Russland mit einer Manipulation begonnen, vielleicht sogar experimentiert? Sakura hatte das Unerklrliche bereits mit ihrem eigenen und dem Leben ihrer Tochter bezahlen mssen.


  Nur zu gern htte Katharina eine weitere Reise nach Russland gewagt, um diesen ganzen Spuk aufzuklren, allerdings nur mit einem Team von Psychologen und Technikern aus ganz Deutschland im Schlepptau. Da sie jedoch beim Herumschnffeln erwischt wurde, kam diese Art der persnlichen Nachforschung nicht mehr in Frage. Von ihrer Schwangerschaft ganz zu schweigen.


  Sie duschte und versuchte dabei, die frische Wunde zu schtzen. Ihr Krper war mit Blutergssen berst. Sie sah nicht nur aus, wie ein Hufchen Elend, nein, sie fhlte sich auch so. Schwerfllig kroch sie ins Bett zurck. Es tat gut, die schmerzenden Glieder wieder auszustrecken.


  Wenig spter wurden die Tabletts mit dem Frhstck gereicht. Die Brtchen waren erstaunlich frisch und der Kaffee schmeckte. Nur das Coffein fehlte, um sie richtig wach werden zu lassen. Anschlieend sa sie vor dem Sprechzimmer und wartete folgsam auf den Arzt.


  Der diagnostizierte, oh welch Wunder, eine Verbrennung. Mehrmals versicherte sie ihm, nicht zu wissen, wie sie sich die Verletzung zugezogen hatte. Irgendwann erklrte sie, von einem Feuer getrumt zu haben, damit der Arzt endlich Ruhe gab. So maltrtiert, wie sie war, wollte sie nur noch schlafen. Der Doc drckte ihr eine Wundsalbe in die Hand und schickte sie zurck aufs Krankenzimmer.


  Doch die wohlverdiente Erholung lie auf sich warten. Erst nach einem weiteren Ultraschalltermin und der Visite, fiel sie kraftlos aufs Bett. Dem Kind in ihrem Bauch ging es erstaunlich gut, von ihr selbst konnte man das weniger behaupten. Erschpft schloss sie die Augen, doch die Musik, die ihre Bettnachbarin hrte, lie sie nicht zur Ruhe kommen. Obwohl diese Kopfhrer trug, drang das nervige Wummern der Bsse bis an ihr Ohr.


  Behutsam drehte sie sich auf die Seite und schaute, tief in Gedanken versunken, aus dem Fenster. Es klopfte leise und die Tr ffnete sich. Das ist bestimmt Laura, schoss es ihr durch den Kopf und sie richtete sich vorsichtig auf.


  „Andreas, was machst du denn hier?“


  „Hallo. Wie geht es Ihnen?“


  „Seit wann macht ihr denn Krankenbesuche?“, wunderte sich Katharina.


  „Eigentlich nie.“ Verlegen knetete der Pfleger seine Hnde.


  „Bitte, sag mir einfach, was passiert ist. Du kommst doch nicht ohne Grund?“


  „Tim. Es geht um Tim.“


  „Meine Gte, nun rede doch nicht um den heien Brei herum“, drngte sie.


  „Er liegt ebenfalls im Krankenhaus.“


  „Ja aber warum denn? Nun rckt doch endlich mit der Sprache raus!“


  „Tim hat uns noch am selben Abend gestanden, dass er dich absichtlich die Treppe hinuntergestoen hatte. Mitten in der Nacht ist er dann aus seinem Zimmer in den Aufenthaltsraum geschlichen. Dort hat er wohl mit allem, was er finden konnte, um sich geschmissen. Anschlieend ist er, keine Ahnung warum, auf das groe Bcherregal geklettert und damit umgekippt. Das schwere Eichenregal hat ihn unter sich begraben. Er erlitt etliche Knochenbrche, auerdem ist ein Wirbel angeknackst. Dabei hatte er groes Glck im Unglck. Nur einen Millimeter weiter und es wre ein kompletter Genickbruch gewesen, nicht auszudenken …“ Andreas winkte bedauernd ab.


  Bestrzung zeichnete Katharinas Gesicht. Sie konnte nicht fassen, was sie da zu hren bekam, noch ein Genickbruch auf ihrer Station. Diese unglcklichen Zuflle huften sich.


  „Tim liegt jetzt auf der Intensivstation. Seine Eltern haben heut Vormittag seine Sachen abgeholt. Sie nehmen ihn zurck und wollen ihn keine Sekunde lnger bei uns lassen. Fr den Jungen ist es das Beste, Hauptsache, er wird wieder gesund.“ Andreas strich sich mde ber die Augen.


  „Ich danke dir, dass du mir Bescheid gegeben hast. Aber jetzt solltest du unbedingt den fehlenden Schlaf nachholen und nach Hause fahren.“


  Er erhob und verabschiedete sich. „Ich hoffe, Sie sind bald wieder einsatzbereit, Frau von Burgstett, wir vermissen Sie. Unser ganzes Team wnscht Ihnen gute Besserung.“


  „Ich danke Ihnen, Andreas und richten Sie meine Gre an die Kollegen aus.“


  „Mache ich.“


  Dann war sie mit ihren Gedanken wieder allein.


  „Naaaa … luft wohl doch nicht so gut, in der Klapse.“ Ganz ungeniert hatte ihr Gegenber die Unterhaltung belauscht.


  Katharina biss sich auf die Lippen, denn sonst htte ein Schwall unfltiger Worte ihre Lippen verlassen. Womit hatte sie diese gepiercte Tussi blo verdient? Durch fremde Betten hpfen und dann abtreiben, dachte sie erbost.


  Touch, Katharina, Touch! Dieser Punkt drfte auch an dich gehen. Sie sollte sich mit ihren Vorurteilen besser zurckhalten.


  chzend stand sie auf, zog sich mhsam den krankenhauseigenen Frotteemantel ber und wankte zur Tr. Die junge Frau, noch immer mosernd, lie sie links liegen und verlie das Zimmer. Hilflos suchte sie auf dem Flur nach einer Krankenschwester, aber es war keine Sicht. Also machte sie sich allein auf den Weg. Mit dem Fahrstuhl gelangte sie zur Rezeption und fragte dort nach dem Weg zur Intensivstation.


  „Da knnen Sie aber nicht in diesem Aufzug hin“, erklrte die schnippische Rezeptionistin resolut, whrend sie prfend das drftige Outfit musterte.


  „Das lassen Sie mal meine Sorge sein, ich bin rztin.“


  „So sehen Sie aber nicht gerade aus.“


  „Wollen wir jetzt noch eine Runde diskutieren oder erklren Sie mir den Weg?“


  „Ist ja schon gut!“ Beschwichtigend hob die Dame die Hnde gehoben und beschrieb den Weg.


  Gebckt wie eine alte Frau wanderte Katharina durch die Flure, um dann vor einer verschlossen Glastr zu stehen. Sie drckte auf den Klingelknopf und wenige Augenblicke spter steckte eine Krankenschwestern den Kopf durch die Tr.


  Katharina trug ihr ungewhnliches Anliegen vor und hoffte auf milde gestimmte Gemter, die ein Auge zudrcken wrden.


  „Ich wei nicht so recht …“ zgerte die Schwester. „Knnen Sie sich irgendwie ausweisen?“


  Betrbt schttelte Katharina den Kopf.


  „Wissen Sie was? Ich ziehe den diensthabenden Arzt zurate und dann schauen wir weiter. Nehmen Sie dort drben auf den Sthlen Platz, ich melde mich wieder.“


  Die Schwester verschwand wieder hinter der Tr und lie Katharina allein. Sie wartete eine qulende Ewigkeit und war schon drauf und dran, die Station zu verlassen, als sich die Tr erneut ffnete.


  „Wir haben alles geklrt. Sie haben fnf Minuten, natrlich nur unter Aufsicht, und keine Sekunde lnger. Die Eltern kommen gleich ihren Sohn besuchen, bis dahin mssen Sie verschwunden sein.“


  Die Schwester eilte voraus und Katharina hatte ihre liebe Not, der Frau auf schnellem Fu zu folgen. Das Einkleiden fiel ihr unglaublich schwer und sie kniff die Lippen fest zusammen, um nicht vor lauter Schmerzen zu wimmern.


  Endlich stand sie in voller Montur, samt Hubchen und Mundschutz, vor dem Bett des Jungen. Bleich und wchsern lag Tim auf dem Kissen und der Monitor piepste sein trauriges Lied. Die vielen Schluche wirkten befremdlich. Seinen rechten Arm zierte ein dicker Gipsverband, die Hand war geschwollen und blulich verfrbt. Der Brustkorb hob und senkte sich rhythmisch, whrend er schlief.


  Eine Trne lste sich aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf das Laken. Sie drckte Tims Hand und ksste den Jungen zrtlich auf die Stirn. Noch immer hegte sie tiefe Gefhle fr diesen Jungen, Muttergefhle. Wenigstens hatte dieser Unfall ein Gutes: Tim durfte zu seiner Familie zurckkehren.


  Trotzdem zerriss es ihr das Herz, ihn niemals wiedersehen. Sie wrde ihn schrecklich vermissen, wrde ihn nie wieder in den Garten begleiten, wrde ihm nie wieder ihre Zuneigung schenken. Nur mit Mhe unterdrckte sie ein lautes Schluchzen. Warum liebte sie diesen Jungen mehr, als das eigene Kind, welches unschuldig in ihrem Bauch heranwuchs? Was stimmte nicht mit ihr?


  Aber jetzt war nur eines wichtig. Tim befand sich nur in Sicherheit, wenn sie sich nicht in seiner Nhe aufhielt. Sobald Laura eintraf, wollte sie das Krankenhaus verlassen, auf eigene Gefahr. Sie brauchte Erholung und Ruhe, dringender denn je und in ihrer Villa wrde sie beides finden.


  Tapfer schluckte sie ihre Trnen herunter. Noch ein letzter, liebevoller Blick, dann verlie sie Tims Krankenzimmer. Zuhause wrde sie ihren Gefhlen freien Lauf lassen und heulen wie ein wild gewordener Schlosshund. Aber hier, noch dazu vor dem Klinikpersonal, sollte sie sich geflligst zusammenreien.


  Innerlich zerrissen wankte sie durch den Flur und klammerte sich am Gelnder der Treppe fest, als sie fr einen kurzen Moment strauchelte. Wie konnte ihr Leben nur so eine dramatische Wendung nehmen?


  Der Weg zurck ins Krankenzimmer zog sich in die Lnge, sie hatte ihre Krfte vllig berschtzt. Doch ihr Beschluss stand fest, noch heute wrde sie sich selbst entlassen. Tim musste geschtzt werden und sie sehnte sich nach ihren eigenen vier Wnden. Mit Widerwillen dachte sie an ihre forsche und aufdringliche Bettnachbarin. Nein, keine Nacht lnger.


  Sie ffnete die Tr und ein erstaunter Ausruf verlie ihre Lippen: „Laura, du bist schon hier? Hast du lange auf mich warten mssen?“


  Die Freundin sa auf dem Bett und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf das Schrnkchen.


  „Nein, ich warte erst seit einer halben Stunde hier.“


  Diese Worte waren ein Widerspruch und Katharina wusste sofort, dass Laura sauer war. Die Freundin erhob sich und umarmte sie.


  „Wie geht’s dir und dem Kleinen? Ist es noch in deinem Bauch? Mensch, du machst aber auch Sachen!“


  „Alles ist gut. Die Prellungen werden verheilen und das Kind hat keinen Schaden genommen.“


  „Wie unpersnlich du mit deiner Schwangerschaft umgehst“, wunderte sich Laura.


  „Versteh‘ mich bitte nicht falsch, aber ich bin ziemlich erschpft. Ich finde hier einfach keine Ruhe und mir fehlt der erholsame Schlaf. Hast du denn noch etwas Zeit im Gepck?“


  „Ja, habe ich. Warum?“


  „Ich werde die Schwestern gleich darum bitten, dass sie meine Papiere fertig machen, denn ich will nach Hause. Du fhrst mich doch in die Villa?“


  „Natrlich fahre ich dich. Aber wieso wirst du jetzt schon entlassen? Du siehst ehrlich gesagt, berhaupt nicht gut aus.“


  „Ich gehe auf eigene Faust. Keine Minute lnger als ntig, mchte ich hier bleiben.“


  „Aber das kannst du doch nicht machen, Kathi, denk an dein Kind! Du bist verantwortungslos, ich erkenne dich nicht wieder.“ Fassungslos blickte Laura ihre Freundin an.


  „Ich wnschte, ich knnte dir erklren, was hier vor sich geht. Aber ich verstehe meine einst so heile Welt selbst nicht mehr. Nachts leide ich unter Albtrumen und wenn ich aufwache, finde ich so etwas auf meiner Haut.“


  Vorsichtig lupfte Katharina Bademantel und Hemdchen und zeigte Laura das Brandmal.


  „Oh, das sieht echt bse aus. Vielleicht eine allergische Reaktion auf ein Medikament?“


  Laura wollte anscheinend nicht verstehen.


  „Mit Sicherheit nicht. Wartest du bitte hier auf mich, ich gehe rasch ins Schwesternzimmer.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  Wortlos verlie Katharina den Raum, um sich im Schwesternzimmer mit derselben, ermdenden Diskussion auseinandersetzen zu mssen. Sie wurde mit Vorwrfen bombardiert, die mit Sicherheit auch ihre Berechtigung hatten. Doch es war eine Flucht. Eine Flucht vor der Entscheidung, dieses Kind in ihrem Bauch zu lieben oder es zu hassen.


  Nach einer Viertelstunde gaben sich die Krankenschwestern geschlagen und stellten die Papiere aus. Katharina zog sich erneut um und keuchte dabei, denn ihr Krper war eine unberechenbare Masse aus purem Schmerz.


  Laura taxierte sie skeptisch, ohne helfend einzugreifen. „Und du willst allen Ernstes allein in der Villa zurechtkommen?“


  „Bitte Laura, lass es gut sein, keine Vorwrfe mehr. Ich bin genug gestraft, glaub mir.“


  „Willst du nicht endlich mit der Sprache herausrcken, was mit dir eigentlich los ist?“


  „Ich muss erst noch ein wenig recherchieren, um der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht brauche ich selbst einen Psychologen, der sich meiner Problemchen annimmt. Das wird sich in Krze zeigen. Lass uns jetzt gehen.“


  Ohne ein Wort des Abschieds verlie Katarina erleichtert das Krankenzimmer und Laura folgte ihr kopfschttelnd. Schweigend stieg sie in den Wagen und die Freundin chauffierte sie zur Villa.


  Bleich und schlapp schloss sie die Haustr auf und stellte die Reisetasche, die Laura extra fr das Krankenhaus gepackt hatte, achtlos in den Flur. Dann schleppte sie sich zur Couch und lie sich fallen.


  „Soll ich dir noch einen Tee kochen?“, fragte die Freundin besorgt.


  „Gerne, das ist sehr lieb von dir.“


  Lauras Hantieren in der Kche hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Mde griff sie nach der Decke, die auf dem Sessel lag und wickelte sie sich um die Beine. Noch bevor Laura mit dem dampfenden Tee das Wohnzimmer betrat, schlief sie bereits tief und fest.


  



  Sthnend und murmelnd wand sich Katharina im Schlaf. Was sie trumte, gefiel ihr nicht, aber jeder Versuch, ins Wachsein hinberzugleiten, scheiterte. Ihr Unterbewusstsein war tief verschttet und so war sie gefangen, in ihren eigenen Bildern.


  Victor hatte ein kleines Grppchen junger Frauen um sich geschart. Die illustre Runde umarmte einander, ksste sich auf die Wange und alles glich einem eher biederen Familienfest. Sie wusste, dass Victor schne Frauen nicht verschmhte und lauschte deshalb angestrengt den, im Plauderton gefhrten, Unterhaltungen.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr dmmerte, wer sich da versammelt hatte - Victors Tchter. Sie alle hatten sein rabenschwarzes, prchtiges Haar geerbt und ihre grnen Augen funkelten. Markante, bildhbsche Gesichter, mit prgenden Zgen, wohin Katharina auch schaute. Die Bewegungen der jungen Frauen wirkten geschmeidig und anmutig, wie die einer Katze. Schon damals war ihr aufgefallen, wie elegant Victor sich fortbewegte und sie war von seinem Gang fasziniert.


  Victor, kein bisschen gealtert, brachte sein Glas zum Klingen, um die gesamte Aufmerksamkeit der jungen Ladies auf sich zu ziehen. Das Getuschel verstummte und gebannt hingen die weiblichen Gste an seinen Lippen.


  „Wie ihr bereits wisst, habe ich Groes mit euch vor. Es ist an der Zeit, dieser Welt zu zeigen, wer die vorherrschende Macht besitzt. Wir werden uns vermehren und besonders der Kirche neue Grenzen setzen. Wir werden nicht lgen und betrgen, aber wir werden uns nehmen, was uns zusteht.“


  Die Zuhrerinnen applaudierten feierlich.


  „Calista, ich mchte dich bitten, mir zu folgen. Du sollst die Erste sein, die meinen Plan in die Tat umsetzen wird. Wir brauchen junge und starke Mnner und die werden wir zeugen.“


  Katharina glaubte, sich verhrt zu haben und beobachtete das Geschehen. Eine besonders attraktive Frau trat aus der Menge hervor und reichte Victor ihre Hand. Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrcken und schlang seinen Arm um die wohlgeformte Taille. Etwas abseits stand ein Diwan, mit feuerrotem Samt berzogen.


  Victor drckte die junge Frau auf den Diwan und schob mit einer zrtlichen Bewegung den Trger des Kleides von ihrer Schulter. Dann ksste und liebkoste er die nackte Haut, whrend Calista sich schon jetzt sthnend unter ihm wand. Die anderen Frauen, ihre eigenen Schwestern, verfolgten wohlwollend und mit glhenden Augen das Treiben.


  Fassungslos wollte Katharina schreien und aufbegehren, wollte den folgenden Inzest verhindern, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Sie sah tatenlos zu, wie Victors Erregung zunahm, wie er das Kleid gebt in Stcke riss, um sich dann mit einem lsternen Blick an den bebenden Brsten zu weiden.


  Gierig ksste er ihren schlanken Hals, whrend er seine Hnde gekonnt ber ihren Krper gleiten lie, um Calista verzckte Schreie zu entlocken. Sie bog sich ihm lustvoll entgegen, spreizte ergeben ihre Beine und bettelte auf diese Weise regelrecht darum, dass er endlich in sie eindrang. Victor nahm diese unausgesprochene Einladung an und ritt Calista wie der Teufel. Sie schrie inzwischen nur noch und klammerte sich an ihn, das Gesicht seltsam verzerrt.


  Sein Rhythmus wurde schneller und als er kurz vor seinem Hhepunkt war, schaute er Katharina direkt in die Augen. Sie wich erschrocken zurck und versuchte zu fliehen. Whrend sie verzweifelt nach einem Ausgang suchte, hrte sie hinter sich Victors lustvolles Sthnen. Er hatte sich gepaart, mit einer seiner Tchter, um die Macht des Bsen zu vergrern. Als gbe es nicht schon genug schlimme Dinge auf diesem Planeten, dachte sie mit schierem Entsetzen.


  Endlich entdeckte sie eine Tr und wollte darauf zueilen, um diesem qulenden Zustand zu entkommen. Ihre Fingerspitzen berhrten schon fast die Klinke, als sie zurckgerissen wurde. Schwarze Nebelwesen fixierten ihre Arme und hinderten sie an einer Flucht, doch sie wollte sich mit aller Gewalt losreien. Ihr Kampf dauerte eine Weile, bis ein dumpfer Schlag sie ins Hier und Jetzt zurckholte.


  Orientierungslos schlug sie die Augen auf und fand sich auf dem Fuboden wieder. Ihr Puls raste und sie keuchte, als wre sie sich noch immer auf der Flucht. chzend zog sie sich an der Sessellehne hoch, jeder Atemzug tat hllisch weh. Erneut war sie mit ihrem gesamten Krpergewicht auf ihre Rippenbgen geprallt.


  Die Erinnerung an diesen Traum hatte etwas in ihr ausgelst und sie erkannte, welche Entscheidung sie nun treffen musste. Gleich morgen frh, noch bevor sie den Hausarzt aufsuchte, wollte sie sich einen Termin fr die Abtreibung geben lassen. Sie fhlte sich unendlich schuldig, diesem heranwachsenden Wesen keine Chance zu geben.


  Augenblicke spter stellte sie beschmt fest, ihr eigenes Kind Wesen genannt zu haben.


  Sie versprte groen Durst und schlurfte, den Oberkrper wie eine Achtzigjhrige gekrmmt, in die Kche. Laura war schon lange fort und hatte ihr einen Zettel hinterlassen. Das Tablett, mit dem inzwischen kalten Tee, stand neben der Sple. Die Tassen waren noch gefllt und so trank sie beide leer. Dann las sie Lauras Zeilen.


  Die Freundin wnschte ihr und dem Kleinen gute Besserung und hoffte darauf, dass Katharina sich ihr endlich anvertraute.


  Frustriert zerknllte sie den Zettel und warf ihn schwungvoll in eine Ecke. Mist, sie hatte die geprellten Rippen dabei vllig auer Acht gelassen und sthnte auf.


  An die Arbeitsplatte gelehnt berlegte sie, ob sie wach bleiben sollte, entscheid dann aber, der Vernunft wegen, zurck ins Bett zu kriechen. Minou schaute kurz im Schlafzimmer vorbei und ging dann wieder ihrer Wege.


  Katharina lag lange wach. Sie dachte ber Victor nach und was das Unterbewusstsein ihr mit diesem Traum wohl sagen wollte. Warum hegte sie fr ein fremdes Kind wie Tim mehr Gefhle, als fr das eigene Fleisch und Blut? Warum griffen die krpereigenen Hormone nicht ein?


  Nestbautrieb, strahlendes Lcheln, schne Haut und Glckgefhle ohne Ende, nichts kam bei ihr an. Wenn sie in den Spiegel schaute, blickte ihr eine hohlwangige Enddreiigerin entgegen, mit dunklen Augenringen und struppigen Haaren. Abgearbeitet, erschpft und ausgelaugt.


  Irgendwann, in den frhen Morgenstunden schlief sie endlich ein und erwachte erst, als Maria mit dem Staubsauger im Flur herumfuhrwerkte. In ihre Arbeit vertieft, kreischte die erschrocken auf, als Katharina sie ansprach.


  „Jesus, haben Sie mich erschreckt! Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wren im Krankenhaus?“


  „Ich habe mich selbst entlassen, bin dort selten zur Ruhe gekommen.“


  „Aber Sie sind doch krankgeschrieben, oder gehen Sie etwa wieder arbeiten?“


  „Nein, nein, ich brauche nur etwas Erholung, Abstand und Klarheit.“


  „Sie sehen auch gar nicht gut aus und jetzt habe ich berhaupt nichts im Haus, um Sie zu bekochen.“


  „Dann lasse ich uns Essen kommen, berhaupt kein Problem.“


  „Wie Sie meinen. Aber das Frhstck, das kann ich Ihnen zubereiten.“


  „Lieben Dank, Maria. Ich gehe rasch nach oben ins Arbeitszimmer, ein paar dringende Telefonate mssen unbedingt erledigt werden.“


  „Wollten Sie sich nicht schonen?“


  „Nachher, Maria, nachher.“


  Mit zusammengepressten Lippen erklomm Katharina die Stufen. Sie war bei ihrer Entscheidung geblieben, dieses Kind nicht auszutragen. Trotzdem graute ihr vor diesem Anruf und davor, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch wenn nicht jetzt, wann dann? Spter wrde ihr der Mut dazu fehlen.


  Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer der jungen Gynkologin ein und wartete geduldig, bis jemand abhob. Mit belegter Stimme trug sie ihr Anliegen vor und wurde, nach einer endlosen Wartezeit, mit der rztin verbunden. Whrend des Gesprches stellte sich heraus, dass sie einige Hrden berwinden musste und ihr Wunsch nach einer schnellen Lsung, rckte in weite Ferne.


  Zuerst musste sie Pro Familia aufsuchen, um einen Berechtigungsschein zu bekommen. Dort wurde ber ihren Kopf hinweg entschieden, ob sie berhaupt abtreiben durfte. Mit derlei Dingen hatte sie sich noch nie befasst und die Gewissensbisse prasselten auf sie nieder.


  Obwohl ihr das Laufen Schmerzen bereitete, humpelte sie nervs auf und ab. Ein Gedanke blitzte auf - Holland! Dort konnte man doch ohne viel Federlesen abtreiben. Also fuhr sie den Rechner hoch und surfte durchs Netz.


  Innerhalb weniger Minuten hatte sie eine entsprechende Klinik gefunden und vereinbarte sofort einen Termin. Sie hatte Angst, die falsche Entscheidung zu treffen und befrchtete einen Rckzieher ihrerseits.


  Deshalb wollte sie die Sache so schnell wie mglich hinter sich bringen und nie mehr darber nachdenken, was htte sein knnen. Das Procedere in Deutschland dauerte ihr eindeutig zu lange und verkomplizierte die Sache.


  Nach dem Frhstck wurde es Zeit, sich bei ihrem Hausarzt blicken zu lassen, damit er ihr eine Krankschreibung ausstellte. Mindestens zwei Wochen bentigte sie, um sich richtig auszukurieren. Schlielich musste auch die Fahrt nach Holland geplant, das Hotel gebucht und die Tickets fr den Flug reserviert werden.


  Die Zeit im Wartezimmer verbrachte sie unentwegt mit Grbeln. In ihrem Hinterkopf spukte ein Gedanke herum, der immer mehr Gestalt annahm. Bevor sie den Abbruch vornehmen lie, wollte sie unbedingt mit einem dafr zustndigen Kirchmann sprechen.


  Dass es einmal so weit kommen wrde, htte sie nie gedacht. Stets hatte sie sich fr fortschrittlich und aufgeschlossen gehalten und jetzt war sie quasi auf der Suche nach einem Exorzisten. Aber selbst Maria vertrat die unerschtterliche Meinung, dass etwas nicht stimmte und unterbreitete deshalb den Vorschlag, die Villa segnen zu lassen.


  Was, um alles in der Welt, passierte nur mit ihr? Ihre Gedanken trifteten zu Sakura, deren Tod sie noch immer zutiefst bedauerte.


  Katharina zuckte flchtig zusammen, als ihr Name aufgerufen wurde. Im Sprechzimmer ergatterte sie einen gelben Zettel fr die erhofften zwei Wochen und fuhr zufrieden nach Hause. Ihre Haushlterin war schon aufgebrochen und hatte eine kalte Kche zurckgelassen.


  Katharina schob eine tiefgekhlte Fertiglasagne in den Backofen und zog sich dann mit ihrem bescheidenen Mahl ins Arbeitszimmer zurck.


  Whrend sie im Essen herumstocherte, suchte sie im Internet nach Mglichkeiten, um einen serisen Exorzisten aufzutreiben. Dann griff sie zum Telefon, rief das Generalvikariat der hiesigen Dizese an und bat hflich um Hilfe und die Telefonnummer eines geeigneten Priesters. Sie hatte auf einer Website gelesen, dass die bischflichen Kurien immer aktuelle Informationen ber diverse Geistliche besaen, die dieses Amt ausbten.


  Wenn einem ihrer Kollegen zu Ohren kam, was sie in ihrer Freizeit so trieb, konnte es durchaus berufliche Konsequenzen nach sich ziehen. Aber vielleicht wre das gar keine so schlechte Alternative. Ihr Beruf fllte sie schon lange nicht mehr so aus, wie frher und nach den Erlebnissen mit Larissa und Tim, hinterfragte sie stndig, ob sie fr ihren Job berhaupt noch geeignet war.


  Als endlich jemand in den Hrer sprach, legte sie erschrocken auf. Dann sammelte sie sich und whlte die Nummer erneut. Stockend berichtete sie von ihren ngsten und bat um schnelle Hilfe. Nachdem sie einige Male weiterverbunden wurde, musste sie ihre Personalien hinterlassen. Man wolle die Angaben berprfen, hie es und wrde sich zu gegebener Zeit melden.


  Das waren nicht die Worte, die sie sich erhofft hatte, aber sie konnte die Vorsicht dieser Leute verstehen. Da brauchte nur ein Journalist anzuklopfen und schon zogen sich die Kirchenmnner zurck, wie die Schnecken ihre Fhler. Sie wrde warten mssen, etwas anderes blieb ihr nicht brig.


  Das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, mit niemandem darber sprechen zu knnen. Larissa und Tim mussten gewusst haben, dass sie schwanger war. Nein, sie hatten es gewusst und es ihr auch mitgeteilt. Und beide wurden abgestraft, von wem auch immer. So viele Zuflle konnte es nicht geben? Oder doch?


  Fr Katharina war klar, sie brauchte Hilfe.


  Gesttigt stellte sie die leere Aluschale beiseite und widmete sich ihrem Mailpostfach. Emilia hatte drei Mails hintereinander verschickt und Katharina mehrmals mitgeteilt, dass sie sich Sorgen mache, weil sie keine Antwort erhielt.


  In der ersten Mail drehte sich alles um Emilias Schwangerschaft und zwischen den Zeilen konnte Katharina herauslesen, dass auch Victor der Vater ihres Kindes war. „Ich wusste es“, murmelte sie besttigend.


  Um Emilia die Sorgen zu nehmen, beantwortete Katharina die Mail sofort. Sie erwhnte dabei, dass sie noch so einiges auf dem Herzen habe, was sie Emilia gern anvertrauen wrde und ob es ihr recht sei, darber schreiben. Dann verschickte sie ihre Zeilen und hoffte auf ein positives Feedback.


  Mary Ann hatte ihr ebenfalls eine Nachricht zukommen lassen und teilte darin ihre Nte mit. Der Zugzwang der eigenen Familie machte ihr sehr zu schaffen. Alle kmmerten sich liebevoll um sie, fuhren sie in die Klinik und drngten sie regelrecht dazu, bei ihrem Kind zu sein. Doch Mary Ann wollte alles andere, nur nicht zu ihrer Tochter.


  Sie wisse, dass dieses Kind bse sei, dass Satan seine Saat gest habe und sie lie sich nicht von ihrem Standpunkt abbringen. Manchmal verzweifelte auch sie daran, sich niemandem anvertrauen zu knnen. Whrend ihrer Schwangerschaft hatte sie sich auf merkwrdige Weise beschtzt gefhlt, aber nun sei das anders. Die eigene Familie wrde einspringen, um das Tchterchen aufzuziehen und sie frchtete um ihr eigenes Leben.


  Nichts war mehr von dieser attraktiven, jungen Frau brig geblieben, die so voller Stolz ihren Babybauch vor der Kamera prsentiert hatte. Nach Sakura schien ein weiteres Leben zerstrt, von ihrem eigenen ganz zu schweigen.


  „Du verdammter Hund!“, fluchte Katharina laut und schluchzte. „Warum hast du uns das angetan?“


  Minou steckte neugierig ihren Kopf um die Ecke. Sie schien ber die hufigen Gefhlausbrche ihres Frauchens verwundert. Katharina lockte das Ktzchen zu sich heran und hob es auf den Arm. Minou gab schnurrend das Kpfchen und genoss die Streicheleinheiten sichtlich.


  Entspannt rutschten ihre Hinterbeine auf Katharinas Bauch. Im selben Augenblick jedoch, fauchte Minou panikartig, kratzte und biss und flchtete aus dem Arbeitszimmer. Erschrocken betrachtete Katharina die blutigen Striemen.


  „Katzen sind einfach unberechenbar“, murmelte sie missmutig. „Ich htte mir besser einen Dackel anschaffen sollen, den kann ich herumkommandieren.“


  Im Badezimmer wusch sie sich das Blut von den Hnden und klebte Pflaster auf die Wunden. Das Klingeln des Telefons zerriss die Stille. Das ist bestimmt Laura, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.


  „Hier spricht Pastor Wiegand, sie hatten um einen dringenden Termin gebeten.“


  Na Gott sei Dank, das ging ja wirklich schnell.


  „Danke fr ihren Rckruf, ich bin sehr erleichtert, dass sie sich melden.“


  „Worum geht es denn?“


  In groben Zgen umriss Katharina ihre momentane Situation und wartete gespannt auf seine Antwort.


  „Wir knnten uns am nchsten Vormittag treffen? Was halten Sie davon?“


  Sie dachte an Maria, die sich in der Villa aufhalten wrde. Kein guter Zeitpunkt.


  „Am Vormittag bin ich leider nicht allein und ich wrde mit Ihnen am liebsten nur unter vier Augen sprechen.“


  „Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Es ist nur so, dass ich in zwei Tagen zu einem Kongress fahre. Ich knnte heut Abend noch vorbeikommen, wenn es denn so dringend ist.“


  Eigentlich wre sie viel lieber zeitig zu Bett gegangen, aber dieses Gesprch hatte sie bitter ntig. Auerdem erhoffte sie sich endlich Antworten auf all ihre Fragen. Ohne gro zu berlegen, stimmte sie dem Termin zu.


  Maria hielt die Villa stets in Schuss und so konnte sie zu jeder Tageszeit Besuch empfangen. Im Wohnzimmer platzierte sie eine Flasche Mineralwasser und zwei Glser auf dem Tisch. Das sah leider sehr drftig aus, also stellte sie noch eine Schale mit Knabbereien dazu. Es war gar nicht so einfach, einen Pfarrer ordnungsgem zu bewirten. Auf der einen Seite Wrdentrger und auf der anderen doch ein normaler Mensch, der einen starken Kaffee sicher zu schtzen wusste. Allerdings wollte sie auch nicht aufdringlich wirken.


  Endlich war es soweit und neugierig ffnete sie die Tr. Ein graumelierter Herr trat ein und sie musterte ihn verstohlen. Fr einen Pastor war er recht salopp gekleidet und sein legerer Trenchcoat lie ihn ziemlich mnnlich wirken, nicht so tuntig, wie die Bischfe im Fernsehen. Hflich begleitete sie ihn ins Wohnzimmer, wo er Platz nahm.


  „Ich habe viel Zeit mitgebracht“, erffnete er das Gesprch. „Was bewegt Sie?“


  „Die nheren Umstnde habe ich Ihnen ja bereits geschildert. Bis jetzt habe ich drei Frauen kennenlernen knnen, die ebenfalls in Russland diese Fall untersucht haben und von diesem Mann geschwngert wurden. Eine ziemlich hohe Zahl fr einen Zufall, wenn Sie mich fragen. Die junge Japanerin hat sich das Leben genommen und ihr Tchterchen mit in den Tod gerissen. Eine andere versuchte im letzten Drittel der Schwangerschaft ihr Kind illegal abzutreiben. Wir Frauen sind unglcklich, ber die Schwangerschaft und die vielen Probleme, die damit verbunden sind. Warum finden wir zuknftigen Mtter keinen Zugang zu diesen Kindern? Fr mich ist das vllig unverstndlich?“


  „Vielleicht weil Sie schon lngst begriffen haben, was Sie in sich tragen?“


  „So leicht mache ich es mir nun auch wieder nicht. Ich mchte alles hinterfragen, verstehen Sie?“


  „Wie heit eigentlich der Mann, der Sie schwngerte?“, fragte der ltere Herr ganz unverblmt.


  „Victor. Victor Wolkow. Warum fragen Sie?“


  „Er benutzt nicht einmal mehr einen Schafspelz“, lachte er bitter auf. „Wolkow heit, soweit ich mich erinnere, Wolf. Er macht seine Beute, indem er gekonnt die Frauen verfhrt. Ob er sie dabei einschchtert oder es auf charmante Weise versucht, ist nicht entscheidend. Hauptsache, er findet einen geeigneten Weg.“


  „Aber warum existieren keine Hinweise, dass dem so ist? Immer wird nur beschrieben, wie Dmonen Besitz von Krpern ergreifen.“


  „Alle profitieren von diesem Stillschweigen, sowohl wir als auch Luzifer, wenn wir ihn so nennen wollen. Wie viele Frauen wrden sich ihm anbieten, wenn sie davon wssten und die Gelegenheit dazu htten?“


  „Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte schon immer seine Anhnger.“


  „Sehen Sie! Gerade in der heutigen, schnelllebigen Zeit haben wir den Sinn frs Wesentliche verloren. Die neueste Technik muss es sein, ein tolles Auto, ansprechende Abenteuerurlaube, alles zieht rasant an uns vorber, ohne dass wir innehalten. Wir blicken am Ende auf ein bewegtes Leben zurck, mit unglaublich vielen Eindrcken. Aber war es genau das, was wir wollten oder wurde es uns nur suggeriert? Wer steckt hinter der Elite, die diese Maschinerie antreibt?“


  „Ich htte nie gedacht, dass ein Kirchenmann sich so offen und weltkritisch gibt“, warf Katharina erstaunt ein.


  „Um auf unser Thema zurckzukommen, ich bin selbst ein groer Zweifler, mssen Sie wissen. Aber jedes Mal, wenn ich erneut zu einem Fall gerufen werde, handele ich instinktiv und wei genau, dass das Bse existiert. Sein kleines Mdchen versteckt sich gut getarnt in ihrem Bauch. Mit List und Tcke versucht der Teufel das Gute zu hintergehen. Herr Wolkow hat Sie geschickt fr seine Zwecke eingespannt und bevor Sie sich besinnen knnen, wird dieses Kind geboren.“


  „Wird mein Kind das Bse in sich tragen oder ntzt ein Exorzismus?“


  „Es sind die Gene Luzifers, die Sie in sich tragen, das mssen Sie sich vor Augen halten. Dieses Kind wird von keinem Dmonen besessen, es ist von edelstem Geblt.“


  „Aber was knnte verhindern, dass dieses Kind sich ihm zuwendet?“


  „Ich denke, diese Frage haben Sie schon lngst fr sich beantwortet. Nichts kann das verhindern.“


  „Also gibt es keine Hoffnung?“


  „Nein. Luzifer wei genau, wie sein wahres Wesen beschaffen ist. Deshalb ist er sehr anspruchsvoll, was die Wahl seiner Brute betrifft. Rein sollten sie sein, grozgig, intelligent, gutaussehend, er verfgt ber eine lange Liste von Dingen, welche die Frauen mitbringen mssen. Mit weniger gibt er sich selten zufrieden. Vielleicht ist es ein Ausgleich der Mchte, so wie Tag und Nacht. Auch wir, die Diener Gottes, sind nicht allwissend.“


  „Sie befrworten also eine Abtreibung in meinem Fall?“


  „Wenn sich die Dinge tatschlich so zugetragen haben, dann ja. Allerdings kann Sie niemand zu so einer Entscheidung zwingen. Wir wrden diese Unterhaltung niemals fhren, wenn Sie das Bse nicht spren knnten. Sie sind durch diese Umstnde in Bedrngnis geraten, nicht wahr?“


  „Ja und es fllt mir frchterlich schwer, die richtige Entscheidung zu fllen. Warum ausgerechnet ich?“


  „Sie kennen doch mit Sicherheit die Leier, dass Gott uns stets neue Prfungen auferlegt.“


  „Und ob.“ Sie seufzte. „Bis jetzt wurden nur Tchter geboren. Meinen Sie, mein Traum hat die Wirklichkeit widergespiegelt?“


  „Nennen Sie mir aus dem Stegreif Filme oder Bcher, in denen so etwas geschah.“


  „Oh, ich kenne tatschlich zwei Filme, in denen der Teufel seine eigene Tochter verfhrt, beziehungsweise verfhren lsst. Immer ist Inzest im Spiel.“


  „Was treibt die Regisseure an, solche Filme zu drehen? Woher kommen diese Gedanken und Ideen, etwa aus uns selbst? Wir bersehen tagtglich, was vor unserer Nase geschieht, wir bersehen das Wesentliche. Aber das sagte ich ja bereits.“


  „Ich denke, ich wei jetzt, was ich zu tun habe. Es wird ein schwerer Gang und ich werde es bestimmt ein Leben lang bereuen. Aber ich mchte auf keinen Fall so enden wie Sakura oder Mary Ann.“


  „Gott wird mit Ihnen sein, auch wenn Sie sich momentan verlassen fhlen. Sie besitzen eine starke Persnlichkeit, obwohl Sie der Verlockung nicht standgehalten haben. Wir sind alle manipulierbar, auch ich.“


  „Das beruhigt mich ungemein.“ Sie lchelte zaghaft.


  Pfarrer Wiegand erhob sich und reichte ihr zum Abschied die Hand.


  „Wenn sie Hilfe brauchen, melden Sie sich, nur keine Scheu.“


  Er zog seinen Trenchcoat ber, lief zur Tr und drehte sich noch einmal um. „Seien Sie auf der Hut, er wird Sie nicht so einfach davon kommen lassen“, warnte er sie. Dann eilte er zum seinem Wagen und fuhr hinaus in die Nacht.


  Frstelnd schlang Katharina die Arme um ihren Oberkrper und atmete die khle Nachtluft ein. Drauen war es so still, so friedlich. Der volle Mond tauchte die Umgebung in ein silbriges Licht und lie sie mrchenhaft erscheinen. Katharina erwartete beinahe, zarten Elfen zu begegnen, die ausgelassen durch die Baumkronen schwebten.


  Es fiel ihr schwer, sich von diesem magischen Anblick zu lsen und fr einen kurzen Moment fhlte sie sich frei und unbeschwert. Der Weg zurck ins Haus bedeutete, sich dem Unvermeidlichen zu stellen und das wollte sie noch ein wenig hinauszgern. Sie zog die Haustr hinter sich zu und ffnete das schmiedeeiserne Gartentrchen.


  Whrend des nchtlichen Gartenrundgangs bestaunte sie die Glhwrmchen, die khn durch die Lfte schwirrten, genoss den betubenden Duft der Rosen und des Lavendels. Ein warmes Glckgefhl durchstrmte sie, so wie schon lange nicht mehr. Am liebsten htte sie diesen Moment fr die Ewigkeit konserviert.


  Aber ihr Krper verlangte nach Erholung und Schlaf, also schritt sie gemchlich zur Villa zurck. Ihr Blick schweifte ber die Fassade und blieb am Fenster des Arbeitszimmers hngen. Ein bluliches Licht schimmerte durch die Glasscheibe. berrascht ffnete sie ihren Mund und konnte nicht glauben, was sie da sah. Mit hundertprozentiger Sicherheit hatte sie den Rechner heruntergefahren.


  Sie ffnete, von einem mulmigen Gefhl in der Magengegend belgeitet, die Eingangstr und lauschte. Eine gespenstische Stille herrschte im Haus und frstelnd stieg sie Stufe fr Stufe nach oben. Von Minou war weit und breit nichts zu sehen, nur dieser faulige Geruch hing, zum wievielten Male auch immer, in der Luft.


  Das Parkett knarzte unter ihren Fen und schien sich auf diese Weise ber das zustzliche Gewicht zu beschweren. Am Laptop angekommen, fiel ihr Blick auf ein altertmliches Gemlde. Darauf war ein Scheiterhaufen abgebildet und eine Frau, die sich in Qualen wand. Das Feuer zngelt um ihren Krper und verschlang sie ohne Erbarmen.


  War das eine Drohung? Hatte Victor seine Finger im Spiel oder hatte sich jemand Zutritt zum Haus verschafft?


  Zornig fuhr sie das System herunter. Obwohl die Villa viel zu gro fr sie war, waren ihr derartige ngste fremd. Das alte Haus hatte ihr stets einen Hauch von Geborgenheit vermittelt und sie war gern nach der Arbeit hierher zurckgekehrt. Doch nicht nur Maria fhlte sich in diesen vier Wnden nicht mehr wohl.


  Widerwillig begab sie sich auf die Suche und durchforstete smtliche Zimmer nach einem Eindringling. Vergebens. Sie wnschte sich in den Garten zurck, um noch einmal diesen friedvollen Augenblick genieen zu knnen.


  Vllig bermdet schlpfte sie ins Bett und streckte die schmerzenden Glieder aus. In vier Tagen wollte sie den Eingriff vornehmen lassen. Ob sie das tatschlich durchziehen konnte? Noch whrend sie ber all ihre Probleme nachdachte, bermannte sie ein unruhiger Schlaf


  Kapitel 13


  



  Der Wecker schellte und sein schriller, unangenehmer Ton hallte durch die Villa. Heute war also Tag X.


  Ihr Krper fhlte sich wie ein unfrmiger Felsbrocken an und es kostete sie sehr viel Kraft, die Augenlider zu ffnen. Immer wieder sank sie zurck in einen seichten Schlaf.


  Los jetzt, du musst zu dir kommen, sonst verpasst du den Flieger, spornte sie sich an. Ihr Blick glitt durch das Zimmer, ber den gepackten Koffer hinweg zur Tr. Fr einen kurzen Moment setzte ihr Herzschlag aus, denn Victor lehnte lssig am Trrahmen.


  Das konnte nicht real sein, niemals!


  Sie zwang sich erneut, den Blick zur Tr zu richten. Dort, wo eben noch Victor gestanden hatte, warf nur der antike Bauernschrank vom Flur einen Schatten an die Wand. Gott sei Dank! Jetzt sollte sie aber langsam Gas geben.


  Der Versuch, das rechte Bein aus dem Bett zu schwingen, scheiterte klglich. Weshalb fiel ihr die kleinste Bewegung nur so schwer? Hilflos wie ein Marienkfer lag sie auf dem Rcken und stierte an die Decke. Weder Finger oder Zehen wollten ihr gehorchen und sie steckte mit hoher Wahrscheinlichkeit einer Schlafparalyse fest.


  Gedulde dich, in ein paar Minuten ist alles vorbei.


  Sie konzentrierte sich auf ihre innere Mitte und lauschte dem Rhythmus ihrer Atemzge. Nach einer Weile startete sie einen erneuten Versuch, doch nichts rhrte sich. Ein Blick auf den Wecker blieb ihr verwehrt, es stand nur ein begrenzter seitlicher Winkel zu Verfgung.


  Warum heut, warum ausgerechnet heut? Sie sprte Trnen des Zorns an ihren Schlfen herunterrinnen. So lange hatte sie mit sich gekmpft und gerungen, ob es der richtige Weg, die richtige Entscheidung war. Jetzt lag sie hier, gefangen im eigenen Krper und verpasste ihren Flieger nach Amsterdam.


  Normalerweise erlangte man nach einer Schlafparalyse schnell wieder die Kontrolle ber den eigenen Krper. Hatte ihr der Stress der letzten Wochen so zugesetzt, dass daraus diese Bewegungsunfhigkeit resultierte?


  Verloren und verzweifelt lag sie da und wartete darauf, dass ihre Haushlterin endlich auftauchte.


  Auerdem hatte sie ihre liebe Mhe und Not sich damit abzufinden, dass Victors Kind weiterhin in ihrem Bauch heranwuchs. Vielleicht bestand die Mglichkeit, den Eingriff zu verschieben und einen spteren Flug zu buchen. Mit aller Macht klammerte sie sich an diesen Gedanken und wartete sehnschtig darauf, dass Marias Schlsselbund vor der Eingangstr klimperte.


  Die Zeit verstrich qulend langsam, bis Maria endlich den Schlssel im Trschloss drehte und vollbepackt den Flur betrat. Katharina versuchte auf sich aufmerksam zu machen, sthnte und chzte, doch die Haushlterin verschwand in der Kche und sortierte die Einkufe in Vorratsschrank. Dann schmiss sie den Staubsauger an und wanderte mit dem rhrenden Teil durch smtliche Zimmer.


  Auf Katharinas schweibedeckter Stirn klebten vereinzelte Strhnen und sie keuchte. Warum konnte sie sich immer noch nicht bewegen? Konzentriert schloss sie die Augen und versuchte angestrengt, irgendein beliebiges Krperteil zu bewegen.


  Ein erstickter Schrei drang an ihr Ohr. „Frau von Burgstett, haben Sie mich erschreckt! Wieso sind Sie denn noch da? Ich denke, Sie verreisen fr zwei Tage?“


  Die Haushlterin musterte sie eingehend. „Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt holen?“


  Katharina verneinte krchzend und versuchte auf diese Weise, sich verstndlich zu machen. Es dauerte eine Weile bis Maria dmmerte, dass Katharina aus dieser misslichen Lage befreit werden wollte. Sie richtete Katharina auf und stopfte das Kissen hinter ihren Rcken. Dann lief sie ins Badezimmer und kehrte mit einem feuchten Handtuch zurck. Sorgfltig tupfte sie den Schwei von Katharinas Stirn.


  „Soll ich nicht besser doch einen Arzt …?“


  „Nein Maria, es geht schon wieder. Ich habe ja meine Stimme zurck“, presste sie mhsam hervor.


  Katharina sprte deutlich, wie das Gefhl von Leben in ihre Gliedmaen zurckkehrte, berall kribbelte es. Die Hnde ballte sie zu Fusten und es dauerte auch nicht lange, da konnte sie wieder Arme und Beine bewegen.


  Sich an der Wand festhaltend, wankte sie in die Kche und lie sich auf einen Kchenstuhl fallen.


  „Ich mache Ihnen einen starken Kaffee, der weckt die Lebensgeister.“


  Maria klapperte eifrig neben ihr und schon bald zog ein aromatischer Kaffeeduft durchs Haus. Zum Kaffee gesellten sich noch Rhrei und Toast. Katharina konnte ihre Finger immer noch nicht richtig bewegen und umklammerte das Besteck. Mhsam schob sie den vollen Lffel in ihren Mund, aber es tat gut, endlich etwas im Magen zu haben.


  Sie dankte Maria fr die Mahlzeit und zog sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurck. Mehrmals musste sie ansetzen, um die richtige Nummer zu tippen, bis sie schlielich mit der Klinik verbunden war. Ziemlich verrgert wurde Katharinas Termin gecancelt, denn Zeit war schlielich Geld. Man mochte es nicht glauben, aber die Klinik war mit Schwangerschaftsabbrchen total berlaufen.


  Bis zu einem neuen Termin sollte sich Katharina ganze drei Wochen gedulden. Ihre Hnde zitterten und erneut brach ihr der Schwei aus allen Poren. Entweder jetzt und sofort, oder nie. In drei Wochen htte sich das Kleine in ihrem Bauch schon ziemlich weit entwickelt und einen Abbruch zu diesem Zeitpunkt wrde sie nicht mehr bers Herz bringen.


  Vielleicht hatte sie in ihren Eifer auch zu bereilt gehandelt? Die Frauen waren Victor allesamt auf den Leim gegangen und er hatte ihre ngste schamlos ausgenutzt. Aber verkrperte er deswegen den Teufel, Satan persnlich? Er war ein egoistischer Lump, mehr nicht. Was konnte denn das Kind dafr?


  Vielleicht war die Schlafparalyse ein Wink des Schicksals, um einen Neuanfang zu wagen? Wenn sie dieses Kind bekam, wrde der stndige Eiertanz mit David endlich ein Ende haben und sie knnten wieder wie normale Menschen miteinander umgehen. Und seine Vanessa wre ein Tick weniger eiferschtig.


  Ununterbrochen sprach sie sich Mut zu, sie wrde das Kind schon schaukeln. Vielleicht sollte sie die Katze sofort aus dem Sack lassen und mit ihren Eltern reden. Dann htte sie dieses Affentheater erst einmal vom Tisch. Auerdem standen wichtigere Dinge an und sie musste sich erst einmal erkundigen, was als werdende Mutter alles auf sie zukam.


  Whrend Maria das Mittagessen vorbereitete, ging sie nach oben ins Arbeitszimmer. Sie erwartete Neuigkeiten von Mary Ann und Emilia.


  Und tatschlich, beide Frauen hatten ihr geschrieben. Emilias Mail ffnete sie zuerst. Die Spanierin nahm kein Blatt vor den Mund und fragte direkt, in welcher Schwangerschaftswoche sich Katharina befand und riet zu einem Abbruch. Emilia selbst war verzweifelt, weil es in ihren Alter uerst beschwerlich war, ein Kind auszutragen. Dieses Gefhl, von innen heraus zerfressen zu werden, lie sie nie zur Ruhe kommen. Momentan sei sie zu Hause, um sich zu schonen, aber es wurde einfach nicht besser. Die Schmerzen waren kaum zum Aushalten.


  Nachdenklich nagte Katharina an ihrer Unterlippe. Eben noch voller Tatendrang und Euphorie, kam sie erneut ins Grbeln. Mary Ann hatte die gleichen Symptome beschrieben und Ratlosigkeit machte sich breit. Wenigstens eine von ihnen msste doch Muttergefhle zeigen?


  Von einer unguten Vorahnung getrieben, widmete sie sich der zweiten Mail. In drei knappen Stzen teilte Mary Ann vllig distanziert das Wesentliche mit:


  



  Meine Tochter hat es trotz Brutkasten nicht geschafft, aber anstatt mich zu schmen, bin ich erleichtert. Ich hnge meinen Beruf an den Nagel und fange woanders neu an. Katharina, dir alles Gute, aber ich will nie wieder etwas darber hren.


  Mary Ann


  



  Fr einen kurzen Moment wurde Katharina schwindelig und sie klammerte sich mit ihren Fingern an der Schreibtischplatte fest. Sie hatte das Gefhl, jeglichen Halt zu verlieren und mit Wucht zu Boden gerissen zu werden.


  Ein weiteres Kind von Victor war gestorben. Sollte sie den Kontakt zu Emilia besser stoppen? All ihre Hoffnungen, mit voller Kraft und gutem Gewissen in die Zukunft zu steuern, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  Maria rief zum Essen und sie kroch frmlich nach unten in die Kche. Lustlos stocherte sie auf dem dampfenden Teller herum, es wollte ihr einfach nicht schmecken.


  „Was ist denn los?“, fragte Maria besorgt. „Bevor Sie nach oben gegangen sind, war die Welt doch wieder in Ordnung. Oder irre ich mich da?“


  „Die Schwangerschaft bereitet mir ziemlich viele Probleme.“


  „Warum berrascht mich das nicht? Knnen Sie das Kind nicht annehmen, weil es unehelich geboren wird?“


  „Ich wei es nicht. Meine Gefhle sind so zwiespltig. Immer wenn ich neue Hoffnung schpfe, liege ich kurze Zeit spter wieder am Boden.“


  „Hadern Sie nicht mit Ihrem Schicksal. Geben Sie sich Zeit, berstrzen Sie nichts. Liebe will wachsen, auch die zu Ihrem Kind.“


  „Hoffentlich behalten Sie Recht. Ich wnsche mir nichts sehnlicher, als wieder im Reinen mit mir und meinen Gefhlen zu sein.“


  „Das wird schon, keine Sorge. Aber jetzt sollten Sie sich schonen und es sich bequem machen.“ Maria nickte ihr aufmunternd zu. „Auch wenn es mit einer Familie nicht so geklappt hat, wie Sie es sich wnschen, kann ich Ihnen versichern, dass Kinder immer ein Segen sind. Glauben Sie mir.“


  Sie stand auf und rumte geruschvoll den Tisch ab. Kurz darauf schellte die Trklingel und Maria eilte zur Tr.


  „Sie ist im Wohnzimmer“, hrte Katharina die Haushlterin flstern. Wenige Augenblicke spter stand David in der Tr.


  „Hallo, Katharina. Ich wollte nur in Erfahrung bringen, wie es dir geht. Die Kollegen haben mir erzhlt, dass du dich selbst entlassen hast und das hat mir Sorge bereitet. Ist mit dem Kind alles in Ordnung.“


  Besonders die letzten Worte brachte er nur schwer ber seine Lippen.


  „Mit mir ist alles in Ordnung, keine Sorgen und auch dem Kind geht es gut.“


  „Du sprichst ziemlich emotionslos darber. Ist es wegen mir?“


  Katharina lachte bitter auf. „Nein, es ist nicht wegen dir, da kann ich dich beruhigen.“


  „Tut mir leid, wie ich im Krankenhaus reagiert habe, aber es war fr mich ein … ein Schock. Ich wusste nicht, dass du jemanden hast und eigentlich es ist auch dein gutes Recht, jemanden zu haben.“


  Errtend verhaspelte er sich.


  „Eigentlich?“


  „Katharina, jetzt mach es mir doch nicht so schwer!“


  „Eigentlich habe ich niemanden an meiner Seite, falls du das meinst. Es war ein flchtiger Fehler, den ich nicht rckgngig machen kann.“


  „Wer … wer ist der Vater?“


  Davids Zunge schien am Gaumen zu kleben, so schwer tat er sich, ber dieses Thema zu reden.


  „Es ist in Russland passiert.“


  „Wie du darber sprichst, so distanziert. Ich erkenne dich nicht wieder!“


  „David, was willst du von mir hren? Strahle ich dich glcklich an, ziehst du dich verletzt zurck. Zeige ich keine Freude, bin ich distanziert. Hast du vielleicht ein Handbuch dabei, wie ich reagieren sollte?“


  Er lie sich in den Sessel fallen und seufzte tief.


  „Tut mir leid, in meinem Kopf schwirren die Gedanken wie wilde Hummeln. Im Prinzip wird mir erst jetzt so richtig bewusst, dass wir als Paar nie wirklich eine Chance hatten. Vielleicht ist es gut, dass ein klarer Schlussstrich gezogen wird.“


  Seine Schuhspitze glitt durch den flauschigen Teppich.


  „Ja, das habe ich auch schon gedacht. Wir knnen wieder normal miteinander umgehen und Vanessa kriegt sich endlich wieder ein.“


  „Stimmt, Vanessa …“, fgte er fast schon abwesend hinzu. „Liebst du diesen Mann berhaupt? Wird er nach Deutschland kommen und werdet ihr heiraten?“ Er warf ihr einen prfenden Blick zu.


  „Gott bewahre, nein. Ich wollte dieses Kind nicht und ich wollte ihn nicht. Im Prinzip“, sie blickte auf ihre Uhr, „htte ich genau in diesem Augenblick in Holland einen Abbruch vornehmen lassen.“


  „Du httest was?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.


  „David, ich habe doch schon gesagt, dass ich dieses Kind nicht wollte.“


  „Was ist in dich gefahren, Katharina? Du hast dich zu einer egomanen Persnlichkeit entwickelt, alles dreht sich nur noch um dich.“


  „Wie bitte? Ich habe noch nie so in Schwierigkeiten gesteckt, wie zum jetzigen Zeitpunkt. Ja, ich habe einen Fehler gemacht, aber die anderen Frauen doch auch.“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn.


  „Was meinst du damit, die anderen auch?“


  „Ach, nicht so wichtig.“


  „Kathi, was ist los?“ So hatte er sie schon lange nicht mehr genannt, beinahe liebevoll.


  „Glaubst du an Gott?“


  Irritiert musterte er sie. „Nein, nicht wirklich.“


  „Gut, dann stelle ich meine Frage andersherum: Existiert das Bse?“


  „So, wie es in der Welt ausschaut, msste ich deine Frage mit einem klaren Ja beantworten. Schau sich doch nur einer die Diktatoren an, die heute noch ihr Volk unterjochen und lynchen. Aber schweifen wir nicht vom eigentlichen Thema ab?“


  „Ich habe in Russland Patienten Levitieren sehen und fhlte mich dabei wie in der Hlle. Es war so greifbar, das Bse, so nah. Aber wer htte mir geglaubt? Vor mir waren schon andere Psychiaterinnen in dieser Klinik und sie alle hat Victor geschwngert. Sakura, die junge Japanerin hat sich das Leben genommen und dabei auch ihr Kind mit in den Tod gerissen. Eine andere, Mary Ann, hat im letzten Drittel der Schwangerschaft abgetrieben. Bis jetzt wurden nur Tchter geboren …“


  „Halt, jetzt einmal langsam“, stoppte David ihren Redefluss. „Victor heit also der Vater.“


  „Ja.“


  „Was fr andere Psychiaterinnen? Haben sie alle mit ihm geschlafen und sind danach schwanger geworden? Das ist doch gar nicht mglich, rein statistisch gesehen.“


  „Doch, ist es! Keine der Frauen hat sich whrend der Schwangerschaft wohl gefhlt und auch ich will dieses Kind nicht. Betitele mich von mir aus als Egomanin oder was immer dir gerade passend erscheint“, entgegnete sie mit einem Anflug von Trotz und winkte enttuscht ab. Sie htte einfach den Mund halten sollen. Als ob jemand verstehen knnte, was hier wirklich vor sich ging.


  „Wirst du das Kind dennoch bekommen oder hast du einen neuen Termin vereinbart?“


  „Ich bekomme es“, erwiderte sie resigniert.


  „Wenn es erst einmal geboren ist, stellen sich alle Gefhle ein und den Rest besorgen deine Hormone.“ Aufmunternd nickte er ihr zu.


  „Ja sicher.“ Sie ghnte sehr offensichtlich und David verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


  „Ich lasse der werdenden Mama jetzt besser ihre Ruhe. Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Vanessa von deiner Schwangerschaft erzhle?“


  „Nein, mach nur. Dann herrscht endlich Ruhe.“


  „Prima. Und falls du Hilfe brauchst, du kannst jederzeit auf mich zhlen!“


  „Danke, David.“


  Nachdem er gegangen war, lehnte sie sich zurck und starrte an die Decke. So gern htte sie ihm von Tim erzhlt, von ihren ngsten und den Zweifeln. Sie konnte nicht mehr klar denken und hoffte darauf, alles irgendwie durchzustehen.


  Kapitel 14


  



  Whrend der letzten beiden Wochen hatte sie sich mit ihrem Schicksal arrangiert und auch den Treppensturz und die damit verbundenen Schmerzen sie hinter sich gelassen.


  Heute war sie mit Laura zu einer Shoppingtour der etwas anderen Art unterwegs. Die Freundin hatte den VW Bus ihrer Eltern ausgeliehen und war mit Katharina in die Innenstadt gefahren. Nach einer endlosen Parkplatzsuche mit dem groen Vehikel, durchstreiften sie smtliche Geschfte nach Babyartikeln. Anschlieend sollte es in die Mbelhuser gehen, am Rande der Stadt.


  Laura sprhte vor lauter Eifer und betrachtete mit rosigen Wangen all die bunten Kindersachen. Verzckt rieft sie stndig aus: „Oh wie s … ach Gott, ist das niedlich.“


  Mehr als einmal dachte Katharina, dass Laura die Schwangerschaft besser stehen wrde als ihr und nur zu gern htte sie getauscht. Lustlos dackelte sie ihrer Freundin hinterher und konnte die Begeisterung nicht teilen. Laura suchte allein die Erstlingsausstattung aus und whlte neutralen Farben. Hin und wieder nickte Katharina zustimmend und berlie der Freundin die Kufe.


  Vollgepackt marschierten sie zum Fahrzeug zurck, wobei Laura peinlichst genau darauf achtete, dass Katharina keine schweren Dinge trug. Einen Tausender hatten sie mit Sicherheit in den Geschften gelassen und erst jetzt sollten passende Mbel gekauft werden.


  Zumindest zeigte Laura offen ihre Freude und schien regelrecht aufzublhen. Es wurde wirklich Zeit, dass auch die Freundin eine Familie grndete. Whrend der Fahrt in ein riesiges Mbelhaus, redete sie ununterbrochen.


  „Hast du dir eigentlich schon einen Namen berlegt?“


  „Nein, das hat doch noch Zeit.“


  „Na ja, ich sehe das anders. Sobald du auf dem Ultraschallbild das Geschlecht erkennen kannst, bekommst du die Mglichkeit, deinen Winzling im Bauch bereits mit seinem Namen ansprechen. Das ist doch toll, oder?“


  Katharina nickte zustimmend und dachte kurz darber nach.


  „Da ich mit Sicherheit ein Mdchen bekomme, wrde ich es Clara nennen. Meine Gromutter trug diesen Namen und sie war eine sehr herzliche Frau.“


  „Also, mir gefallen die Jungennamen Leon oder Tim am besten und von den Mdchennamen wre Sophie mein Favorit.“


  Tim. Schmerzhaft zog sich Katharinas Inneres zusammen. Ob er wohl diese bse Geschichte unbeschadet berstanden hatte und sich bei seinen Eltern wieder wohl fhlte?


  „Huhu, Erde an Katharina! Du hast auf meine Frage nicht geantwortet.“


  „Entschuldige bitte, was hattest du gesagt?“


  „Ach, nicht so wichtig. Auerdem sind wir da.“


  Mit schnellen Schritten strebte Laura dem Eingang entgegen und zog sie hinter sich her. Katharina fhlte bei dem Gewhl an Menschen uerst unwohl und wre am liebsten umgekehrt. Doch Laura kannte keine Gnade und hetzte sie durch die Gnge.


  Um die ganze Sache abzukrzen, entschied sich Katharina fr weie Mbel und ein passendes Kinderbettchen dazu. Ihr war vllig egal, was sie da kaufte, sie wollte nur noch weg. Inzwischen wusste sie, dass Kindersachen ziemlich berteuert angeboten wurden und schluckte an der Kasse schon gar nicht mehr. Widerstandlos zahlte sie den hohen Betrag.


  Laura zeigte sich enttuscht ber das abrupte Ende der gemeinsamen Einkaufstour, sie htte locker noch fnf weitere Mbelhuser durchkmmen knnen.


  An der Information einigten sie sich ber den Liefertermin. Whrend die junge Frau umstndlich im Einfingersuchsystem die Adresse in den PC tippte, sah Katharina sich gelangweilt um. Dabei blieb ihr Blick am Ausgang hngen. Dort lehnte ein schlanker Mann in dunkler Kleidung an der Wand und nickte ihr wohlwollen zu.


  Erschrocken wich sie einen Schritt zurck, stolperte hinterrcks ber die Tte mit den Dekoartikeln und schlug hart auf dem Boden auf. Schlagartig wurde es dunkel.


  



  „Kathi? Bitte Katharina, jetzt wach doch endlich auf?“


  Lauras verzweifelte Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr. Das grelle Licht blendete und es dauerte einige Sekunden, bis sie sich orientiert hatte. Die junge Frau von der Info kniete neben ihr und reichte ein Glas Wasser. Dankbar trank Katharina ein paar Schlucke.


  „Was war denn los? Du hast dich erschrocken, als httest du den Teufel persnlich gesehen.“ Lauras besorgtes Gesicht war ber sie gebeugt.


  „Ich habe den Vater meines Kindes entdeckt“, flsterte Katharina verstrt.


  „Verstehe ich nicht. Ich dachte, der wre in Russland?“ Die Sorge macht der Verwirrung Platz.


  „Das dachte ich auch, aber er stand neben dem Ausgang und nickte mir zu.“


  „Ich glaube, ich habe dich zu sehr beansprucht. Tut mir leid, dass ich dich durch alle Geschfte gejagt habe.“


  Katharina sah Laura die Gewissensbisse an, whrend sie sich aufrappelte. Gemeinsam wankten sie dem Ausgang entgegen. Kaum hatten sie den Wagen erreicht, lie Katharina sich erleichtert auf den Beifahrersitz fallen. Noch immer sorgte ein leichtes Schwindelgefhl fr Unwohlsein.


  „Geht’s wieder?“, fragte Laura erneut mit einem Anflug von Sorge.


  „Ja, passt schon. Ich glaube, die Menschenmassen waren einfach zu viel fr mich.“


  „Ich bin da wohl etwas zu unbedarft herangegangen. Die fehlenden Dinge kannst du dir ja bequem im Internet bestellen. Insgeheim hatte ich gehofft, dich mit meiner Freude anzustecken.“


  Laura neigte leicht den Kopf und hoffte ihre auf Zustimmung.


  „Hast du doch“, versicherte Katharina und versuchte die Freundin aufzumuntern. „Ich freue mich schon, wenn das Kinderzimmer komplett eingerichtet ist.“


  Tja, sie wurde nicht einmal mehr rot, whrend sie ihrer besten Freundin eine Lge auftischte.


  „Was hltst du davon, Kathi, wenn wir nchstes Wochenende das Kinderzimmer streichen und die Mbel aufbauen? Ich werde mit meinem Schatz reden, er ist handwerklich sehr begabt. Geschickte Finger und so, wenn du verstehst was ich meine.“


  Laura lachte glucksend ber ihren zweideutigen Witz, aber Katharina verkrampfte sich. Sie wollte doch nur ein paar Tage fr sich und viel Zeit zum Nachdenken. Allerdings, wenn sie sich jetzt breitschlagen lie, wrde Laura endlich Ruhe geben.


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte sie ihr zu. „Dann habe ich dank dir alle Vorbereitungen getroffen und kann mich entspannt zurcklehnen.“


  „Siehst du, genau das meinte ich.“ Laura strahlte. „Ich bin schon so aufgeregt! Wie das Kleine wohl aussehen wird? Hat es deine Augen oder deine Haare, ist es ein Mdchen oder ein Junge? Ich beneide dich.“


  Erneut geriet die Freundin ins Schwrmen und bekam dabei rosige Wangen. Wre doch blo Laura an ihrer Stelle schwanger, dann wre alles gut, dachte Katharina traurig.


  „Ich rechne mit einem Mdchen, welches, leider Gottes, seinem Vater sehr hnlich sehen wird. Victors rabenschwarzes Haar wird die grnen Augen in ihrem Gesicht zum Leuchten bringen.“


  Betroffen sah Laura sie an. „Wir haben noch nie sehr viel ber den Vater deines Kindes gesprochen. Du hasst ihn, weil er dich in diese Situation gebracht hat, stimmt‘s?“


  „Was soll ich um den heien Brei herumreden, Laura? Gib mir das Rad, womit ich die Zeit zurckdrehen kann. Alles, wirklich alles, wrde ich dafr geben. Ich wrde mich sogar von jedem x-beliebigen Sonnyboy schwngern lassen, nur nicht von ihm.“


  „Wie du dich vernderst hast, Kathi, ich erkenne dich nicht wieder.“ Alle Farbe war aus Lauras Gesicht gewichen.


  „Wrdest du denn ein Kind des Teufels groziehen wollen?“ Ihr schrilles Lachen lie die Freundin zusammenzucken.


  Wahrscheinlich dachte Laura, der tgliche Aufenthalt in der Klinik frbte langsam auf sie ab. Und vielleicht hatte die Freundin sogar Recht. Wenn sie nur wsste, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskam. Irgendwann hing sie mit Victors Kind einsam in der Villa fest, aber wahrscheinlich war es genau das, was er damit bezweckte. Eine Glucke, die liebevoll seine Tochter gro zog, damit er sich mit ihr …


  Frustriert stie sie die Luft aus.


  „Alles gut?“ Laura taxierte sie auf eine seltsame Weise.


  „Alles bestens.“


  Schweigend fuhren sie zur Villa. Laura hatte es pltzlich ziemlich eilig, rumte das Fahrzeug in Windeseile leer, lehnte die Einladung zum Kaffee ab, umarmte Katharina und verschwand.


  Die bunten Tten hufen sich im Flur und zornig kickte Katharina die erste, die ihr den Weg versperrte, zur Seite. Wohin mit dem ganzen Plunder?


  Die Abstellkammer hinter der Treppe bot sich an und achtlos warf sie die Einkufe auf einen Haufen. Sobald die Mbel im Kinderzimmer aufgebaut waren, konnte sie alles ordentlich einrumen.


  Sie war ziemlich wtend auf sich selbst, weil sie fr dieses Kind keine Liebe empfand, weil ihr der Einkauf keine Freude bereitet und weil sie ihre Freundin verrgert hatte.


  Den restlichen Tag gammelte sie nutzlos vor sich hin und ging am Abend zeitig zu Bett. Morgen musste sie wieder frisch und ausgeschlafen in der Klinik ihren Dienst versehen.


  Ein leises Klimpern und Rascheln holte sie aus ihren Trumen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Gerusche dem Hier und Jetzt zuordnen konnte und verschlafen das Licht anknipste. Etwas kullerte ber den Fuboden und blieb vor der geffneten Schlafzimmertr liegen. Sie versuchte den Gegenstand zu identifizieren und schrie erschrocken auf, als Minou um die Ecke fegte.


  Das Ktzchen schien einen Heidenspa zu haben und jagte wieder zurck. Erneut raschelte es. Verwundert schwang Katharina die Beine aus dem Bett und lief barfu in den Flur.


  „Oh nein“, sthnte sie laut.


  Verrgert betrachtete sie das wirre Durcheinander der Tten. Minou hatte ganze Arbeit geleistet und bereits einen Groteil des Inhaltes geleert. Spielzeug, Kleidung und andere Babyartikel verteilten sich grozgig ber den Fuboden.


  Aber wie war die Katze berhaupt an die Sachen gelangt? Unmglich konnte das Tierchen die Tr geffnet und alles in den Flur gerumt haben. Mhselig stopfte Katharina die Einkufe zurck in die kleine Kammer und rttelte an der Klinke. Die Tr war fest verschlossen. Ghnend schlurfte sie zurck ins Schlafzimmer und lie sich aufs Bett fallen.


  Minou tobte noch eine Weile durch den Flur, bis ihre Energie nachlie und sie sich trollte. Endlich kehrte eine erholsame Stille ein. Katharina triftete erneut in einen tiefen Schlaf und wurde erst vom Wecker lieblos in das Wachssein katapultiert.


  



  Die Arbeit in der Klinik strengte sie ber alle Maen an. Es fiel ihr schwer sich zu konzentrieren, um den Patienten die ntige Aufmerksamkeit und ein offenes Ohr zu schenken. Das Gekreische und auch die Tobsuchtsanflle einiger Insassen verlangten ihr das uerste ab. Mit einem gequlten Gesichtsausdruck verlie sie nach Dienstschluss die Klinik und fuhr zur Villa zurck.


  Schon von weitem sah sie den anthrazitfarbenen Mercedes in der Einfahrt stehen und ihr schwante Bses. Den Weg zur Garage versperrt, parkte sie den Wagen auf der Strae. Ihre Mutter sa scheinbar gelangweilt auf den Treppenstufen, aber Katharina erkannte die Ungeduld in ihrer Gestik.


  Vielleicht htte sie doch in den letzten zwei Wochen bei ihren Eltern vorbeischauen sollen. Es galt das ungeschriebene Gesetz, dass nur sie dazu verdonnerte, sich stndig bei ihnen zu melden. Beide Elternteile hatten ja ach so viel um die Ohren und konnten doch wohl von ihrem einzigen Kind erwarten, dass es regelmig ein Lebenzeichen von sich gab.


  Katharina wusste, dass ihre Eltern schon durch Kollegen erfahren hatten, dass sie krank war. Aber solange die offizielle Besttigung ihrerseits fehlte, kam keiner der beiden vorbei. Deshalb war sie etwas ratlos, was Evelin jetzt von ihr wollte.


  „Hallo Mutter, was machst du denn hier?“


  „Tja, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg halt … na du kennst ja dieses Spiel.“ Ziemlich schnippisch kamen die Worte ber ihre Lippen.


  „Ich war krank und ihr httet euch doch auch einmal melden knnen“, rechtfertigte sich Katharina.


  „Oh, vielen Dank fr deine Vorwrfe. Ich bin aber durchaus der Meinung, dass dir in den letzten Tagen mehr Zeit zur Verfgung gestanden hat, als uns. Und auerdem, mssen wir das ausgerechnet vor deiner Tr besprechen oder bittest du mich vielleicht hinein?“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ruhe, warum gnnte ihr niemand Ruhe? Mit einem mrrischen Gesichtsausdruck schloss sie die Haustr auf und Minou eilte ihr entgegen.


  „Was ist denn das? Hast du ein Fenster offen gelassen? Wie kommt dieses Vieh in deine Villa?“


  „Das ist eine Katze und sie sa in meinem Garten.“


  „Ja und? Wozu gibt es Tierheime?“


  „Minou leistet mir aber Gesellschaft.“


  „Du hattest unendlich viel Zeit, dir einen anstndigen Mann zu suchen und eine Familie zu grnden. Also beschwere dich jetzt nicht ber deine Einsamkeit.“


  Wie sehr sie Mutters Vorwrfe und ihre Klugscheierei verabscheute! Mehr als einmal hegte sie den Verdacht, adoptiert worden zu sein.


  „Mchtest du vielleicht einen Kaffee?“


  „Wenn es dir nicht zu viele Umstnde bereitet.“


  „Setzt dich schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich nach.“


  Sie sah, wie ihre Mutter mit der Hand imaginre Katzenhaare vom Sessel strich und sich vorsichtig darauf setzte. Ihre Pingeligkeit machte nicht nur Katharina das Leben schwer.


  In der Kche befllte sie die Kaffeemaschine und stellte Milch, Zucker und Tassen auf ein Tablett. Sie eilte ber den Flur und wollte gerade das Wohnzimmer betreten, als sie das Malheur entdeckte. Neben der Treppe erstreckte sich eine Flut aus bunten Tten. Konnte Minou doch die Tren ffnen? Wenn ihre Mutter die Einkufe entdeckte, war es mit der momentanen Friedfertigkeit vorbei.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zurck in die Kche, stellte das Tablett ab und huschte in den Flur. So leise wie mglich, schob sie den ganzen Krempel zurck in die Abstellkammer.


  „Was machst du denn da?“


  Katharina wirbelte herum. „Mutter, hast du mich erschreckt!“


  „Hast du etwas zu verbergen?“ Energisch deutete sie auf den Haufen.


  Glcklicherweise lag alles im Halbdunkel, sodass Evelin die Schriftzge nur schwer entziffern konnte.


  „Nein, ich habe nur alte Klamotten ausgemistete, die ich an verschiedene Kleiderkammern spenden mchte. Setz dich wieder hin, der Kaffee ist fertig.“


  Sie schob ihre Mutter in Richtung Wohnzimmer, unendlich erleichtert darber, dass Evelin die Babysachen nicht entdeckt hatte.


  „Ich mache mich nur kurz frisch und komme gleich“, rief Katharina ihr zu und verschwand im Bad. Sie wrde drei Kreuze machen, wenn ihre Mutter wieder fuhr.


  Einige Minuten spter kehrte sie in die Kche zurck und erstarrte zur Salzsule. Ausgebreitet auf dem Tisch lagen kleine Hemdchen, Strampler und flauschige Babydecken.


  „Wann wolltest du uns darber informieren, dass du schwanger bist? Und erzhle mir jetzt nicht, dass dieses ganze Zeugs fr eine Freundin ist.“


  „Warum hast du in meinen Sachen herumgeschnffelt? Das geht dich gar nichts an!“ Zornig machte Katharina einen Schritt auf sie zu.


  „Und ob mich das etwas angeht! Auerdem habe ich nicht herumgeschnffelt. Dein Katzenviech hat die ganze Zeit mit Babysckchen gespielt und da wollte ich doch einen genaueren Blick auf all die bunten Tten werfen.“


  „Na dann weit du ja jetzt Bescheid.“


  „Haben wir dich so schlecht erzogen, Katharina? Haben wir dir nicht alles mit auf den Weg gegeben? Wieso bekommst du ein uneheliches Kind? Was fr eine Schande! Die Kollegen werden sich das Maul zerreien. Wie konntest du nur …“


  „Stopp, Mutter! Es ist mein Leben, verdammt noch einmal! Ja, ich habe einen Fehler gemacht, aber ich kann die Zeit nicht mehr zurckdrehen.“


  „Wer ist der Vater? Ist er verheiratet und kann er sich vielleicht scheiden lassen? Oder hast du in der Klinik ein Techtelmechtel mit einem Kollegen angefangen?“


  „Nein, nichts von alledem. Es ist whrend meiner Forschungsreise in Russland passiert.“


  „Ich muss mich setzen …“ Mit einem entrckten Gesichtsausdruck lie sich ihre Mutter auf den Stuhl fallen. „Warum musst du unbedingt das Pferd von hinten aufzumen? Warum nicht ganz normal einen Mann suchen, heiraten und dann Kinder in die Welt setzen?“


  Mit fassungsloser Miene stierte Evelin auf die Fliesen des Kchenbodens.


  „Es ist nun einmal passiert und ich htte es euch noch rechtzeitig gebeichtet. Dann bin ich eben die erste alleinerziehende Mutter in unserer Familie, wir leben schlielich nicht hinter dem Mond. Mchtest du jetzt einen Kaffee trinken.“


  „Nein. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um Joachim persnlich darber zu unterrichten, dass er Grovater wird.“


  Sie stand auf, wankte theatralisch zur Tr und schien um Jahre gealtert. Hoffentlich nahm ihr Vater die Neuigkeiten mit mehr Fassung auf.


  Katharina verschloss die Eingangstr und lehnte sich an das verschnrkelte Holz. Die Vorwrfe ihrer Mutter hatten ihr gerade noch gefehlt. Warum musste Minou auch ausgerechnet jetzt mit den Sachen spielen? Am liebsten htte sie der Katze die Gurgel umgedreht, also rein hypothetisch.


  Sie lste sich aus ihrer Starre und lief zur Abstellkammer. Dort kramte sie einen Inbusschlssel aus dem Werkzeugkoffer und stellte die Klinke senkrecht. Jetzt war es unmglich, dass Minou die Tr noch ffnen konnte.


  Hungrig wrmte sie die vorgekochte Mahlzeit von Maria auf und verzog sich damit ins Arbeitszimmer. Emilia meldete sich immer seltener, die Geburt stand unmittelbar davor. Die Spanierin hatte sich noch immer nicht mit ihrer Situation anfreunden knnen, berichtete ber schreckliche Schmerzen und Panikattacken vor der Geburt. Sie befrchtete Komplikationen und wenn man das Alter von ber vierzig bedachte, musste Katharina Emilia Recht geben.


  Enttuscht schloss sie das Mailpostfach. Jetzt gab es niemandem mehr, mit dem sie sich ber ihre ngste und Befrchtungen austauschen konnte. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, suchte sie nach Einrichtungsideen fr das Kinderzimmer. Zumindest mit Laura sollte sie sich wieder ausshnen. Schlielich hatte sie Sex mit Victor gehabt und nicht ihre Freundin, die versuchte, sie mit allen Mitteln zu untersttzen.


  Die meisten Kinderzimmer auf dem Bildschirm prsentierten sich in grellen Farbtnen, entweder himmelblau oder rosa. Doch sie selbst bevorzugte neutralere, dezentere Tne. Unten, im Erdgeschoss rumpelte es. Minou schien erneut zur Hchstform aufzulaufen, jagte die Treppe rauf und runter und spielte.


  Katharina wandte sich wieder dem Rechner zu und klickte sich von Seite zu Seite. Erst das stndige Rascheln lie sie innehalten. Angestrengt spitzte sie die Ohren. Hatte sie vergessen, eine Verpackung in die Kammer zu rumen?


  Sie erhob sich und lief nach unten, um das berbleibsel an seinen Platz zu bringen. Unten an der Treppe bog sie ab und stoppte abrupt. Die Tr zur Abstellkammer stand sperrangelweit offen und im hinteren Bereich des Flures verteilten sich die Einkufe ber den Fuboden.


  Ihre Knie wurden weich und noch immer krallten sich ihre Finger am Gelnder fest. Wenn es die Katze nicht gewesen war, wer dann? Was ging hier vor sich? Sollte sie wiederholt alle Zimmer absuchen? Jetzt frchtete sie sich mittlerweile in ihrem eigenen Zuhause.


  Widerwillig machte sie in jedem Zimmer Licht, kontrollierte die Fenster und Tren. Nichts. In Zukunft konnte sie sich dieses Procedere wohl sparen. Vielleicht sollte sie sich genauso daran gewhnen, wie an den fauligen Geruch, der stndig in der Villa hing. Frustriert schmiss sie die ersten Tten in die Kammer und hielt dann inne.


  Warum lie sie den Krempel nicht einfach liegen? Sie brauchte Maria ja nur einen Zettel auf die Arbeitsplatte zu legen, dass sie das Zeug nicht wegpacken sollte. Trotzdem schob sie mit dem Fu die Sachen beiseite, um die Tr schlieen zu knnen. Mehrmals rttelte sie krftig an der Klinke, doch die Tr sprang nicht auf. Ratlosigkeit machte sich breit und die Furcht wuchs.


  Die bleierne Mdigkeit whrend des ersten Schwangerschaftsdrittels machte ihr wie blich sehr zu schaffen und so ging sie zeitig zu Bett. Nach einer ausgiebigen Dusche schlpfte sie unter die Bettdecke und las noch ein paar Zeilen. Minous Geraschel machte sie schlfrig und kurze Zeit spter lschte sie das Licht.


  



  Ein lauter Knall lie sie auffahren. Das Herz raste in ihrer Brust und sie brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Es hatte sich beinahe so angehrt, als wre ein schwerer Gegenstand umgefallen. Ihre zitternde Hand tastete nach der Nachttischlampe und beunruhigt blickte sie um sich, als das Licht aufflammte.


  Im Flur raschelte es und sie verfluchte insgeheim die Nachtaktivitt ihrer Mitbewohnerin. Jetzt musste sie aber erst einmal dem Gerusch auf den Grund gehen.


  Schwerfllig pellte sie sich aus dem Bett und ihr Blick glitt automatisch zum Fuende. Die Augen zu Schlitzen verengt, hatte sich dort Minou zusammengerollt und fixierte Katharina.


  Erneut knisterten die Tten. Wenn Minou diese Gerusche nicht verursachte, wer dann? Wie paralysiert hockte sie auf der Bettkannte und lauschte. Sie wagte nicht, auch nur einen Fu in den Flur zu setzen und rang mit ihrer Furcht.


  Unvermittelt sprang sie auf, knallte die Schafzimmertr zu, schloss ab und hechtete zurck unter die Bettdecke. Minou machte erschrocken einen Satz vom Bett.


  Wer oder was war dort drauen im Flur? ngstlich lie Katharina das Licht brennen und verkroch sich regelrecht zwischen den Kissen. Die Katze legte sich wieder auf die noch warme Stelle und lie die Ohren spielen.


  Die Helligkeit hinderte Katharina am Einschlafen und sie kam innerlich nicht zur Ruhe. Welcher Sinn steckte hinter diesem ganzen Theater? Sie zermarterte sich das Hirn, was es mit der ausgerumten Kammer auf sich haben knnte und schlief irgendwann darber ein.


  



  Das Licht der Morgensonne zwngte sich bereits durch die Jalousien, als der Wecker sie aus einem unruhigen Schaf riss. Wieso brannte das Licht? Stck fr Stck kehrte die Erinnerung zurck.


  Zgerlich schlug sie die Bettdecke zurck und schlich zur Tr. Das Ohr an das khle Holz gepresst, horchte sie angespannt. Kein Laut war zu hren und sie drckte die Klinke herunter.


  Im Flur gab es nichts Besonderes zu entdecken, berall lagen Babyartikel verstreut, genauso wie am gestrigen Abend. Nur die Tr zum Abstellraum unter der Treppe, die stand wieder offen. Sie schlug die Tr zu und rttelte wiederholt an der Klinke, aber letztlich brachte sie das auch nicht weiter.


  Nach dem morgendlichen Ritual im Bad, kochte sie Kaffee und steckte zwei Schreiben Brot in den Toaster. Nebenbei kontrollierte sie ihre Termine auf dem Handy. Laura hatte ihr eine Nachricht hinterlassen und fragte, ob sie bei der Renovierung des Kinderzimmers noch mit anpacken sollte.


  Diesmal war es Katharina recht, wenn sie diesen Kraftakt so schnell wie mglich hinter sich brachte. Und falls sie sich dazu noch in der Lage fhlte, konnte sie nach dem Dienst die Farbe besorgen. Dann htten die Babysachen endlich ihren Platz und sie wieder ihren Frieden. Hoffentlich.


  Nach dem Frhstck schnappte sie sich ihre Sachen und eilte aus dem Haus, um sich durch den morgendlichen Verkehr zu qulen. In der Klinik angekommen, herrschte auf den Fluren die bliche Hektik und schon jetzt pochte es hinter ihren Schlfen. Wie gern htte sie zu einer Tablette gegriffen, aber das war durch die Schwangerschaft nicht mehr mglich.


  Nachdem das Personal sie ber smtliche Vorkommnisse auf der Station unterrichtet hatte, knallte sie die Brotr schwungvoll hinter sich zu. Heute musste sie ranhalten, um die Berichte und Untersuchungsergebnisse abzuarbeiten, die die Staatsanwaltschaft in Auftrag gegeben hatte.


  Die entsprechenden Ordner stapelte sie auf dem Schreibtisch. Anschlieend holte sie sich einen lauwarmen Kaffee aus der Stationskche, um den blen Kopfschmerz zu vertreiben.


  Die Zeit bis zum lang ersehnten Feierabend wollte berhaupt nicht vergehen, aber wenigstens war der Stapel ordentlich geschrumpft. Frher hatte sie sich engagiert, ihre Aufgaben ernst genommen. Doch jetzt war sie an einem Punkt angelangt, wo jede Ttigkeit von einer gewissen Lustlosigkeit begleitet wurde.


  Trotz des andauernden Pochens hinter ihrer Stirn, machte sie nach Dienstschluss einen Abstecher zum Baumarkt und kehrte vollbeladen in die Villa zurck. Auf der Theke fand sie eine Antwort von Maria vor, die bedauerte, die Babysachen so unordentlich verteilt auf dem Boden vorzufinden.


  Katharina zuckte nur gleichgltig mit den Schultern. Am Wochenende sollte das Kinderzimmer gestrichen und eingerichtet werden, dann hatte dieses Chaos ein Ende.


  Ihr Handy gab einen rhythmischen Sound von sich und sie fischte es aus ihrer Tasche.


  „Hallo David, was gibt’s?“


  Sie hrte, wie er am anderen Ende der Leitung tief einatmete und sich rusperte.


  „Ich wollte dich nur darber informieren, dass Vanessa mir nicht glaubt, dass dieses Kind von einem anderen ist.“


  „Sorry, ich verstehe nur Bahnhof? Wessen Kind?“


  „Deins.“


  „Also du meinst, sie denkt, dass du der Vater bist? Verstehe ich das richtig?“


  „Ja. Ich bin zu dieser Zeit fter in der Klinik geblieben und habe dort auch bernachtet. Ich brauchte mehr Freiraum, denn ihre stndige Eifersucht nahm mir die Luft zum Atmen.“


  „Oh, ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.“


  „Meine innere Zerrissenheit hat mich damals in Vanessas Arme getrieben und ich bin echt ein krasses Vorbild fr alle Psychiater. Inzwischen ist mir klar, dass du mich nie so lieben wirst, wie ich es mir wnsche. Trotzdem wrde ich, wenn ich frei wre, um deine Hand anhalten, damit wir dieses Kind gemeinsam aufziehen.“


  In ihren Augenwinkeln sammelten sich Trnen. David war durch und durch ein guter Mensch und sie bedauerte fr einen kurzen Moment, nie auf seine Avancen eingegangen zu sein.


  „Bist du noch dran?“


  Sie hrte ihn schlucken.


  „Bin ich. Und danke fr deine lieben Worte, sie bedeuten mir sehr viel. Wie soll ich mich jetzt verhalten?“


  „Vielleicht wre es gut, wenn Vanessa spter einen Blick in den Kinderwagen riskieren drfte. Dann kann sie sich mit eigenen Augen davon berzeugen, dass ich nicht der Vater bin.“


  „Eine brillante Idee.“ Sie lachte verbittert auf.


  „Wre dieser Vorschlag denn so schlimm?“, fragte David vorsichtig.


  „Nein, denn ich wei wie meine Tochter aussehen wird. Das dunkle Haar bringt ihre grnen Augen zum Leuchten und ein Blinder mit Krckstock wrde erkennen, dass du nicht der Vater bist.“


  „Kann man das Geschlecht schon so frh bestimmen?“


  „David, ich habe schon einmal versucht, mit dir darber zu reden. Ein weiteres Mal tu ich mir das nicht an.“


  „Was ist eigentlich los mit dir? Du wirkst total fremd, gehst auf Distanz und deine Ansichten sind wie aus dem Mittelalter.“


  „Natrlich! Nicht umsonst habe ich mir einen Exorzisten ins Haus geholt“, erwiderte sie aufgebracht.


  „Jetzt bertreib bitte nicht!“


  „Tja, und schon wieder fliegen die Fetzen zwischen uns. Warum willst du nicht begreifen, dass seltsame Dinge passieren und ich verzweifelt nach Antworten suche?“


  „Wir sollten das Gesprch jetzt beenden, Vanessas Wagen fhrt vor. Sei bitte auf der Hut.“


  Das Besetztzeichen erklang, David hatte aufgelegt. Er und seine Vanessa! Die beiden gingen ihr gehrig auf die Nerven. Er machte ihr aus dem Stegreif einfach so einen Antrag und bot sich an, ein fremdes Kind aufziehen. Gleichzeitig brachte er aber null Verstndnis fr die Gegebenheiten auf, unter denen das Kind gezeugt wurde.


  Kopfschttelnd stellte sie den Herd an und wrmte die Mahlzeit auf. Mit einem vollbeladenen Teller verzog sie sich ins Arbeitszimmer und hoffte auf ein Lebenszeichen von Emilia. Bingo, endlich eine Nachricht.


  Die Mail ffnete sich und Katharina erstarrte. Wieder und wieder las sie sich die Zeilen durch und fegte anschlieend mit einem lauten Schrei den Teller samt Inhalt vom Schreibtisch. An Wnden und Mbeln klebte das Essen, whrend sie mit geballten Fusten verloren im Arbeitszimmer stand.


  „Nein, das kann nicht sein“, schluchzte sie wimmernd und sank auf den Boden. “Warum? Warum ausgerechnet Emilia?“


  Ein erneuter Weinkrampf schttelte sie. Laut schniefend zog sie ein zerknlltes Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnuzte hinein. Komplikationen soll es whrend der Geburt gegeben haben, stand in der Mail. Emilias schwaches Herz hatte den hohen Blutverlust nicht kompensieren knnen. Das Kind berlebte nur knapp, doch fr die Mutter gab es keine Rettung mehr. Emilia hatte darber verfgt, dass Katharina sofort informiert werden sollte, falls etwas schief lief.


  Und nun hockte sie auf dem Fuboden, hatte die letzte Vertraute verloren und wusste nicht wohin, mit all den niederschmetternden Gefhlen. Entweder starb das Kind oder die Mutter. Niemand, wirklich niemand konnte hier einen Zufall vermuten, denn die Frauen kannten offiziell einander berhaupt nicht.


  Und sie selbst? Wrde sie berleben oder nur das Kind? Panik schnrte ihr die Kehle zu. Musste sie von nun an in stndiger Angst leben?


  Schwerfllig erhob sie sich und verlie das Arbeitszimmer, um mit Lappen und Kchentchern bewaffnet, zurckzukehren. Sie robbte auf dem Boden herum, sammelte Gemse, Kartoffeln und Fleischreste ein und wischte anschlieend Mbel und Tapete notdrftig sauber.


  Sie fhlte sich so unglaublich leer und ausgebrannt. Unten im Flur betrachtete sie ihr Spiegelbild. Der antike, goldumrandete Spiegel zeigte ein verhrmtes Antlitz. Dunkle Augenringe, strhniges Haar und ein tieftrauriger Gesichtsausdruck – sah so eine Schwangere aus?


  Die eigene Erinnerung suggerierte ihr etwas anderes: Strahlende, zuknftige Mtter, die ihre runde Murmel stolz vor sich herschiebend, durch die Fugngerzone watschelten. Vom Watscheln war sie meilenweit entfernt, sie schlich oder kroch durch den Tag. Ihr Unterleib dehnte sich, um Platz fr das Kind zu schaffen, es zog und zerrte in ihren Innersten. Manchmal hing sie gekrmmt ber dem Schreibtisch und hechelte, um der Schmerzen Herr zu werden.


  Wie sollte sie da jemals Freude empfinden? Und jetzt kam auch noch die Angst hinzu, es nicht zu schaffen. Keuchend lehnte sie sich an die Wand. Wie sollte sie nur ber den Tod von Emilia hinwegkommen? Sie hatte ja noch nicht einmal Sakuras pltzliches Ableben verkraftet.


  Hemmungslos schluchzend setzte sie sich auf den Boden und verbarg das Gesicht in ihren Hnden. Htte sie diese verfluchten Videos doch niemals erhalten! Warum nur, hatte sie damals alle Warnungen in den Wind geschlagen?


  Ein Ventil ffnete sich und alles brach aus ihr heraus: „Ich hasse dich, Victor, ich hasse dich! Du hast mein Leben zerstrt und das der anderen Frauen. Du bist ein Monster und ich wollte nie ein Kind von dir!“


  Sie weinte und fluchte voller Verzweiflung. All die aufgestauten Gefhle entluden sich mit einem Schlag. Ihre Stimme kratzte bereits von der gewaltigen Lautstrke, mit der sie sich Luft verschaffte.


  Ein pltzlicher Knall lie sie innehalten. Glas splitterte und tausend kleine Scherben rieselten auf sie herab. Schtzend hielt sie die Arme ber ihren Kopf und konnte berhaupt nicht begreifen, was soeben geschehen war. ngstlich blieb sie auf dem Boden hocken und wagte nicht, sich zu rhren. Sie sprte, dass jemand anwesend war, kniff die Augen zusammen und atmete flach.


  Im Flur knarrte das Parkett und Augenblicke spter einzelne Stufen der Treppe. In der oberen Etage sprang eine Tr auf. Angestrengt lauschte sie den Geruschen und frchtete sich fast zu Tode. Wer hatte sich Zutritt zur Villa verschafft und durchstreifte nun die Rume?


  Die abrupt eintretende Stille war fast schon unheimlich. Hin und wieder hatte ber ihr das Parkett gechzt, aber jetzt war kein Laut mehr zu hren. Noch immer hielt sie die Arme schtzend ber ihren Kopf. Nur die Fe kribbelten von der unbequemen Position.


  Endlich traute sie sich, die Augen zu ffnen und blinzelte vorsichtig. Der Fuboden war ber und ber mit Splittern bedeckt, den Spiegel hatte es total erwischt. Ihr Blick wanderte zgerlich die Treppe hinauf, doch niemand war zu sehen. So leise wie mglich erhob sie sich und berlegte fieberhaft, ob sie die Polizei rufen sollte.


  Behutsam setzte sie einen Fu vor den anderen, doch das Glas knirschte leise unter ihrem Gewicht. Die wenige Schritte bis zur Kche kamen ihr wie eine endlose Reise vor. Leise zog sie die Schublade auf und ergriff das Tranchiermesser. Dabei stellte sie erschrocken fest, dass einige Splitter in die Haut ihrer Arme eingedrungen waren. Die etwas greren Schnittwunden bluteten sogar.


  Doch die Wundversorgung musste sie auf spter verschieben, jetzt wollte sie unbedingt erfahren, wer fr den Vandalismus und das Eindringen in ihre Privatsphre verantwortlich war.


  Die Holztreppe knarzte erneut und verriet mit Sicherheit, dass sie sich im Anmarsch befand. Die Tr zum zuknftigen Kinderzimmer stand einen Spalt breit offen. Sie wollte den berraschungsmoment ausnutzen und stie mit ihrem Fu krftig gegen die Tr. Schwungvoll knallte diese an die Wand und gab den Blick auf ein komplett leeres Zimmer frei. Einzig und allein der durchdringende Gestank nach Fulnis und Schwefel waberte ihr entgegen.


  „Oh nein …“


  Keuchend ging sie zu Boden und bergab sich an Ort und Stelle. Vor lauter Anspannung zitterten ihre Hnde wie die eines Alkoholikers auf Entzug und die Welt um sie herum schwankte. Auf allen Vieren kroch sie zu einer Wand, an die sie sich erschpft lehnte. Die anderen Rume brauchte sie gar nicht erst zu untersuchen. Es war klar, dass sie niemanden finden wrde.


  Der Gerche setzten ihr so stark zu, dass sie erneut wrgen musste. Sie robbte in Richtung Fenster, zog sich am Sims hoch und ffnete mit letzter Kraft den Flgel. Geruschvoll sog sie die khle Abendluft ein und allmhlich verlangsamte sich auch ihr Herzschlag.


  Nach einigen Minuten hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie ein weiteres Fenster ffnen konnte und den Weg nach unten antrat. Das Badezimmer durchwhlte sie nach einer Pinzette, um die Splitter aus dem Fleisch zu ziehen. Obwohl sie sich Mhe gab, bereitete es ihr Schwierigkeiten, mit den zitternden Hnden die winzigen Glasstckchen zu entfernen.


  Nachdem sie das geschafft hatte, versorgte sie die Wunden mit Jod und biss mit schmerzverzerrter Miene die Zhne fest zusammen.


  Zurck im Flur, sthnte sie beim Anblick des Scherbenhaufens auf. Sie fhlte sich krperlich dermaen schlapp, dass ihr vor der bevorstehenden Aufrumaktion graute. Der Gestank nach Erbrochenem machte es auch nicht besser.


  Die wachsende Gleichgltigkeit legte einen dicken Mantel auf ihr Gemt. Eigentlich htte sie der Sache auf den Grund gehen mssen, warum der Spiegel in tausend Scherben zersplitterte, doch das interessierte sie nicht mehr. Stattdessen fegte sie mechanisch die Splitter zusammen und beseitigte mit dem Staubsauger den Rest. Das heie Wasser schwappte aus dem vollen Eimer, als sie sich nach oben qult, um die Spuren ihrer belkeit zu beseitigen. Die Fenster lie sie offen, um die Gerche endgltig aus dem Haus zu bannen.


  Kurze Zeit spter kroch sie ins Bett. Noch immer zitterte sie wie Espenlaub und fror, obwohl sie sich tief unter ihrer Bettdecke vergraben hatte. Was geschah nur mit ihr? War sie jetzt tatschlich auf sich allein gestellt?


  Whrend sie noch nach Antworten suchte, fielen ihr vllig entkrftet die Augen zu.


  



  Nach einer unruhigen Nacht schleppte sie sich ins Badezimmer und unter die Dusche. Der seelische Stress hatte ihr so stark zugesetzt, dass sie es krperlich spren konnte. Auerdem brannten die Schnittwunden hllisch, als das warme Wasser auf sie niederprasselte. Sie gab sich Mhe, ihr ueres in eine vorzeigbare rztin zu verwandeln, aber es wollte nicht so recht klappen.


  Whrend das heie Wasser durch den Filter der Kaffeemaschine sickerte, lief sie nach oben, um die Fenster zu schlieen. Verwundert blieb sie im Trrahmen stehen und starrte auf das Parkett. Mitten im Zimmer befand sich ein kleines Hufchen Wsche. Ordentlich gefaltet lagen Hschen und Hemdchen auf einem Stapel und das Ganze war beinahe liebevoll arrangiert. Obenauf sa eine bunte Schlenkerpuppe und strahlte glcklich in den Raum.


  Katharina schluckte in paar Mal und wich zurck. Sie konnte sich berhaupt nicht daran erinnern, die Sachen in das Zimmer gerumt zu haben und selbst wenn, welchen Sinn sollte das ergeben?


  Anstatt der Sache auf den Grund zu gehen, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte die Stufen hinunter. Sie zitterte erneut so stark, dass ein Groteil des Kaffees neben der Tasse landete. Laut fluchend wischte sie die kleinen braunen Pftzen weg, nippte kurz am Kaffee und verlie dann das Haus.


  Mit Ach und Krach bewltigte sie den anstrengenden Dienst, wobei ihre Gedanken stndig um den Spiegel und die Babykleidung kreisten.


  Nach dem Feierabend hetzte sie in die Villa zurck und hoffte auf Erholung. Doch die blieb aus. Ein Blick auf den zerborstenen Spiegel gengte, um sie erneut aus dem seelischen Gleichgewicht zu werfen.


  Katharina tigerte bis zum Abend ruhelos durch die Villa und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Endlich im Bett liegend, sehnte sie einen tiefen Schlaf herbei, der sie alles vergessen lie. Doch stattdessen wlzte sie sich nur von einer Seite auf die andere.


  Kapitel 15


  



  Die vor ihr liegenden Arbeitstage begegneten Katharina mit einer nie gekannten Monotonie. Kaum war sie in der Villa zurck, huschte sie wachsam durch die Rume und schloss sie sich nachts im Schlafzimmer ein. Mehr als einmal dachte sie ernsthaft darber nach, ob sie den Verstand verlor. Gegenstnde wechselten unauffllig ihre Pltze und stndig hrte sie Schritte oder Geflster.


  Sie sehnte die freien Tage herbei und htte sich whrend dieser Zeit am liebsten nur im Bett verkrochen. Leider war das nicht mglich. Laura hatte zum Landeanflug angesetzt und wrde in wenigen Minuten mit ihrem Partner aufkreuzen, um das Kinderzimmer auf Vordermann zu bringen.


  Eine Kanne Kaffee und belegte Brote standen bereit, um wenigstens den guten Willen zu zeigen. Katharina hoffte, dass die Renovierung und der Aufbau der Mbel schnell von statten ging, denn sie fhlte sich noch immer kraftlos und ausgelaugt. Das Kind im Bauch verlangte ihr einiges ab.


  Die Klingelt schellte und Laura stand gutgelaunt mit ihrem Kai vor der Tr. Sie umarmte Katharina und betrachtete sie eingehend.


  „Ein kleines Buchlein hast du bekommen, aber du siehst echt nicht gut aus.“


  „Ich wei. Mich strengt die Arbeit in der Klinik sehr an, obwohl ich nicht mehr zum Nachtdienst antreten muss. Auerdem fhle ich mich total schlapp. Aber im zweiten Drittel der Schwangerschaft soll es wieder bergauf gehen.“


  „Na das will ich doch hoffen“, pflichtete Laura ihr bei. „Du musst dich um nichts kmmern, Kai und ich erledigen alles. Also, wo steht die Farbe?“


  „Hinten im Flur.“


  Laura strmte voran und blieb abrupt vor dem leeren Rahmen stehen. „He, was ist denn mit dem Spiegel passiert?“


  „Frag besser nicht.“ Katharina winkte kraftlos ab.


  „Gut, ich frage nicht. Aber du wirst ihn doch neu verglasen lassen?“


  „Natrlich.“


  „Ich will die Damen ja nicht unntig unterbrechen, aber wenn wir heute mit allem fertig werden wollen, mssen wir Gas geben.“ Kai trat unruhig auf der Stelle. „Welches Zimmer soll es denn sein?“


  „Oben rechts, Tr steht offen.“


  „Na also, geht doch.“


  Er zwngte sich an den Frauen vorbei, griff nach dem Farbeimer und stapfte die Treppe hinauf. Ohne viel Federlesen breitete er die Malerfolie ber dem Parkett aus und klebte Fenster und Trrahmen ab. Dann tauchte er die Farbrolle in den Eimer und legte los.


  Katharina sah ihm deutlich an, dass er lieber zuhause auf seiner Couch hocken wrde und sich nur Laura zuliebe auf diesen Deal eingelassen hatte. Aber so elend wie sie sich fhlte, war sie ihrer Freundin inzwischen dankbar. Auerdem wollte sie momentan keine Handwerker im Haus haben.


  Sie beobachtete Kai, wie geschickt er die Wnde strich und Laura verschmitzt zuzwinkerte. Seine Augen blitzten, wenn er zu ihr rber sah und Katharina registrierte die liebevollen Gesten nicht ohne einen Anflug von Neid. Was htte sie nicht alles dafr gegeben, um an Lauras Stelle zu sein?


  Stattdessen qulte sie sich einsam durch die Schwangerschaft. Niemand massierte ihre geschwollenen Fe oder kochte einen magenschonenden Tee.


  „Soll ich uns einen Kaffee machen?“, fragte Laura, erhielt aber keine Antwort. „Kathi, alles klar?“


  Ertappt zuckte sie zusammen. „Entschuldige, ich war in Gedanken versunken. Was hattest du gefragt?“


  „Kaffee?“


  „Ich habe doch schon alles vorbereitet. Hilfst du mir beim Tragen?“


  Laura nickte und begleitete Katharina in die Kche.


  „Du schaust traurig aus, Kathi. Freust du dich denn kein bisschen auf das Baby?“


  „Doch, doch! Es ist nur … wenn ich euch so anschaue, dann wnschte ich mir, es gbe einen Vater.“


  Trstend legte Laura ihre Hand auf Katharinas Arm. „Warum schreibst du ihm nicht, dass du ein Kind von ihm erwartest? Vielleicht freut er sich und will sogar bei der Geburt dabei sein.“


  „Hast du mir eigentlich nie zugehrt? Er hat viele Kinder gezeugt und er wei, dass ich schwanger bin. Entweder stirbt die Mutter oder das Kind oder beide.“


  „Ehrlich, du spinnst! Mensch, was ist blo mit dir los? Ich kann ja verstehen, dass dir davor graut, alleinerziehend durchs Leben zu hpfen. Aber du musst doch deshalb nicht stndig so einen Schwachsinn von dir geben.“


  „Niemand will mich verstehen. Und die, die es konnten sind tot. Emilia starb bei der Geburt ihres Kindes und ich kann mich mit ihrem Tod einfach nicht abfinden.“


  „Ich verstehe kein Wort von dem was du sagst. Wer ist Emilia?“


  „Eine Kollegin.“


  „Msst ihr den Kaffee erst anbauen?“ Kais ungeduldige Stimme schallte durch den Flur.


  „Nein, mein Schatz, wir kommen.“


  Laura blickte Katharina fest in die Augen. „Ich wrde dir so gern helfen, aber ich wei nicht wie. Du hast dich verndert, du bist nicht mehr meine Kathi. Lass bitte nicht zu, dass unsere Freundschaft daran zerbricht.“


  Traurig wandte sich Laura ab und trug das Tablett nach oben.


  Katharinas Wangen glhten, als htte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Entweder, sie spielte mit oder sie zog sich zurck. Das waren ziemlich unvorteilhafte Alternativen und sie steuerte geradewegs auf eine Isolation zu.


  Bereits jetzt hatte sie das Gefhl, an ihren Zweifeln und ngsten zu ersticken. Kein Mensch schenkte ihr Glauben und sie konnte immer mehr Sakuras und Mary Anns Entscheidungen nachvollziehen. Stellte sich nur die Frage: Wrde sie genauso enden?


  Verbittert lief sie ins Badezimmer und khlte die Wangen mit frischem Leitungswasser. Am liebsten htte sie Kai und Laura aus der Villa geworfen, aber dann wre die Freundschaft endgltig in die Brche gegangen. Also biss sie die Zhne zusammen und lief nach oben.


  „Wow, ihr seid aber schon weit!“ Erleichterung machte sich breit, denn Kai hatte mit Hochdruck gearbeitet.


  „Ja, wir mssen nur noch die Fensterlaibungen pinseln und die freien Stellen am Trrahmen. Dann knnen wir nach einer kurzen Pause mit dem Aufbau der Mbel beginnen“, erklrte Laura.


  Katharina schnappte sich ebenfalls einen Pinsel und machte sich an einem der Fenster zu schaffen. Nach einer weiteren Stunde war das Werk vollbracht und das Kinderzimmer erstrahlte in einem warmen Farbton. Der Aufbau der Mbel beanspruchte bedeutend mehr Zeit, aber endlich stand alles an seinem Platz.


  „Dein Kleines wird sich hier wohl fhlen“, freute sich Laura. „Sollen wir noch schnell die vielen Babysachen nach oben bringen und gemeinsam einrumen?“


  „Wenn ihr noch Lust dazu habt, warum nicht? Allerdings werde ich spter alles allein in die Schrnke sortieren.“


  Kai zeigte ber Lauras Vorschlag wenig Begeisterung, trug aber anstandslos die bunten Tten nach oben. Laura kramte verzckt zwischen all den Dingen und zog einen Strampler und kleine Schhchen heraus.


  „Guck mal, sind die nicht niedlich? So winzige Fchen, kaum zu fassen oder?“


  „Mchtest du mir irgendetwas damit sagen, Laura?“


  „Ja. Meine innere Uhr tickt.“


  „Du bist immer sehr direkt, genau diese Eigenschaft liebe ich so an dir. Nie um den heien Brei herumreden.“


  Kai zog Laura zu sich heran und ksste sie leidenschaftlich. Katharina fhlte sich vllig deplatziert und stierte verkrampft aus dem Fenster.


  „Kai, bitte aufhren! Lass uns zuhause weitermachen“, schlug Laura errtend vor.


  „Na los, ihr zwei Turteltubchen, macht einen Abflug. Ich danke euch fr die Hilfe und geniet das restliche Wochenende.“


  Katharina begleitete die beiden bis zur Tr und winkte ihnen solange hinterher, bis die Rcklichter des Fahrzeuges in der Dunkelheit verschwanden. Dann verschloss sie die Eingangstr und lief zurck in das zuknftige Kinderzimmer. Es roch streng nach Farbe und sie ffnete ein Fenster, um den Geruch zu vertreiben. Lustlos raffte sie die bunten Tten zusammen und stopfte sie allesamt in die Schrnke. Morgen war schlielich auch noch ein Tag …


  Zum Abendbrot brutzelte sie sich einen groen Teller mit Crpes, die sie vor dem Fernseher verspeiste. Minou hingegen jagte einer Fliege hinterher, die sich unerlaubterweise Zutritt verschafft hatte. Mde vom anstrengenden Tag, streckte sich Katharina auf der Couch aus. Der Moderator einer Quizshow lullte sie mit seiner monotonen Stimme ein und noch bevor sie bis drei zhlen konnte, schlief sie tief und fest.


  



  Der Fernseher lief noch immer, als sie erwachte. Die Couch konnte das bequeme Bett nicht ersetzen und ihr Rcken meldete sich auf unsanfte Weise zu Wort.


  chzend setzte sie sich auf. Im Nachtprogramm lief irgendeine Wiederholung aus den Achtzigern und sie schaltete den Fernseher aus. Auf gute Unterhaltung schienen die Programmdirektoren keinen Wert mehr zu legen.


  Oben im Zimmer klapperte ein Fensterflgel, dieses Gerusch musste sie wohl geweckt haben. Inzwischen hatte der Wind aufgefrischt und pfiff jaulend durch jede Ritzen. Wahrscheinlich war der entstandene Luftzug fr das laute Klappern verantwortlich.


  Rasch lief sie nach oben und verschloss das Fenster. Dabei warf sie einen Blick in den Garten. Das Licht der Straenlaternen schimmerte sanft durch die Bsche und verzauberte die Umgebung. Die Schatten kleiner Trolle hockten neben den Wegen und die Kleider der Feen flatterten im Wind.


  Hinter ihr im Schrank raschelte es und sie wirbelte erschrocken herum. Was war das? Hatte sich Minou mal wieder im Schrank versteckt? Nein, das konnte nicht sein, die war doch am Abend durch das Haus getobt.


  Erneut knisterte es. Ihre Finger wurden feucht und sie schluckte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und zog sie dann blitzschnell zurck, als htte sie sich verbrannt.


  Sie hatte mit Druck das ganze Zeug hineinverfrachtet, da war es schlielich kein Wunder, dass es raschelte. Genervt wandte sie sich ab und war schon fast an der Tr, als ein weiteres Gerusch sie davon abhielt, das Zimmer zu verlassen. Ein leises Kratzen drang aus dem Schrankinneren. Vielleicht doch Minou?


  Sie machte kehrt und zog zaghaft am Griff. Kaum war die Schranktr geffnet, flogen ihr die Tten regelrecht um die Ohren. Schtzend hielt sie sich die Hnde vors Gesicht, als die Babyartikel auf sie niederprasselten. Sekunden spter war der Spuk vorbei und um sie herum herrschte das Chaos.


  Mde und frustriert stopfte sie die Tten zurck in den Schrank und eilte aus dem Zimmer. Dann drehte sie den Schlssel im Schloss herum und atmete auf. Ihr war inzwischen total egal, was sich dort oben im Zimmer abspielte, sie hatte einen Punkt erreicht, wo sie einfach nicht mehr konnte. Kraftlos sank sie aufs Bett und wickelte sich in die Decke. Himmlisch diese Stille …


  Sie trumte bereits, als ihr Unterbewusstsein sie in die Wachphase zurckholte. Murmelnd rollte sie sich auf die Seite und versuchte erneut in den Schlaf zu finden. Doch das wollte einfach nicht klappen.


  Irgendwo in der Villa klopfte es. Ein eintniges, nicht sehr lautes Gerusch, aber extrem strend. Wollte sie jemand absichtlich in den Wahnsinn treiben? Derjenige war auf dem besten Wege dahin!


  Genervt zerrte sie die Bettdecke ber ihren Kopf und versuchte das penetrante Klopfen zu ignorieren, aber ihre Bemhungen scheiterten. Wollte sie irgendwann zur Ruhe kommen, musste sie den Klopfgeruschen auf den Grund gehen.


  Leise lief sie zur Schlafzimmertr und huschte in den Flur. Eindeutig, das Gerusch kam von oben aus dem Kinderzimmer. Hatten Sakura, Mary Ann und Emilia hnliches erlebt? Was kam noch alles auf sie zu?


  Zu ihrem Leidwesen gab es niemanden mehr, mit dem sie sich darber austauschen konnte. Von nun an war sie auf sich allein gestellt, musste einsam sie diese Hrden berwinden.


  Trnen bildeten sich in ihren Augenwinkeln. Wie sollte sie je Liebe fr dieses Kind aufbringen, wenn ihre einst so heile Welt zerbrach?


  Frierend schlich sie die Treppe nach oben. Das Herz hmmerte wild in ihrer Brust und sie traute sich kaum, die Tr zu ffnen. Den Klopfgeruschen so nah, htte sie am liebsten kehrtgemacht.


  Rei dich endlich zusammen, schalt sie sich und drckte mutig die Klinke herunter. Laut sthnend sah sie auf das Durcheinander zu ihren Fen.


  „Bitte nicht schon wieder …“


  Mit einem Anflug von Panik schmiss sie das bunte Allerlei zurck in das Schankinnere und knallte hastig die Tren zu. Dann rannte sie in Richtung Flur. Bevor sie dort ankam, sprang die Tr des Schrankes wieder auf und sein Inhalt ergoss sich ber den Fuboden.


  Das war zu viel des Guten und die Furcht lhmte sie. Minutenlang stand sie zitternd an der Zimmertr und wagte nicht, sich zu rhren.


  Irgendwann erwachte sie aus ihrer Starre. Endlich hatte sie begriffen! Total bermdet wankte sie zu den bunten Tten und hockte sich auf das Parkett. Mhevoll klamserte sie die Babykleidung auseinander und legte sie ordentlich gefaltet in die Fcher. Fast zwei Stunden brachte sie damit zu, die Schrnke zu befllen und die Regale liebevoll zu dekorieren.


  Das Gesicht vom vielen Weinen verquollen, lief sie mit einem gequlten Gesichtsausdruck nach unten und verschwand im Schlafzimmer. Kaum hatte ihr Krper die weiche Matratze berhrt, bermannte sie der Schlaf.


  



  Am nchsten Morgen fhlte sie sich wie gerdert und selbst die Dusche am Morgen nderte nichts an ihrem Unwohlsein. Die letzte Nacht war der blanke Horror gewesen und so langsam fing sie an zu begreifen, was Victor von ihr wollte. Das, was in der Villa vor sich ging, konnte nur von ihm ausgehen. Eine andere Erklrung gab es nicht. Oder doch?


  Sie ging mit dem Thema Schwangerschaft sehr nachlssig um und sollte sich endlich damit auseinander setzen. Dieses Kind in ihr wollte leben, keine Frage.


  Das karge Frhstck bestand aus einem Schokoriegel und einem starken Kaffee, mehr bekam sie einfach nicht herunter. Ratlos, wie sie den Vormittag verbringen sollte, beschloss sie, sich an den Rechner zu setzen, um die fehlenden Dinge im Internet zu bestellen. Bettwsche und ein Stubenwagen standen dabei an oberster Stelle.


  Voller Argwohn schlich sie die Treppe hinauf, bevor sie einen Abstecher ins Kinderzimmer wagte. Was wrde sie dort erwarten? Wiederholtes Chaos?


  Nichts von alledem. Das Spielzeug befand sich im Regal und die Kleidung in den Schrnken. Erleichtert seufzte sie und ihr Herzschlag beruhigte sich.


  Im Arbeitszimmer klickte sie sich gelangweilt durch die Webseiten. Pltzlich nahm sie eine Bewegung wahr, innerhalb ihres Kpers. Sie schob die Hand unter den Bund ihrer leichten Sommerhose und lehnte sich zurck. Entspannt ruhte die Handflche auf ihrem Bauch und sie wartete ungeduldig auf eine weitere Bewegung.


  Da! Da war es wieder! Sie konnte ihr Kind tatschlich spren. Neugierig lupfte sie das Shirt und entblte ihren Bauch. Ob man die zarten Tritte vielleicht schon erkennen konnte? Nichts wlbte sich bei der nchsten Bewegung, wahrscheinlich war es einfach noch zu frh. Trotzdem kam zum allerersten Mal das Gefhl der Freude auf.


  Ruckzuck erledigte sie die restlichen Einkufe via Internet und auf einmal machte es ihr sogar Spa. Ein leiser Hauch von Hoffnung kehrte zurck. Sie wrde es schon packen.


  Ihr Kind sollte nie erfahren, wer der Vater war, das musste sie unbedingt verhindern und der Rest wrde sich finden.


  Gelst stand sie auf und lief zum Fenster, um es zu ffnen. Ein Blick in den Garten lie sie innehalten. Was zum Teufel …?


  Der Wind fegte weie Papierbltter vor sich her und verteilte sie auf diese Weise in alle Himmelsrichtungen. Die Zettel blieben an den Zweigen hngen oder wehten ber den Zaun ins Nachbargrundstck. Von der eigenen Neugier angestachelt, lief sie nach unten. Vor der Haustr das gleiche Bild, Papierfetzen wohin sie auch schaute. Sie griff nach einem Blatt, das sich im Rhododendron verfangen hatte und stellt erstaunt fest, dass es beschriftet war.


  



  Du hast keine Hemmungen, es mit jedem zu treiben. Andere Frauen wnschen sich sehnlichst ein Kind, aber du musst einen unehelichen Bastard in diese Welt setzen. Elende Hure!


  



  Eine glhend heie Welle trieb ihr die Rte ins Gesicht und beschmt rannte sie auf die Strae. Keuchend jagte sie den Papierfetzen hinterher und war um Schadensbegrenzung bemht.


  Kaum jemand in der Nachbarschaft wusste von ihrer Schwangerschaft. Wem also hatte sie diesen gemeinen Mist hier zu verdanken? Sie brauchte sich nicht mit langen berlegungen aufzuhalten, denn es machte sofort klick.


  Vanessa! Dachte die allen Ernstes, das Kind sei von David?


  Den restlichen freien Tag war sie damit beschftigt, ihren Imageschaden durch das Entsorgen der Papierbltter in Grenzen zu halten. Es musste ein ganz schner Aufwand gewesen sein, das Papier bedrucken zu lassen. ber solch eine sinnlose Verschwendung konnte Katharina nur den Kopf schtteln.


  Die Jagd nach dem weien bel hatte sie enorm geschlaucht und sie schleppte sich in die Villa zurck. Ihr Magen knurrte laut hrbar, aber zum Kochen fehlte die Mue. Von einem Lieferservice lie sie sich eine Pizza bringen, aber die wollte nicht so recht schmecken.


  Frustriert lmmelte sie auf der Couch und lie die letzten Stunden Revue passieren. Kaum hatte sie sich irgendwie mit ihrer Situation arrangiert, kam jemand daher und zerstrte das kleine Pflnzchen der Hoffnung. Von der berquellenden Papiertonne ganz zu schweigen.


  Einen Zettel hatte sie allerdings abgezweigt. Der steckte ordentlich gefaltet in ihrer Tasche, um ihn David unter die Nase zu halten. Der sollte seine Vanessa damit konfrontieren und sie geflligst zurckpfeifen.


  Ihre Gedanken rotierten unentwegt und sie kam einfach nicht zur Ruhe. Ein heies Bad sollte Abhilfe schaffen, doch es bewirkte leider das Gegenteil.


  Vor der kommenden Nacht graute ihr. Was wrde sich wohl diesmal abspielen?


  Bevor sie schlafen ging, verschloss sie die Kinderzimmertr und verbarrikadierte sich im Schlafzimmer. Sollte es erneut klopfen, wrde sie es konsequent ignorieren. Ihre Wut wuchs schneller als die Angst, denn sie hatte es satt, sich stndig tyrannisieren zu lassen.


  



  Am nchsten Morgen fuhr sie schlechtgelaunt in die Klinik. Obwohl es in der Nacht ruhig geblieben war, schnellte ihr Gute-Laune-Pegel nicht in die Hhe. Eine Nachbarin hatte am Zaun gestanden, mit einem dieser vermaledeiten Zettel in den Hnden. Katharina glaubte ein spttisches Grinsen gesehen zu haben und trat aufs Gaspedal.


  Die Hektik des Klinikalltags traf sie mit voller Wucht und die Gesprche mit den Patienten forderten sie mehr denn je. Zum einen konnte sie sich berhaupt nicht konzentrieren und htte beinahe versehentlich ein falsches Medikament verordnet. Zum anderen sehnte sie die Mittagspause herbei, um David auf den Zahn zu fhlen.


  Endlich war es soweit. Sie eilte die Flure entlang und erwischte David gerade noch.


  „Hast du einen Moment fr mich?“


  „Was gibt’s denn, du bist ja vllig auer Atem.“


  „Jemand hat sich gestern die Mhe gemacht, diese Zettel in hundertfacher Ausfhrung auf der Strae vor meinem Haus zu verteilen, den Spott der Nachbarn inclusive.“


  David griff nach dem Blatt Papier und las den Text mit gerunzelter Stirn.


  „Nicht gerade sehr vorteilhaft ausgedrckt“, stellt er nchtern fest. „Nur was habe ich mit dem Ganzen zu schaffen?“


  „Na dann denk mal scharf darber nach!“


  „Komm, fr solche Spe habe ich keine Zeit.“ Er wirkte gestresst und wollte weg.


  „Vanessa!“


  „Jetzt hr aber auf, Katharina! Du kannst ihr einiges in die Schuhe schieben, aber nicht solche Kindereien.“


  „Ach, jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz?“


  „Bitte, ich bin heute nicht in Stimmung …“ Sein Blick wich ihrem aus.


  „Stell dir vor, ich auch nicht“, presste sie zornig hervor. „Richte deiner Gttergattin einen schnen Gru von mir aus, sie soll mich geflligst in Ruhe lassen.“


  Wtend warf sie ihm den Zettel fr die Fe und verlie sein Bro. Mit einem ordentlichen Knall flog die Tr ins Schloss. Die beiden konnten ihr den Buckel runterrutschen, aber sowas von. Dieses ganze Affentheater hing ihr zum Halse heraus.


  Die Zeit bis zum Feierabend verging qulend langsam und sie schaute stndig auf die Uhr. Eine Viertelstunde vor Dienstschluss schnappte sie ihre Tasche und verlie die Klinik. Als Ausrede hatte sie einen Arzttermin vorgeschoben.


  Fahrig lenkte sie ihren Wagen durch den Berufsverkehr. Obwohl in der Villa nur die Einsamkeit auf sie wartete, zog es sie nach Hause.


  Leise summend glitt das Rolltor der Garage nach unten und sie schritt erschpft zum Eingang. Doch bevor sie ihr Ziel erreichte, traf sie der Schlag. Jemand hatte mit schwarzer Farbe das hssliche Wort Schlampe an die Hauswand gesprht.


  Erneut schoss ihr die Rte ins Gesicht und sie blickte sich suchend um. Nicht einmal im eigenen Zuhause konnte sie sich geborgen fhlen. Betrbt strichen ihre Fingerspitzen ber die bereits getrocknete Farbe.


  Im Flur pfefferte sie verstimmt die Tasche in eine Ecke des Flures und lief ins Wohnzimmer. Dort hockte sie sich auf den Sessel und lie ihren Trnen freien Lauf. Seit sie schwanger war hatte sie das Gefhl, vom Rest der Menschheit ausgeschlossen zu werden. Isoliert, beschimpft und verlassen – tolle Zukunftsaussichten.


  Sie musste unbedingt ihren inneren Frieden wiederfinden, um endlich Gefhle fr dieses Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs, zu entwickeln.


  Sie wollte nicht so enden wie Sakura, Mary Ann oder Emilia. Nein, sie wollte alles geben, wollte eine gute Mutter sein, egal wie hart das Leben als Single auch wurde. Aber dafr musste sie Kraft tanken, viel Kraft, und unter diesen Vorrausetzungen war das einfach nicht mglich.


  Trotzig reckte sie ihren Kopf in die Hhe und erhob sich. Das alles musste ein Ende haben. Sie lie sich nicht fertigmachen, von niemandem!


  Zuerst suchte sie sich eine entsprechende Malerfirma, die versprach, den Schaden an der Villa schnell zu beheben. Die Kosten waren ihr schlichtweg egal. Hauptsache, sie fungierte nicht auf Dauer zum Gesptt der smtlicher Nachbarn.


  Anschlieend fertigte sie eine Liste mit all jenen Dingen an, die ihr das Leben verschnern sollten. Sie buchte ein Wochenende in einem Wellness Hotel, legte Wanderrouten fest und koordinierte Restaurantbesuche. Mit einem Kind im Schlepptau waren diese Unternehmungen sowieso nicht mglich. Und wenn nicht jetzt, wann dann?


  Ihre Seele bentigte dringend diesen Balsam, denn nicht umsonst hie es, dass ein gesunder Geist in einem gesunden Krper wohnte.


  Die jetzigen Probleme musste sie ausblenden, komme was da wolle. Das war zwar leichter gesagt, als getan, aber schlielich entwickelte man sich im Zuge seiner persnlichen Herausforderungen. Es sollte doch wohl mit dem Teufel zugehen, wenn sich der ganze Kummer nicht auf irgendeine Art und Weise bewltigen lie.


  Kapitel 16


  



  Das grelle Licht der Neonrhre blendete sie, als sie langsam zu sich kam. Das Schmerzmittel schien nach und nach seine Wirkung zu verlieren, denn sie sprte deutlich die frische Narbe am Bauch.


  Inzwischen lag alles hinter hier und ein neues Zeitalter hatte begonnen – als frischgebackene Mutter.


  Noch ein wenig benommen von der Vollnarkose, blickte sie um sich. Sie befand sich glcklicherweise allein im Zimmer und suchte das Kinderbettchen. Aber es war keines da. Vielleicht brachte die Hebamme spter das Kind.


  Schritt fr Schritt kehrte die Erinnerung zurck. Mit dem Taxi war sie rechtzeitig in das Klinikum gefahren und es hatte noch eine Weile gedauert, bis endlich die Fruchtblase platzte. Die Wehen waren kaum zum Aushalten und das Kpfchen des Kindes steckte fest. Nachdem die Geburt ins Stocken geriet, wurde sie kurzerhand in den OP geschoben.


  Sie musste sich ehrlicherwiese eingestehen, dass es ein Segen fr sie war, als der dunkle Narkose-Mantel sich ber sie legte und sie von ihrem Geburtsschmerz erlste.


  Bis jetzt hatte sie noch keinen Blick auf das Neugeborene werfen knnen und wartete gespannt auf diesen Moment. Fr sie war klar, dass sie ein Mdchen geboren hatte. Bereits im zweiten Drittel der Schwangerschaft konnte die rztin bei einer Ultraschalluntersuchung das Geschlecht feststellen.


  Nach einer gefhlten Ewigkeit, war sie mit ihrer Geduld am Ende. Mhselig rappelte sie sich auf und die Narbe am Bauch zwickte und zwackte. Trotzdem schwang Katharina die Beine aus dem Bett, zog den Morgenmantel ber und wankte zur Tr.


  Mit solch starken Schmerzen htte sie im Leben nicht gerechnet. Sie lief nicht, nein, sie schob bedchtig einen Fu vor den anderen. Anhand des Geschreis der Neugeborenen, schlug sie sofort die passende Richtung ein. Im Schneckentempo bog sie um die Ecke des langen Flures und erstarrte. Ihr Atem stockte und sie glaubte zu halluzinieren. Victor stand vor der Scheibe und betrachtete eingehend die Neugeborenen.


  „Victor, was willst du hier?“ Ihre sprde Stimme hallte ber den leeren Flur.


  Eine Krankenschwester steckte den Kopf aus der Tr. „Alles in Ordnung?“


  Katharina wandte sich vllig perplex um und berlegte, was sie der Krankenschwester denn nun erwidern sollte. Whrend sie an einer Erklrung bastelte, nahm sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr.


  Ein schwarzer Schatten wanderte hinber zur Wand und verschwand in einer Nische. Von Victor fehlte jede Spur. Sie rieb sich die Augen und blickte noch einmal auf die Stelle, doch sie blieb leer. Hchstwahrscheinlich litt sie noch unter den Nachwirkungen der Vollnarkose.


  „Ich mchte mein Kind sehen“, trug Katharina ihre Bitte vor.


  „Gehen Sie zurck auf Ihr Zimmer. Ich sage der Hebamme Bescheid, dass Sie wach sind. In einigen Minuten wird Sie Ihnen das Kind bringen.“


  Erschpft von der OP, schlurfte sie zurck und kroch unter die Bettdecke. Mit aller Macht versuchte sie wach zu bleiben, aber immer wieder fielen ihre Lider zu.


  „Hallo, da sind wir.“


  Eine freundliche, sanfte Stimme holte Katharina ins Hier und Jetzt zurck. Orientierungslos schlug sie die Augen auf.


  „Schn, dass Sie wach sind! Hier hat jemand richtig groen Hunger mitgebracht.“


  Die Hebamme schob das kleine Wgelchen dicht an Katharinas Bett und hob den Sugling heraus.


  „Was fr magische Augen, die funkeln wie Smaragde“, suselte sie, als sie Katharina das Neugeborene in den Arm legte. „Recht ungewhnlich, meistens ist die Farbe der Iris so blau wie der Himmel.“


  Zufrieden blickte sie auf Mutter und Tochter herab. „Wollen sie es gleich mit dem Stillen versuchen?“


  Katharina wurde keine Zeit gelassen, ihre Tochter neugierig zu betrachten, denn die Hebamme schien es eilig zu haben. Ruckzuck legte sie das kleine Mdchen an. Die verstand sofort und saugte sich schmatzend fest.


  „Meine Gte“, nickte die Hebamme anerkennend, „die Kleine hat einen ordentlichen Zug.“


  Unterdessen biss Katharina die Zhne fest zusammen, denn ihr Unterleib verkrampfte sich schmerzhaft. Dieses fremde Wesen an ihrer Brust hatte sich wohl vorgenommen, sie restlos auszusaugen. Ob sie dem auf Dauer gewachsen war, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Na, das klappt ja wunderbar. Ich lasse die Kleine erst einmal bei Ihnen. Wir hatten vorhin ein paar Probleme mit den anderen Neugeborenen. Die haben wie am Spie geschrien, als wir Ihr Mdchen dazugelegt haben. Jetzt hat sich zum Glck alles wieder beruhigt. Die Unterlagen bringe ich Ihnen spter vorbei, dann wissen Sie das genaue Gewicht und die Gre Ihrer Tochter.“


  Die Tr fiel ins Schloss und Katharina war mit ihrem Kind allein. Es war ein ausgesprochen hbsches Baby, weder zerknautscht und noch anderweitig faltig. Glatt und rosig schimmerte die Haut und es roch einfach wunderbar. Trotzdem …


  Diese leisen Zweifel, wenn sie ihr Kind betrachtete. Neun lange Monate hatte sie es in ihrem Bauch getragen und dennoch war es ihr so fremd. Alles an diesem Neugeborenen erinnerte sie an Victor. Die Augen, das dunkle Haar, selbst die kleinen Fingerchen schien das winzige Mdchen von ihm geerbt zu haben.


  Ruhig schlief das Kind in ihren Armen, nur hin und wieder zuckte ein kleines Fustchen. Vorsichtig legte sie ihre Tochter zurck in das Wgelchen und deckte sie liebevoll zu. Der Gedanke musste erst einmal sacken, dass sie von nun an ihr Leben mit diesem Kind teilte.


  Die Schwangerschaft und all die widersprchlichen Gefhle lagen hinter ihr. Sie hatte versucht, dieser Zeit nur gute Dinge abzugewinnen, war David, Laura und ihren Eltern aus dem Weg gegangen. Besonders Evelin, ihre ach so treusorgende Mutter, hatte sie drangsaliert. Sie konnte sich mit der Situation berhaupt nicht arrangieren und schlug sogar eine heimliche Adoption vor, um nach auen das Gesicht der Familie zu wahren.


  Glcklicherweise waren auch die seltsamen Erlebnisse weniger geworden. Nur einmal, als Minou es sich auf dem runden Bauch von Katharina bequem gemacht hatte, flog das Ktzchen postwendend herunter. Bis heute konnte sie sich diese Situation nicht erklren. Minou mied seitdem ihr Frauchen wie der Teufel das Weihwasser.


  Nur die unterschwelligen Drohungen und Beschimpfungen in Form von Anrufen, Mails und Briefen waren ein Bestandteil dieser Zeit geblieben. Wutentbrannt und hasserfllt, Zeile fr Zeile, steigerte sich das Ganze sogar bis zum Ende der Schwangerschaft. Irgendwann wurde es Katharina zu viel und sie erstattete Anzeige bei der Polizei. Dieses diffuse Gefhl, stndig beobachtet zu werden, zehrte an ihren Nerven.


  Sie hatte gehofft, dass die Zeit alle Wunden heilte, aber das war nur ein hohler Spruch. Die immerwhrende Trauer um Emilia und Sakura nistete sich in einer Ecke ihres Herzen ein und lie sich nicht verbannen.


  Inzwischen lebte sie sehr zurckgezogen und die selbstauferlegte Einsamkeit schien sie zu erdrcken. Vielleicht konnte sie dieser Isolation entfliehen, wenn sie spter in einer Krabbelgruppe Kontakte zu anderen Mttern knpfte.


  Die Strapazen der Geburt machten sie mde und sie triftete in einen leichten Schlaf. Wirre Trume begleiteten sie, in denen sich Victor ber das fahrbare Kinderbettchen beugte und ohne Worte mit seiner Tochter kommunizierte. Gefangen im Traum, versuchte sie Victor zu vertreiben, doch es wollte ihr nicht gelingen. Das Band zwischen Vater und Tochter lie sich einfach nicht durchtrennen.


  Ein leises Gerusch weckte sie. Verschlafen neigte sie den Kopf zu Seite und beobachtete ihr kleines Mdchen. Unruhig bewegte es die winzigen Fuste und schien unzufrieden. Ob ihre Tochter wieder gestillt werden musste?


  Behutsam hob sie das Neugeborene heraus und legte ihre Brust frei. Gierig dockte der Winzling an und Katharina verzog erneut schmerzhaft das Gesicht. Um Gottes Willen, warum hatte sie niemand vorgewarnt, wie unangenehm das Stillen sein konnte? Zuhause wrde sie sofort auf die Flasche umsteigen.


  Sie wiegte das kleine Mdchen noch eine Weile in ihren Armen und legte sie dann zurck in das Kinderbettchen. Noch immer hatte sie keinen Namen vergeben. Clara sollte ihre Tochter heien. Doch seltsamer Weise fiel es ihr schwer, das Neugeborene so zu nennen. Aber mit dem Umschwung der Hormone wrde sich bestimmt alles finden, versuchte sie sich zu beruhigen.


  So langsam wurde es Zeit, die Familie ber den Zuwachs zu informieren. Schon eine Weile hatte sie die Berichterstattung vor sich hergeschoben. Um langatmigen Gesprchen aus dem Weg zu gehen, verschickte sie deshalb auf nchterne Art und Weise eine Textnachricht an ihre Eltern und Laura. Wie wrden Familie und Freundin die neue Erdenbrgerin begren?


  Bald wrde sie es wissen …


  



  Fast gleichzeitig trafen ihre Eltern und auch Laura ein. Alle standen um das Bett herum und unterhielten sich angeregt ber ihren Kopf hinweg. Smtliche Themen wurden durchgekaut: Was half gegen Schwangerschaftsstreifen? Wie ernhrte man vernnftig ein Kind? Auf smtliche nutzlose Ratschlge folgte eine angeregte Diskussion.


  Zwischendurch moserte Evelin ber das unehelich geborene Kind und stand wie blich im Mittelpunkt des Geschehens. Von Katharina und ihrer Tochter wurde nur wenig Notiz genommen und sie wnschte sich, dass alle so schnell wie mglich wieder verschwanden.


  Ihre Freundschaft zu Laura beruhte nur noch auf hflichen Floskeln und hatte die herzliche Bindung verloren. Deutlich sprte Katharina die tiefe Kluft.


  Mit der Zeit wurde auch Clara das Ganze zu viel und sie greinte leise vor sich hin. Evelin berging wie blich die Bedrfnisse anderer und gab zum Besten, wie sie Tochter Katharina nach zwanzig Stunden nervenaufreibender Wehen hinaus ins Leben schickte.


  Ein lauter Knall beendete das lstige Szenario.


  „Himmel, was war das?“ Theatralisch legte Evelin eine Hand auf ihren bebenden Brustkorb.


  „Ich schaue gleich nach, der Lrm kam aus dem Badezimmer.“ Ohne Umschweife verschwand Joachim im Bad. „Den Spiegel hat es erwischt. Muss sich wohl aus der Halterung gelst haben.“


  Das war das passende Stichwort. „Dann lass uns mal besser von hier verschwinden. Das Personal braucht sicher Platz, um alles aufzurumen.“ Evelin ksste Katharina links und rechts auf die Wange, ttschelte ihrem Enkelkind lieblos das Kpfchen und eilte zur Tr.


  „Ich muss auch los, Kai wartet sicher schon“, schloss Laura sich Evelins Fluchtversuch an.


  Nur zwei lieblos arrangierte Blumenstrue auf dem Schrnkchen neben dem Bett verrieten den Besuch. Nicht ein einziges Mal hatte Evelin Clara aus dem Bettchen gehoben, sie ignorierte ganz einfach ihre Enkeltochter. Und Joachim, ihr Vater, stand mit gestresstem Gesichtsausdruck daneben und konnte sich ebenfalls nur sehr schwer mit der Rolle eines Grovaters identifizieren.


  Willkommen im Leben, dachte Katharina verbittert.


  Kapitel 17


  



  Nach einer Woche Krankenhausaufenthalt wurde Katharina entlassen und sie war froh darber, endlich in die Villa zurckzukehren. Umstndlich quetschte sie sich gleichzeitig mit Tasche und Kleinkind aus dem Taxi und schleppte sich zum Eingang. Noch immer schmerzte die Kaiserschnittnarbe bei jedem Schritt.


  Ein Korb mit spanischen Delikatessen und eine vollgeschriebene Glckwunschkarte befanden sich auf dem Kchentisch. Marias Gaben kamen von Herzen und Katharina freute sich sehr. Wenigstens ein Mensch, der sie untersttzte.


  Minou flitzte um die Ecke, schnupperte kurz an der neuen Mitbewohnerin und trollte sich sofort. Hoffentlich gab es keine Probleme. Katharina hatte irgendwo gelesen, dass Katzen auf die neuen Erdenbrger durchaus mit Unsauberkeit reagieren konnten.


  Im Flur zog sie nachdenklich Blazer und Schuhe aus.


  Eine innige Mutter-Kind-Beziehung zwischen Clara und ihr wollte sich einfach nicht einstellen. Heimlich hatte Katharina die Mtter auf der Entbindungsstation beobachtet, wie liebevoll sie ihre Babys stillten oder das Kind in den Armen wiegten. Diese Augenblicke wirkten vllig fremd und beruhten nicht auf ihren Erfahrungen. Wunde, zerbissene Brustwarzen, ausgesaugt und ausgelaugt, anders konnte sie den Moment des Stillens nicht beschreiben. Noch heute wrde sie Suglingsnahrung bestellen, um dieser Qual zu entkommen.


  Einige der Neugeborenen hatten im Schlaf gelchelt, bei Clara suchte sie diese Mimik vergebens. Ununterbrochen schien sie ihre Umgebung zu mustern und auf der Hut zu sein.


  Ach Quatsch, revidierte Katharina ihre Gedanken, ein Baby konnte doch so etwas noch gar nicht. Mit der Zeit wrden sich die Gefhle bestimmt einpendeln.


  Sie trug den Baby-Safe ins Wohnzimmer, zog Clara das Jckchen aus und legte sie in den Stubenwagen. Und wieder musterten die smaragdgrnen Augen aufmerksam die Umgebung. Seltsam, denn eigentlich konnten Neugeborene ihre Umwelt nur verschwommen wahrnehmen.


  Katharina schob den Stubenwagen vor das Fenster, wo helle Sonnenstrahlen ber die bunte Bettwsche tanzten. Hoffentlich schlief Clara jetzt ein bisschen, denn sie wollte die Waschmaschine bestcken und anschlieend unter die Dusche.


  Beim Verlassen des Wohnzimmers stoppte sie vor dem Kamin. Ein Bild war heruntergefallen, wahrscheinlich hatte Minou nachgeholfen. Katharina drehte den Rahmen herum und Gromutter Clara lchelte ihr durch das gesplitterte Glas entgegen. Eine Gnsehaut bildete sich auf ihren Armen und sie schluckte. War das vielleicht ein schlechtes Omen?


  Ach was. Sie hatte noch einen nagelneuen Bilderrahmen in petto, schob die Fotografie ihrer Gromutter hinein und stellte das Bild zurck auf den Kamin. Anschlieend packte sie die Reisetasche aus, stopfte die Schmutzwsche ihn die Maschine und stieg unter die Dusche. Das warme Nass lste einen Teil der Verspannungen im Nacken und sie genoss das herrliche Gefhl.


  Nach dieser Wohltat trat sie aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um ihren Krper und verlie mit einem Schwall feuchter Luft das Badezimmer. Sofort eilte sie ins Wohnzimmer, um nach Clara zu sehen. Alles im grnen Bereich, ihr kleines Mdchen schlief tief und fest. Aber hatte sie den Stubenwagen nicht in die Sonne gestellt? Wieso stand er jetzt abseits, im Schatten?


  Vielleicht sollte sie demnchst die Bremsen fester anziehen.


  Da Clara schlief, konnte sie in aller Ruhe das Kinderzimmer vorbereiten. Sie ffnete ein Paket Windeln und stapelte sie griffbereit. Beim Wickeln stellte sie sich ziemlich unbeholfen an, Clara wirkte noch so winzig.


  Nicht das ihre Tochter ein kleines Wrmchen gewesen wre, ganz im Gegenteil. Stolze vier Kilogramm hatte sie auf die Waage gebracht, kein Wunder, dass sich die rzte letztlich fr einen Kaiserschnitt entschieden. Noch ein prfender Blick und sie verlie den Raum.


  Nebenan im Arbeitszimmer ffnete sie die liegengebliebene Post. Rechnungen, Werbung und natrlich ein weiterer Drohbrief. Die unfltigen Beschimpfungen ber das uneheliche Kind wollten kein Ende nehmen. Wortlos zerriss sie das Blatt Papier und warf es in den Mll.


  Um Clara nicht zu wecken, blieb sie oben, starrte aus dem Fenster und wusste nichts mit sich anzufangen. Drei lange Jahre wrde sie von nun an in der Villa hocken und den vollen Mutterschutz in Anspruch nehmen. War sie eine schlechte Mutter, weil ihr bereits jetzt die Decke auf den Kopf fiel?


  Claras leises Weinen drang nach oben und Katharina wappnete sich fr die nchste Stillmahlzeit. Gierig trank sich das kleine Mdchen satt, whrend Katharina die Zhne zusammenbiss. Das musste ein Ende haben und ihr Entschluss stand fest.


  Nach dem Wickeln zog sie ihrer Tochter Mtzchen und Jckchen ber und verlie die Villa. In der Apotheke erstand sie vier groe Packungen Suglingsmilch und machte sich frohen Mutes auf den Heimweg.


  Clara schien der Spaziergang zu gefallen und sie lie sich gern von einigen Passanten bestaunen.


  „Was fr tolle Augen die Kleine hat“, war wohl der hufigste Satz, den Katharina zu hren bekam. Der Zuspruch tat ihr gut, denn noch immer hatte sie unter der Ignoranz der eigenen Familie zu leiden.


  Zurck in der Villa, legte sie Clara wieder in den Stubenwagen und machte sich in der Kche zu schaffen. Vorsorglich stellte sie die Flschchen und den Vaporisator bereit. Einen Teil der Muttermilch wollte sie abpumpen und nach und nach auf die Fertignahrung umstellen.


  Kurze Zeit spter war sie damit beschftigt, einen nrgelnden Sugling zu beruhigen. Clara weigerte sich vehement, das Flschchen zu akzeptieren. bermdet und hungrig, zeigte sie Katharina lautstark, wer am lngeren Hebel sa.


  Nach einer aufreibenden Gegenwehr lag Clara endlich in ihrem Kinderbettchen. Noch immer quengelte sie leise, aber Katharina war so hundemde, dass sie ins Bett fiel und sofort einschlief.


  Um Mitternacht weckte sie eine leise Melodie. Verschlafen rieb sie sich die Augen und richtete sich auf. Das Musikstck kam ihr bekannt vor. War das nicht Mozarts Wiegenlied?


  Sie schlug die Bettdecke zurck und lauschte. Die Melodie schien aus dem Kinderzimmer zu kommen. Leise schlich sie die Treppe hinauf, um Clara nicht zu wecken. Das Nachtlicht im Kinderzimmer spendete ein warmes Licht und auf Zehenspitzen nherte sie sich dem Kinderbettchen.


  Clara blickte mit groen Kulleraugen auf das Mobile ber ihr, welches ununterbrochen „Schlafe mein Prinzchen“ abspielte. Die Spieluhr musste defekt sein, schade. Inzwischen war mit Sicherheit die Garantie abgelaufen, denn monatelang hatte es im Schrank gelegen. Gleich morgen wrde sie ein neues Mobile im Internet bestellen.


  Sie angelte die kaputte Spieluhr vom Haken und steckte sie in den Schrank. Dann lief sie nach unten und schlpfte unter die Bettdecke. Ein fataler Fehler. Clara begann zu brllen, als gbe es kein Morgen. Krebsrot und mit kleinen Schweiperlen auf der Stirn, schrie sich das Neugeborene die Seele aus dem Leib.


  Mit ihren Nerven am Ende, hing Katharina das Mobile wieder ber das Kinderbettchen und atmete befreit auf, als Clara sich nach einigen Minuten beruhigte.


  Zurck im Bett, schloss sie mde die Augen, doch die Melodie in der Endlosschleife nervte. Erschpft drckte sie das Kopfkissen auf ihr Ohr und dmmerte hinber in einen tiefen Schlaf.


  



  Um fnf Uhr morgens war Schluss mit lustig. Clara plrrte und verlangte lautstark nach ihrer Mahlzeit. Katharina hatte eine Mahlzeit komplett ausfallen lassen, trotz Wecker war sie nicht aufgewacht. Alles musste sie allein stemmen, niemand wechselte sich mit ihr ab. Das zehrte an ihren Krften.


  Jetzt hoffte sie darauf, dass Clara sich vielleicht mit einem Flschchen zufrieden gab, denn der Hunger war gro. Doch mitnichten. Sie spuckte den Gummisauger immer wieder aus und verweigerte die Nahrungsaufnahme. Also hockte Katharina mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf der Bettkante und stillte ihr Kind.


  Die kleinen, zarten Fingerchen krallten sich dabei in ihre Brust und hinterlieen unschne Streifen. Clara kaute und biss ungeduldig auf dem Warzenhof herum, wenn die Quelle versiegte. Katharina hatte keine Zweifel, ihre Tochter war ein willensstarkes Kind und nahm sich schon jetzt, was sie wollte.


  Nach der Stillmahlzeit legte sie Clara in den Stubenwagen. Jetzt ein starker Kaffee, das wr‘s. Sie hatte zwar extra koffeinfreien Kaffee besorgt, doch der wrde keine Abhilfe schaffen. Sie hatte das Gefhl, ihre Augen berhaupt nicht mehr offen halten zu knnen.


  Also kochte sie sich entgegen aller Empfehlungen einen anstndigen Kaffee und verzehrte Rhrei und Toast dazu. Minou leistete ihr Gesellschaft, worber sie sich besonders freute. Meist verzog sich die Katze in irgendein Versteck und blieb fr Stunden unauffindbar.


  Der Schlssel im Trschloss der Eingangstr verriet Marias Ankunft. Vollbepackt betrat sie den Flur und stellte die Einkufe in der Kche ab. Dann musterte sie Katharina.


  „Noch einmal herzlichen Glckwunsch zur Geburt ihres Tchterchens.“


  „Danke Maria, ich habe mich ber das Prsent und die Karte sehr gefreut.“


  „Ach, nicht der Rede wert.“ Lapidar winkte die Haushlterin ab. „Es ist anstrengend, ein Kind allein zu versorgen, nicht wahr?“


  „Wem sagen Sie das, Maria. Steht mir das so deutlich ins Gesicht geschrieben?“


  Maria lachte. „Ich sah hnlich erschpft aus und hatte insgesamt drei von der Sorte. Darf ich die Kleine begren?“


  „Aber selbstverstndlich. Nachdem Clara die Nacht zum Tag gemacht hat, msste sie jetzt eigentlich schlafen.“


  Neugierig schauten die Frauen auf das Neugeborene herab. Clara schlief nicht und schien die Blicke zu erwidern. Ihre Miene verzog sich ins Weinerliche und Maria sah einen Tick zu lange in den Stubenwagen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Katharina verunsichert.


  Maria stie einen tiefen Seufzer aus. „Es ist ein wunderschnes Mdchen.“


  Katharina wusste, dass Maria absichtlich eine falsche Antwort gegeben hatte. Natrlich war Clara ein bildhbsches Kind. Aber was genau versuchte die Haushlterin zu verheimlichen? Dieser Seufzer hatte so anders geklungen, etwas Untrstliches schwang in ihm mit. Da Katharina nicht der Sinn nach Rtselraten stand, belie sie es dabei.


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, Frau von Burgstett, strze ich mich gleich in die Hausarbeit“


  „Ja, machen Sie nur.“


  Das Rhren des Staubsaugers hallte durch das Haus und augenblicklich begann Clara lautstark zu protestieren. Katharina nahm sie auf den Arm, um sie zu beruhigen, doch es half nichts. Ihre kleine Tochter bumte sich erzrnt auf und kreischte. Hilflosigkeit machte sich breit und am liebsten htte sie Clara den Mund zugehalten.


  In einem der Ratgeber hatte sie gelesen, dass Babys sich gern an ihre Mami kuscheln, um dort Trost zu suchen. Von all dem hatte sie bis jetzt noch nichts bemerkt. Ihre Tochter wollte nur eines: Wachsen und Gedeihen, ohne Rcksicht auf Verluste. Innige Momente zwischen Mutter und Kind? Fehlanzeige.


  Katharinas Geduld war an einem Punkt angekommen, an dem sie das laute Plrren als unertrglich empfand. Sie wollte nur noch, dass es aufhrte, egal wie.


  Augenblicke spter verstummte der Staubsauger und mit ihm Clara.


  Nachdem sich alles beruhigt hatte, stillte sie Clara noch einmal, wechselte die Windel und legte sie in den Stubenwagen. Anschlieend hockte sie sich erschpft auf die Couch. Whrend sie den ruhigen Atemzgen ihrer Tochter lauschte, sackte ihr Oberkrper langsam zur Seite und sie schlief ein.


  



  Der Essensgeruch, der durch das Haus zog, weckte Katharina. Sie versprte einen Brenhunger und setzte sich erwartungsvoll an den Kchentisch. Maria fllte die Teller mit einer leckeren Gemseterrine. In einem Moment der Unachtsamkeit rutschte der Topf zur Seite und ergoss sich ber ihre Oberschenkel.


  „Jesus Maria“, schimpfte sie laut und lief zur Sple, um mit einem Lappen notdrftig ihre Hose zu reinigen. „Was fr ein Glck, dass ich den Topf schon vor einer Viertelstunde vom Herd genommen habe. Die heie Terrine htte meine Beine total verbrht. Wie konnte dieses Missgeschick berhaupt passieren?“


  „Ich wei es nicht“, stammelte Katharina verwirrt.


  Sie konnte nicht fassen, was sie da soeben gesehen hatte. Wie von Geisterhand bewegt, wanderte der Topf zur Tischkannte und schwappte ber.


  „Als htte sich der Topf selbststndig gemacht“, wunderte sich Maria. „Es macht Ihnen doch nichts aus, Frau von Burgstett, wenn ich jetzt nach Hause fahre?“


  „Nein, Maria. In dieser verschmutzten Kleidung knnen Sie unmglich weiterarbeiten.“


  Die Haushlterin hatte es pltzlich sehr eilig und verlie beinahe fluchtartig die Villa.


  Nachdem Katharina den Fuboden grndlich gereinigt hatte, besah sie sich den Topf genauer, konnte aber nichts Aufflliges entdecken. Sie stellte ihn wieder auf den Tisch und versetzte ihm einen kleinen Sto. Der Topf rhrte sich nur wenige Millimeter von der Stelle, mehr war nicht drin. Zwar hatte er ziemlich nah an der Kante gestanden, aber ihr blieb ein Rtsel, wie er von allein kippen konnte.


  Sie hatte das Topfexperiment noch nicht beendet, da hrte sie Claras Quken aus dem Wohnzimmer. Es machte ihr sehr zu schaffen, keine Zeit mehr fr die eigenen Bedrfnisse beanspruchen zu knnen. Wenn Clara einmal schlief, tat sie es ihr gleich, um den Schlafmangel zu kompensieren.


  Andere Mtter durften sich glcklich schtzen, wenn Groeltern helfend zu Seite standen. Davon konnte sie nur trumen. Ihre Vorstellungskraft reichte einfach nicht aus, um Evelin, mit Clara auf dem Arm, liebevoll suselnd durch die Villa schreiten zu sehen.


  Sie versorgte ihre Tochter und schob den Stubenwagen wieder an das Fenster. Dann warf sie einen Blick in den Briefkasten und sortierte die Post. Erneut war ein Brief dabei, der sie zutiefst verletzte. Momentan fehlte ihr die innere Strke, um solche Anschuldigungen abprallen zu lassen.


  Zornig zerfetzte sie das Papier in tausend kleine Schnipsel und beschloss, David anzurufen. Er sollte dafr sorgen, dass es endlich aufhrte.


  Und sie hatte Glck, David ging sofort an sein Handy.


  „Was gibt’s?“, meldete er sich unterkhlt.


  „Ich habe monatelang meinen Mund gehalten, habe geschwiegen und mir alles gefallen lassen. Aber meine Krfte sind aufgebraucht und ich mchte, dass du Vanessa zur Vernunft bringst!“


  „Ich verstehe nicht ganz?“


  „Stell dich doch nicht so unwissend! Seit Vanessa wei, dass ich ein Kind bekomme, terrorisiert sie mich.“


  „Kann es vielleicht sein, dass du dich da in etwas verrennst, Katharina?“


  „Jetzt hr aber auf! Wir wissen doch beide, wie Vanessa tickt, dein feiner Plan ist nicht aufgegangen.“


  „Dann lass uns Plan B verwirklichen. Gibt ihr die Chance, einen Blick in den Kinderwagen zu werfen. Dieses Kind wird mir nicht hnlich sehen, vielleicht wird sie dann begreifen … brigens, ich gratuliere dir zur Geburt deiner Tochter.“


  „Lass einfach stecken. Pfeif deine Gattin zurck, sonst erstatte ich Anzeige.“


  „Wird Vanessa diese Chance bekommen? Ich mchte doch nur, dass endlich wieder Frieden herrscht.“


  „Du gibt‘s also zu, dass sie auch dir das Leben zur Hlle macht?“


  David lachte geqult auf. „Hast du eine Ahnung …“


  „Dann wach endlich auf und lass dich scheiden. Geh irgendwohin, wo dich niemand kennt, mach eine eigene Praxis auf und geniee dein Leben.“


  „So einfach ist das nicht. Vanessa wird nie Ruhe geben, sie wird mich suchen und finden. Ihre Psychose wird von Tag zu Tag schlimmer, sie steigert sich in Dinge hinein, die auerhalb deiner Vorstellungskraft liegen.“


  „Aber mein Kind und mich setzt du bewusst dieser Gefahr aus? Sie gehrt in die geschlossene Abteilung, da brauchen wir uns beide nichts vorzumachen.“


  „Ach Katharina … Melde dich bitte, wenn du bereit dazu bist, deine Tochter Vanessa zu zeigen. Ich versuche alles so zu arrangieren, dass es wie ein zuflliges Treffen aussieht. Dann sind wir auf der sicheren Seite und es wird ihr den Wind aus den Segeln nehmen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  Ohne groe Floskeln des Abschieds beendeten beide das Gesprch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis David offen bekennen musste, dass er seiner Frau so nicht mehr helfen konnte. Vanessa sollte dauerhaft unter Beobachtung stehen und Katharina war fest davon berzeugt, dass die Klinik ein dauerhaftes Zuhause fr Davids Gattin werden wrde.


  Ihr letzter Satz: „Dein Wort in Gottes Ohr“ hallte noch nach und erinnerte sie an eine wichtige Aufgabe, die sie noch zu bewltigen hatte: Claras Taufe!


  Katharina wollte unbedingt, dass dieses Ereignis stattfand und hoffte ein fr alle Mal, dass damit der ganze Spuk aufhrte. Sie lie sich mit dem Pfarramt verbinden und erhielt die freudige Botschaft, dass die Taufe bereits in zwei Wochen stattfinden wrde.


  Erleichtert machte sie sich am Nachmittag auf den Weg, um Einladungskarten fr die Taufe zu besorgen. Clara schien es zu gefallen, durch die Gegend chauffiert zu werden. Aufmerksam richtete sie ihre groen Kulleraugen auf die Umgebung und schwang vergngt die kleinen Fustchen.


  Zurck in der Villa, stillte Katharina ihre Tochter und legte sie mit frischer Windel in den Stubenwagen, wo das kleine Mdchen sofort einschlief. Leise schlich sie ins Arbeitszimmer und setzte sich vor den Rechner. Wann immer sie ihr Mailpostfach ffnete, kehrte die Wehmut zurck. Sie dachte an Mary Ann und fragte sich, was wohl aus Emilia Fernandas Kind geworden war. Ob sie auf diese Fragen je eine Antwort erhielt?


  Enttuscht leerte sie den Spamordner und suchte auf verschiedenen Webseiten nach einem hbschen Taufkleid fr Clara. Mit Spitze oder besser ohne, bestickt mit Perlen oder doch lieber ganz schlicht, sie hatte die Qual der Wahl. Letztendlich whlte sie ein hbsches Kleidchen ohne viel Schnickschnack.


  Anschlieend zerbrach sie sich den Kopf ber die Feierlichkeiten. Wen sollte sie berhaupt einladen? Frher mitten im Geschehen, war sie jetzt einsamer denn je, kaum jemand nahm noch Notiz von ihr. Also verschickte sie ohne viel Federlesen die Einladungen an eine Handvoll Leute.


  Jetzt musste sie sich nur noch Gedanken ber die Verkstigung machen. Mitten im Stillmodus, wre ein Restaurantbesuch im Anschluss sicher ungeeignet. Ein Catering-Service knnte bestimmt ein paar Happen beisteuern, damit wre sie aus dem Schneider. Die kurze Zeitspanne gestaltete die Suche etwas aufwndiger, aber schlielich war alles unter Dach und Fach.


  Mde rieb sie sich die Augen und lehnte sich zurck. Die Trklingel zerriss die wohltuende Stille und Katharina eilte die Stufen hinunter. Neugierig ffnete sie die Tr. Ein junger Mann hielt ihr Pckchen und Stift entgegen. „Wenn Sie hier bitte unterschreiben wrden …“ Ohne weitere Worte zu verlieren, hndigte er die Lieferung aus und ging zurck zu seinem Kastenwagen.


  Zufrieden drehte sie den kleinen Karton in ihren Hnden. Die kommende Nacht wrde mit Sicherheit ruhiger verlaufen, wie gut, dass es einen Premiumversand gab. Auf dem Kchentisch packte sie das neue Mobile aus und startete einen Probedurchlauf. Prima, es funktionierte tadellos.


  Den restlichen Abend lie sie mit einem Buch auf der Couch ausklingen und ging zeitig zu Bett.


  



  Kurz nach drei ffnete Katharina schlaftrunken die Augen. Ich habe Clara doch erst vor einer Stunde gestillt, dachte sie verrgert. Was also, hatte sie aus dem Schlaf geholt? Ghnend richtete sie sich auf und lauschte in die Stille der Nacht. Nicht der kleinste Laut war zu hren.


  Na prima, falscher Alarm. Dieser Ammenschlaf raubte ihr noch den letzten Nerv. Mde robbte sie zurck unter die Bettdecke und schloss die Augen. Innerhalb weniger Minuten dste sie wieder ein.


  Kurze Zeit spter sa sie aufrecht im Bett und glaubte zu trumen. Sie kniff sich mehrmals hintereinander in den Arm. Jawohl, sie war definitiv wach. Das Mobile im Kinderzimmer dudelte erbarmungslos „Schlafe mein Prinzchen“. Sie hatte die Spieluhr doch ausgetauscht, wie konnte das sein?


  Auf Zehenspitzen schlich sie nach oben. Der sanfte Schein des Nachtlichtes bot gengend Helligkeit, um das Kinderzimmer zu berblicken. Katharina blieb vor der Tr stehen und wartete darauf, dass sich das Mobile wiederholt in Bewegung setzte.


  Und tatschlich, wenige Sekunde spter erklang die Melodie. Was ihr jedoch die Sprache verschlug war die Tatsache, dass die Kordel wie von Geisterhand nach unten gezogen wurde.


  Es war ein Ding der Unmglichkeit, dass sich das Mobile von allein bewegte und trotzdem geschah es vor ihren Augen. Demzufolge war das erste gar nicht kaputt gewesen. Sie sprte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken und wusste, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Erst Levitation, jetzt Telekinese, hatte das zu bedeuten?


  Mit einem gewissen Unwohlsein dachte sie an die Situation am Mittagstisch zurck. Ging das alles von Clara aus?


  Sie hatte so sehr gehofft, sich mit alldem nicht mehr auseinandersetzen zu mssen. Vielleicht sollte sie in naher Zukunft noch einmal den Kirchenmann kontaktieren? Unentschlossen verharrte sie vor der Kinderzimmertr und dachte darber nach, das Mobile zu entfernen. Letzten Endes entschied sie sich dagegen und schlich zurck ins Schlafzimmer.


  Hatte es bei Sakura hnliche Vorflle gegeben? Und wenn ja, waren das die Grnde fr eine Selbstttung gewesen? Unruhig wlzte sie sich von einer Seite auf die andere, whrend die Melodie des Mobiles leise und blechern durch die Villa hallte.


  



  Neuer Morgen, neues Glck, dachte sie sarkastisch auf dem Weg zum Badezimmer. Der so dringend bentigte, erholsame Schlaf war ausgeblieben und die wechselwarme Morgendusche entpuppte sich als sinnloses Unterfangen. Blieb als letzte Rettung nur ein starker Kaffee.


  Clara schlief noch tief und fest, und das Mobile hing still an seiner Halterung. Katharina bereitete es enorme Schwierigkeiten, das Erlebte zu verarbeiten und eine natrliche Erklrung dafr zu finden.


  Wie ein Hufchen Elend hockte sie am Kchentisch, schlrfte den heien Kaffee und knabberte an einem Toast. Niemals htte sie nach der Entbindung mit so einem Gefhlschaos gerechnet. Trnen tropften auf das Porzellan, erst verhalten und dann in Strmen. Ihr verzweifeltes Schluchzen war der einzige Laut in dieser unheilvollen Stille.


  Als Maria ihren Dienst antrat, sa sie noch immer mit verquollenem Gesicht am Tisch.


  „Guten Morgen, Frau von Burgstett. Sie sehen heute gar nicht gut aus.“


  „Ja, das kann man wohl so sagen. Ich hatte mir das alles leichter vorgestellt.“


  „Das wird schon, glauben Sie es mir. Aller Anfang ist schwer.“


  „Wie geht es Ihrem Bein, Maria?“


  „Das hat glcklicherweise keinen Schaden davongetragen. Allerdings werde ich von nun an darauf achten, den Topf stets in die Mitte des Tisches zu stellen.“


  Was fr ein Glck, Maria schien nichts bemerkt zu haben, dachte sie erleichtert. Oder hatte sich die Bewegung des Topfes nur in ihrem Kopf abgespielt?


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau von Burgstett: Sie ziehen sich etwas ber und gehen fr ein paar Minuten an die frische Luft, das wird Ihnen guttun. Ein kleiner Spaziergang, um den Kopf freizubekommen, hat schlielich noch keinem geschadet. Clara schlft doch?“


  „Ja, Clara schlft. Meinen Sie wirklich, ich kann eine kleine Pause einlegen?“


  „Natrlich. Stecken Sie sicherheitshalber das Handy ein, falls Clara nach ihrer Mutter verlangt.“


  „Selbstverstndlich, Maria. Und vielen Dank, ich wei Ihre Hilfe sehr zu schtzen.“


  In Windeseile zog sich Katharina um und trat vor die Tr. Ohne zu Zgern lief sie los und genoss das kleine bisschen Freiheit. Ihre Schritte hallten energisch ber das Pflaster. Ohne ein Ziel strebte sie voran und sie lie die Sorgen hinter sich. Der Wind wirbelte ausgelassen durch ihr Haar und die frische Luft belebte Krper und Geist. Einfach himmlisch ohne Clara im Schlepptau.


  Doch sofort schaltete sich ihr schlechtes Gewissen ein, weil eigentlich nicht sein durfte, was sie empfand. Andere Mtter gingen in ihrer Rolle auf, warum nicht sie? Insgeheim hatte sie gehofft, die Zeit mit Clara zu genieen. Und nun dachte sie mit Unbehagen an die letzte Nacht zurck. Verzweifelt presste sie ihre Hnde auf die Ohren, als die imaginre Melodie des Mobiles erklang.


  Verloren stand sie auf dem Gehweg und wurde von einem jungen Mann in Eile zur Seite gestoen. Es hatte keinen Zweck, das belebende Gefhl der Freiheit flaute ab. Mit hngenden Schultern lief sie zur Villa zurck.


  Schon von weitem hrte sie Claras Gebrll und das Rhren des Staubsaugers. Clara hasste dieses Teil, daran gab es keinen Zweifel. Die letzten Meter rannte Katharina und riss schwungvoll die Eingangstr auf. Sie hrte Maria im Kinderzimmer mit dem Sauger hantieren, whrend sie im Flur Schuhe und Jacke auszog.


  „Sie sind aber schnell zurck“, stellte Maria fest, als sie den Stecker rauszog. Mit der beginnenden Stille verebbte auch Claras Geschrei.


  „Die Kleine war schon wach, deshalb wollte ich rasch den Teppich von den Katzenhaaren befreien. Auf meine Kinder wirkte der Lrm des Staubsaugers immer beruhigend, aber Ihr Tchterchen mag dieses Gerusch absolut nicht.“


  „Da stimme ich Ihnen zu, Maria. Aber Clara wird sich daran gewhnen mssen, ob sie will oder nicht.“


  Maria verlie mit dem Staubsauger das Kinderzimmer und redete trstend auf Clara ein. Katharina stand im Flur an der Treppe und wartete darauf, dass die Haushlterin unten ankam, damit sie zu Clara eilen konnte.


  Was dann geschah, passierte so pltzlich und unerwartet, dass Katharina total fassungslos reagierte. Maria erhielt einen Sto in den Rcken und lie augenblicklich das Gert fallen. Whrend der Staubsauger die Treppe herunterpolterte, versuchte Maria, wild mit den Armen rudernd, ihr Gleichgewicht zu halten.


  Doch dafr war es zu spt. Seltsam verrenkt schlug sie am Fue der Treppe auf und wimmerte leise. Der gebrochene Knochen des Schienbeins ragte aus dem Fleisch und das Blut tropfte auf den Boden.


  „Oh mein Gott, Maria, es tut mir so leid!“ Sie durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren und musste schnell handeln.


  Maria hingegen presste die Lippen fest aufeinander und zog sich am Gelnder hoch.


  „Bitte nicht bewegen! Ich rufe den Notarzt, Sie mssen sofort ins Krankenhaus.“


  Katharina riss das Telefon aus der Ladestation und whlte den Notruf. Dann eilte sie in die Kche und kehrte mit einem Glas Wasser zurck.


  „Bitte, trinken Sie einen Schluck, ich versuche derweil die Blutung zu stoppen.“


  Maria verzog ihr Gesicht, whrend Katharina den Oberschenkel abband.


  „Was ist eigentlich passiert?“


  „Das wissen Sie doch genau, Frau von Burgstett! Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass Sie nichts gesehen haben?“


  Katharina errtete, whrend Maria vor Schmerzen keuchte.


  „Ich wusste von Anfang an, dass Sie mit dem Bsen im Gepck von dieser Reise zurckkehrten. Clara ist die Tochter eines Dmons, wunderschn und doch so kalt. Wir beide brauchen uns da nichts vorzumachen, dieses Kind htte nie geboren werden drfen. Leider findet das Unheil immer einen Weg. Passen Sie auf sich auf, Frau Burgstett.“


  In der Ferne erklang das Martinshorn.


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht mehr zurckkommen?“


  „Ich bin ein frommer Mensch und meine Familie bedeutet mir alles. Bei diesem Sturz htte ich mir das Genick brechen knnen, das mchte ich kein weiteres Mal riskieren. Ich werde die Villa fr immer verlassen.“


  Fr weitere Worte fehlte die Zeit, denn der Krankenwagen und das Fahrzeug des Notarztes hielten vor dem Haus. Katharina ffnete die Tr und bat die Sanitter herein.


  Ohne viel Zeit zu verlieren, wurde Marias Bein geschient und ein Venenzugang gelegt. Dann schoben die Sanitter die Patientin zum Krankenwagen. Katharina musste noch ein Statement zum Unfallhergang abgeben, bevor auch der Notarzt aufbrach.


  Mit Trnen in den Augen blieb sie zurck und konnte nicht begreifen, von welch fatalem Erlebnis sie Zeugin geworden war. Hatte ihre kleine Tochter, dieses winzige Neugeborene, tatschlich versucht, Maria aus dem Weg zu rumen? Wegen dem strenden Lrm eines Staubsauger?


  Keine Menschenseele hatte hinter der Haushlterin gestanden und doch war der Sto deutlich zu sehen gewesen. Konnte sie ihr Kind deshalb nicht bedingungslos lieben, weil es so anders … weil es bse war? Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, Clara etwas anzutun. Diese stndigen Zweifel zerstrten ihre Gefhle und ihren Glauben, und hhlten sie von innen aus.


  Oben aus dem Kinderzimmer erklang leise die Melodie von „Schlafe meine Prinzchen“ und Katharina erschauderte. Spott und Hohn, das war alles, was sie in diesem Moment ber sie hereinbrach. Wie konnte ein kleiner Sugling Derartiges beherrschen?


  Katharina schleppte sich ins Wohnzimmer und lie sich auf die Couch fallen. Unfhig sich zu rhren, ignorierte sie Claras Gebrll, die nach einer Mahlzeit und einer frischen Windel verlangte.


  „Nein, jetzt nicht!“, lautete ihre verzweifelte Antwort.


  Es lag auerhalb ihrer Vorstellungskraft, Clara wieder an ihren Brsten zu nhren oder sie liebevoll in den Armen zu wiegen. Sie brauchte Zeit, einfach nur ein bisschen Zeit. Irgendwie wrde sie das Ganze bestimmt wieder auf die Reihe bekommen.


  Unaufhrlich rotierten die Gedanken hinter ihrer Stirn. Sie brauchte Hilfe, brauchte jemanden, der ihr glaubte und sie untersttzte. Aber wie sollte sie das anstellen?


  Minou lief ins Wohnzimmer und setzte sich direkt auf den Tisch. Unverwandt fixierte sie ihr Frauchen, die nichts gegen diesen entsetzlichen Lrm von Clara unternehmen wollte.


  „Lass mich noch ein wenig nachdenken“, murmelte Katharina bekmmert, whrend ihre Finger gedankenverloren durch das seidige Fell glitten. „Ich schaffe das nicht allein, weit du. Niemand will mir glauben, aber wir beide wissen es besser.“ Zrtlich kraulte sie Minou hinter den Ohren, die sich augenblicklich entspannte und hingebungsvoll schnurrte.


  Dann traf Katharina ein Geistesblitz. Natrlich, sie brauchte doch nur eine Kamera vor dem Kinderbettchen aufzustellen, um das Phnomen mit dem Mobile zu filmen.


  Oben im Zimmer schepperte es gewaltig und erschrocken zuckte sie zusammen. Sie musste sich endlich um Clara kmmern, ob sie wollte oder nicht. Doch der Schock sa tief und sie konnte sich nicht vorstellen, Clara jemals wieder zu stillen. In der Kche pumpte sie die Milch ab und machte sich bereit fr ein kleines Drama.


  Clara lag krebsrot im Kinderbettchen und fuchtelte verzweifelt mit ihren kleinen rmchen. Augenblicklich schwappte eine Welle des Mitleids ber und Katharina drckte ihre Tochter fest an sich.


  „Schhh … alles ist gut, Mami ist jetzt wieder bei dir. Du bekommst dein Flschchen und eine neue Windel.“


  Katharina versuchte ruhig zu bleiben, whrend Clara wieder und wieder den Kopf zu Seite drehte und das Flschchen verweigerte. Zwischendrin schlief das Neugeborene vor Erschpfung ein, aber Katharina blieb hart. Nach unzhligen Versuchen akzeptierte Clara endlich das Flschchen. Gesttigt und mit einer neuen Windel versehen, legte Katharina ihre Tochter in den Stubenwagen.


  Durch das offene Fenster drang leises Stimmengewirr und sie warf einen Blick nach drauen. Vor dem schmiedeeisernen Zaun der Villa hatten sich drei Nachbarn eingefunden, die heftig diskutierten und dabei grinsten. Irgendein Stofffetzen hing am Zaun, der einem Bettlaken sehr hnlich sah. Hinter ihrer Stirn rumorte es und sie ahnte nichts Gutes. Ob sie wollte oder nicht, sie musste vor die Tr.


  Die Nachbarn ignorierend, nahm sie das Corpus Delicti genauer unter die Lupe. Mit schwarzer Farbe stand in fetten Druckbuchstaben geschrieben: Nimm dein Kind der Snde und verschwinde!


  Wutentbrannt zerrte und riss sie das Laken vom Zaun und war auer sich. Wieso ausgerechnet heute? Und mit welchem Recht wurde ihr das Leben so zur Hlle gemacht? Wenn sie Vanessa zwischen die Finger bekam, die konnte sich auf etwas gefasst machen. Dank Davids Gemahlin, wrde sie sich irgendwann berhaupt nicht mehr auf die Strae getrauen.


  Sie stopfte das Laken in die Mlltonne und blickte die Nachbarn, welche die Szene amsiert beobachteten, zornig an. Die glotzten bld und weideten sich an ihrer Verzweiflung. Am liebsten htte sie denen ihren Mittelfinger entgegengestreckt.


  Mit ihrer Contenance ging es ziemlich steil bergab, ach was, ihr ganzes Leben fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Und zu allem berfluss war sie auch noch auf sich allein gestellt und sie wrde nicht nur Marias Kochknste vermissen. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie viele Aufgaben die Haushlterin erledigt hatte. Natrlich knnte sie auch eine neue Perle einstellen, aber der heutige Tag hatte sie eines Besseren belehrt. Desillusioniert lief sie in die Villa zurck.


  Clara schlief im Stubenwagen tief und fest, und so setzte sich im Arbeitszimmer an den Laptop, um ein passendes Stativ zu kaufen. Eine hochauflsende Kamera hatte sie bereits im letzten Drittel der Schwangerschaft erworben, um Claras Entwicklung festhalten zu knnen. Anschlieend surfte sie noch etwas im Internet und suchte in verschiedenen Foren nach Leuten, denen hnliches passiert war. Doch sie wurde nicht fndig.


  Abgekmpft von den Strapazen des Tages lief sie nach unten und legte sich auf die Couch. Es dauerte keine fnf Minuten, da war sie in einem tiefen Schlaf versunken.


  



  Clara hatte die letzte Nacht wieder zum Tag gemacht und Katharina schlich vllig bermdet durch das Haus. Inzwischen hatte ihre Tochter das Flschchen akzeptiert und das machte es leichter.


  Ghnend sa sie am Kchentisch und schlrfte den heien Kaffee. Minou gesellte sich zu ihr, humpelte zu ihrem Futternapf und knabberte verstohlen ein paar Brckchen. Anschlieend trollte sie sich und verschwand hinter dem Schrank.


  „Miez, was hast du denn? Komm her, meine Se“, lockte sie das Ktzchen.


  Minou schob ihr Kpfchen hervor und Katharina zog sie am Schlafittchen aus dem Versteck. Vorsichtig tastete sie die Vorderpfote ab, zum Glck war nichts gebrochen. „He, kleine Maus, du musst vorsichtiger beim Toben sein.“


  Sie setzte die Katze zurck auf den Boden und Minou verkroch sich sofort wieder hinter den Schrank. Das Tierchen tat ihr leid. Fr eine ausreichende Beschftigung fehlte die Zeit und auch die Streicheleinheiten kamen viel zu kurz.


  Den restlichen Vormittag verbrachte Katharina mit dem lstigen Hausputz und schob sich um die Mittagszeit nur eine Tiefkhlpizza in den Ofen. Sie wnschte sich augenblicklich Maria herbei und mit einem Anflug von Zorn dachte sie an Clara. Sie bezweifelte ernsthaft, dass sich noch eine innige Mutter-Tochter-Beziehung entwickeln knnte.


  Nach einem Spaziergang mit Clara am Nachmittag, lag bei ihrer Rckkehr ein Pckchen vor der Tr. Das Stativ. Froh ber die schnelle Lieferung, parkte sie Clara im Stubenwagen und baute die Kamera sofort neben dem Kinderbettchen auf. Nach mehreren Probedurchlufen hatte sie endlich die passende Position gefunden und gab sie sich zufrieden. Jetzt konnte die Nacht kommen.


  Den gesamten Tag war sie durch die Villa gehetzt und am Abend fiel sie erschpft ins Bett. Selbst das monotone Dudeln des Mobiles riss sie nicht aus ihren Trumen.


  



  Nach einer fr sie eher ruhigen Nacht, sa sie am Frhstckstisch und nippte am Kaffee. Die Stille wirkte bedrckend und sie wunderte sich, wo ihr Ktzchen abgeblieben war. Sie sprte, dass etwas nicht stimmen konnte und suchte beunruhigt die gesamte Villa ab, vergebens. Egal wie sehr sie das Tierchen auch lockte oder mit dem Futterbeutel raschelte, Minou sich lie nicht blicken.


  Nachdem Clara erneut einen Zwergenaufstand geprobt und Katharina beinahe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, schlief das Neugeborene wieder tief und fest. Die Zeit, die ihr jetzt zur Verfgung stand, wollte sie sinnvoll nutzen und entnahm der Kamera die Speicherkarte. Von der eigenen Neugier angetrieben, ffnete sie mit zitternden Hnden das Programm und starrte gebannt auf den Monitor.


  Die ersten Stunden hatte die Kamera so gut wie nichts aufgezeichnet. Katharina schlurfte im Nachthemd und mit verstrubbelten Haaren zum Kinderbett, hob Clara heraus und stillte deren Hunger. Nach dem Wickeln deckte sie ihre Tochter zu und verlie mit einem bermdeten Gesichtsausdruck das Kinderzimmer.


  Erst kurz nach drei begann sich das Mobile zu bewegen und die Melodie erklang. Ein bizarres und surreales Bild. Was dann geschah, konnte Katharina nicht fassen. Hatte sich in der Villa tatschlich das Bse manifestiert? Wieder und wieder sah sie sich die Stelle an und verzweifelte fast.


  Minou war gerade auf dem Weg nach unten und humpelte am Kinderzimmer vorbei. Eine unsichtbare Macht schien sich ihrer zu bemchtigen und zog sie in den Raum hinein. Das Ktzchen strubte sich und krallte sich panisch am Lufer fest, aber es half nichts. Hilflos wurde sie in den Raum katapultiert.


  Die Augen weit aufgerissen, schien Minou zu ahnen, was jetzt auf sie zukam. Unsichtbare Hnde packten sie und schleuderten sie nach oben. Hart prallte das Ktzchen gegen die stuckverzierte Zimmerdecke und verharrte hilflos in dieser Position. Das kleine Mulchen weit geffnet, hechelte Minou vor lauter Stress und Speichel tropfte herunter. Ihr Schwanz peitschte nervs und die kleinen Pftchen zuckten.


  Katharina konnte diesen Anblick kaum ertragen und senkte ihren Blick. Die folgende Szene wollte sie sich kein weiteres Mal anschauen und stoppte die Wiedergabe. Sie wusste auch so, was jetzt passieren wrde.


  Ein letztes Mal wurde Minou kraftvoll durch das Kinderzimmer geschleudert und knallte an die gegenberliegende Wand. Blut sickerte aus dem kleinen Nschen und sie blieb regungslos am Boden liegen. Minuten spter kam das Ktzchen wieder zu sich und schleppte sich kriechend aus dem Kinderzimmer, whrend sich das Mobile unaufhrlich weiterdrehte.


  Mit trnenverhangenem Blick erhob sich Katharina und durchsuchte die gesamte Villa. Mit viel Anstrengung schob sie die schweren Mbelstcke zu Seite, um das Ktzchen aufzuspren. Minou musste schnellstmglich in eine Tierklinik, sie hatte bereits viel zu viel Zeit sinnlos verstreichen lassen.


  Ihre Tochter war bse, abgrundtief bse. Zum ersten Mal begriff sie, was Sakura durchlitten haben musste und brachte fr die Tat der Japanerin endlich Verstndnis auf. Die Dinge berschlugen sich, seit Clara geboren wurde. Sie musste ihre Familie schtzen und auch die Menschen, die sie umgaben. Niemand, wirklich niemand durfte mehr in die Nhe ihrer Tochter.


  Hektisch durchkmmte sie die Rume und rief mit schriller Stimme nach Minou. Mittlerweile befrchtete sie das Schlimmste. Der Schwei rann am Rcken herunter, das Shirt klebte unangenehm am Krper. Verdammt Minou, wo steckst du nur?


  Ein merkwrdiger Geruch hing in der Luft, es roch streng nach feuchtem Leder und Urin. Im Flur verstrkte sich das Ganze. Vor der Eingangstr entdeckte sie das Ktzchen. Es lag reglos ber ihren Lederschuhen und mit Bestrzung registrierte Katharina den Zustand des Tieres. Die Katze hatte unter sich uriniert und schien starke Schmerzen zu haben. Noch immer hechelte sie panisch und die Zunge hing aus dem kleinen Mulchen. Die Pftchen waren eiskalt, genauso wie der Rest des Krpers. Minou stand unter Schock und musste sofort in rztliche Behandlung.


  Katharina griff nach einer Babydecke und wickelte Minou darin ein, um sie warm zu halten. Dann stellte die den Wasserkocher an, kramte die Wrmflasche aus dem Schrank und legte die Katze vorsichtig in die Transportbox. Nach dem Umfllen des heien Wassers, bettete sie das Ktzchen auf die Wrmflasche und verlie die Villa.


  Der BMW schoss aus der Garage und sie jagte den Wagen mit quietschenden Reifen durch die Straen. Sie musste Minou von hier wegbringen, die Katze schwebte in Lebensgefahr. Trotz Handyverbot am Steuer, telefonierte sie mit der Tierklinik und kndigte den Notfall an. Im Eiltempo raste sie durch die Stadt und hielt sich selten an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Auf dem Parkplatz vor der Klinik sprang sie aus dem Auto und eilte zur Anmeldung. Minou wurde ihr sofort abgenommen. Im Behandlungsraum legte der junge Arzt dem Ktzchen sofort einen Venenzugang, um es mit Flssigkeit zu versorgen und den Kreislauf zu stabilisieren. Whrend das Tier gerntgt wurde, musste Katharina im Wartezimmer Platz nehmen.


  Erschpft lehnte sie ihren Kopf an die Wand und schloss fr einen kurzen Augenblick die Augen. Sakura! Hatte ihr Shiba Inu nicht ein hnliches Schicksal ereilt?


  Was kam noch alles auf sie zu? Wurde sie jetzt achtzehn lange Jahre dazu verdammt, in vlliger Isolation zu hausen, um das Leben ihrer Mitmenschen nicht zu gefhrden. Musste sie jedem verheimlichen, wenn sie da gro zog?


  Tief in ihr brodelte es. Glcklicherweise befand sie sich in der Tierklinik und nicht bei Clara. Sie wrde fr nichts mehr garantieren knnen, wenn sie in der Villa die Beherrschung verlor. Wichtig war nur, dass Minou berlebte und sie verschwendete keinen Gedanken an ihre Tochter, die sich selbst berlassen in der Villa zurckgeblieben war.


  Ihre Brste begannen zu schmerzen und zwei dunkle groe Flecken bildeten sich auf ihrem Pullover. Beschmt kreuzte sie die Arme vor ihrer Brust, sie hatte schlichtweg vergessen die Muttermilch abzupumpen.


  Nach zwei Stunden endloser Warterei wurde sie endlich aufgerufen. Minou hatte etliche Prellungen an Rippenbgen und Becken davongetragen, ansonsten war sie okay. Nachdem Katharina eine gepfefferte Rechnung gezahlt hatte, stand sie verloren auf dem Parkplatz. Wie sollte es jetzt weitergehen? Eine Rckkehr in die Villa wre Minous Todesurteil gewesen.


  Hatte sich Laura nicht begeistert zu ihrer neuen Mitbewohnerin geuert? Ob die Freundin ihr wohl einen letzten Gefallen tat?


  Ohne weitere Gedanken zu verschwenden, zurrte sie die Transportbox auf dem Beifahrersitz fest und startete den Wagen. Auf schnellstem Wege fuhr sie zu Laura, in der Hoffnung, sie zuhause anzutreffen. Mit einem Stogebet zum Himmel, drckte sie auf den Klingelknopf.


  Sekunden spter wurde die Tr aufgerissen. „Kathi, was machst du denn hier?“ Laura stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben.


  „Es geht um Minou und ich brauche deine Hilfe, jetzt und sofort. Du musst sie gesund pflegen und dich um sie kmmern. Bitte versprich es mir!“


  „Ich muss was?“


  Katharina drckte der Freundin die Transportbox in die Hand. „Laura, wenn dir unsere jahrelange Freundschaft noch irgendetwas bedeutet, dann nimm Minou bei dir auf. Du rettest dem Tier damit das Leben!“


  „Bist du jetzt total bergeschnappt?“


  „Wenn das dein Eindruck von mir ist … Ich wrde es dir gern erklren, aber ich wei einfach nicht wie! Nimm Minou und versprich mir, dass wir uns niemals wiedersehen und du dich von der Villa fernhltst.“


  „Um Gottes Willen, Kathi! Was soll das Ganze?“


  „Bitte Laura, versprich es mir! Kmmere dich um Minou und halte dich von der Villa fern.“ Trnenberstrmt umklammerte Katharina Lauras Hnde und sah sie dabei flehend an.


  „Okay, ich verspreche es dir. Wirst du mir irgendwann erklren knnen, was mit dir los ist?“


  Katharina nickte. „Ja, das kann ich. Irgendwann bekommst du die Aufzeichnungen zu sehen, aber jetzt muss ich zu Clara zurck.“


  „Hast du sie etwa allein gelassen?“


  „Ich hatte keine andere Wahl!“


  „Was ist nur los mit dir? Du kannst ein Neugeborenes doch nicht mutterseelenallein zurcklassen.“


  „Ein andermal, bitte! Ich muss jetzt wirklich los.“


  „Kathi, ich begreife es nicht …“


  Katharina lie Laura mitten im Satz stehen, stieg in den BMW und jagte davon. Ihr Gesicht glhte vom vielen Weinen. Es schmerzte unglaublich, Minou hergeben zu mssen, aber bei Laura war sie in guten Hnden.


  Noch immer schluchzend, schloss sie die Eingangstr zur Villa auf und wunderte sich ber die Totenstille. Kein Laut war zu hren, lediglich ein fauliger Gestank schlug ihr entgegen. Nur mit Mhe unterdrckte sie ihren Wrgereiz.


  Im Halbdunkel des Flures stolperte sie ber einige Gegenstnde und schlug der Lnge nach hin. Sthnend rappelte sie sich auf und tastete nach dem Lichtschalter. Was zum Teufel …?


  Smtliches Schuhwerk lag wild durcheinander auf dem Boden verteilt, als htte es jemand wahllos durch den Raum gepfeffert. Was war hier passiert? Von ihrem schlechten Gewissen angetrieben, hetzte sie die Treppe nach oben. Das Kinderzimmer sah aus, als wre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Bunte Blumentpfe lagen zerborsten auf dem Boden. Smtliche Schranktren standen offen und die Kleidung verteilte sich auf dem Parkett.


  Clara lag vllig verschwitzt in ihrem Bettchen und schlief. Hin und wieder schttelte es ihren kleinen Krper, sie musste lange geweint haben. Liebevoll streichelte Katharina die Wange ihrer Tochter und strich zrtlich eine dunkle Strhne zur Seite. Sie wrde Clara niemals etwas antun knnen. Nein, sie wrde sich anpassen und still leiden - ein ganzes, verdammtes Leben lang.


  „Warum musst du ausgerechnet Victors Tochter sein?“, flsterte sie leise. „Jeder andere Mann wre mir lieber gewesen. Ich will dich lieben, dich heranwachsen sehen, aber ich scheitere und bin dieser Aufgabe nicht gewachsen. Wie wirst du dich entwickeln? Wirst du andere Menschen genauso behandeln wie Maria? Ich will dich schtzen, aber ich muss auch die Menschen schtzen, die mir wichtig sind. Mich zerreit es innerlich, weil ich nicht mehr weiter wei.“


  Die Taufe war ihre letzte Rettung. Wenn Clara schon jetzt solch eine Kraft in sich trug, dann wehe dem, der sich ihr entgegenstellte, wenn sie erwachsen war.


  Seufzend lste sich Katharina vom Anblick ihrer Tochter und begann, die Villa wieder in ein sauberes und geordnetes Heim zu verwandeln.


  Kapitel 18


  



  Die pure Hektik begleitete diesen Sonntagmorgen. Der Wecker hatte Katharina zeitig aus dem Schlaf gerissen und nun hetzte sie vllig bermdet durch die Villa, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Heute war der langersehnte der Tag der Taufe.


  Die Tasche mit Windeln und Flaschenwrmer war gepackt und stand im Flur. Clara sah einfach bezaubernd aus, in ihrem weien Taufkleidchen. Leider hatte sie zu guter Letzt Katharinas Bluse vollgespuckt und sie musste sich notgedrungen umziehen.


  Die Familie und eine Handvoll Freunde warteten in der Kirche auf sie. Insgeheim hatte Katharina auf die Untersttzung ihrer Mutter gehofft, leider vergebens. Schlielich sei das Wochenende dazu da, um auszuspannen und sich etwas Schlaf zu gnnen, lautete Evelins knappe Antwort. Katharina hatte fest die Lippen zusammengepresst und den bissigen Kommentar auf ihrer Zunge heruntergeschluckt. Wahrscheinlich sollte sie froh darber sein, dass ihre Mutter berhaupt in der Kirche auftauchte.


  



  Clara war heut besonders quengelig. Stndig wurde sie aus dem Schlaf gerissen und das Taufkleid zwngte sie ein. Ihre Unzufriedenheit brachte sie laut und deutlich zum Ausdruck, aber darauf konnte Katharina keine Rcksicht nehmen. Den Kindersitz im Wagen festgezurrt, die Tasche auf den Rcksitz geschmissen und los ging die Fahrt. Sie wrde drei Kreuze machen, wenn sie die Kirche erreicht hatten.


  Auf den Straen war kaum Verkehr und sie kam zgig voran. An einer Ampel fiel ihr Blick auf eine groe Werbetafel. Dort warb ein attraktiver Mann fr Kleidung. Eigentlich nichts Ungewhnliches, wenn nicht Victors Gesichtszge fr den ntigen Schrecken gesorgt htten.


  Katharina verriss das Lenkrad, knallte an die Bordsteinkante und kam mit dem Wagen zum Stehen. Ihr Herz raste und ihr Atem ging stoweise. Mit feuchten Hnden umklammerte sie das Lenkrad. Es vergingen ein paar Minuten, bis sie sich gesammelt hatte und die Weiterfahrt antreten konnte.


  Clara brllte neben ihr wie am Spie und raubte ihr den letzten Nerv. Katharina versuchte sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren und auf nichts anderes. Das durfte nicht noch einmal passieren.


  An der nchsten Ampel holte sie bei Rot noch einmal tief Luft, um ihr Herzrasen in den Griff zu bekommen. Dann gab sie Gas und bog ab. Genau in diesem Moment ertnte ein lauter Knall und der BMW geriet ins Schleudern. Verzweifelt versuchte sie gegenzulenken, whrend das Fahrzeug schlingerte. Ein Hydrant musste dran glauben, ebenso wie der rechte Kotflgel. Sekunden spter kam ihr Wagen auf dem Gehweg zum Stehen.


  Sofort war ein junger Mann zur Stelle, der die Autotr ffnete und sich nach Katharinas Befinden erkundigte. Ohne zu zgern verstndigte er die Polizei und ein Abschleppunternehmen. Der Vorderreifen war geplatzt und hchstwahrscheinlich wurde er Minuten zuvor durch den heftigen Aufprall an der Bordsteinkante beschdigt.


  Katharina versuchte unterdessen ihren Vater zu erreichen. Sie wrde zu spt zum Gottesdienst kommen, aber vielleicht konnte die Taufe dennoch stattfinden. Ihre Hnde zitterten und fahrig strich sie eine einzelne Strhne zurck.


  Endlich meldete sich ihr Vater am anderen Ende der Leitung. Seine Verrgerung ber ihre Unpnktlichkeit war deutlich herauszuhren. Er versprach, an ihrem Wagen zu warten, bis die Polizei eintraf. Katharina hingegen, sollte sich ein Taxi nehmen und auf dem schnellsten Wege zur Kirche kommen. Na wenn das mal kein schlechtes Omen war, dachte sie besorgt.


  Nach wenigen Minuten hielt das Taxi neben ihr und sie stieg ein. Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenflle und kaum angekommen, eilte sie die Stufen zur Kirche empor. Die groe Holztr ffnete sich laut knarrend und smtliche Kpfe drehten sich in ihre Richtung. Leise huschte sie zwischen den Bnken hindurch und setzte sich verstohlen hinter eine Sule.


  Ihre Mutter bedachte sie mit einem strafenden Blick, doch Katharina zuckte nur mit den Schultern. Mit ein wenig mehr Untersttzung und einem anderen Fahrzeug wre dieses Desaster vielleicht gar nicht erst passiert.


  Der Pastor hielt eine Predigt, die mit nichtssagenden Floskeln ausgeschmckt und gelangweilt vorgetragen wurde. Der Mann wirkte alt und gebrechlich. Auf den ersten Blick sah man ihm an, dass dieses Amt keine Berufung mehr fr ihn war. Seine grauen Augen schauten nicht in die Menge zu seinen Schfchen, sie waren stur auf die Orgel gerichtet. Inbrunst oder Hingabe fehlten gnzlich.


  Clara fhlte sich unwohl. Erst leise wimmernd, schwoll ihr Stimmchen kurze Zeit spter zu einem Orkan an. Den Pastor brachte das Verhalten des schreienden Suglings vllig aus dem Konzept. Mehrmals ging Katharina vor die Tr, aber Clara wollte sich nicht beruhigen.


  Nachdem der Heiligen Kommunion wurden Familie und Freunde zum Taufbecken gebeten. Die Taufzeremonie selbst, gestaltete sich mehr als schwierig. Clara schrie sich erneut die Seele aus dem Leib, sodass die Worte des Pastors vllig untergingen.


  Katharina hielt vorsichtig das Kpfchen ihrer Tochter ber das Taufbecken und erwartete Claras Heilige Taufe. Der Pastor tauchte die Finger hinein und schpfte das Wasser mit der hohlen Hand. Ein markerschtternder Schmerzensschrei lie alle Beteiligten zusammenfahren. Die Hand des Pastors schnellte nach oben und das Weihwasser traf auf Claras Kpfchen, die ebenso schmerzerfllt in sein Geschrei mit einstimmte.


  „Das Wasser ist kochend hei“, stammelte der alte Mann verwirrt und deutete auf seine verbrhte, krebsrote Hand. Auch auf Claras Kopfhaut bildeten sich rote Flecken, wo das Weihwasser sie getroffen hatte. Der Pastor murmelte verstrt ein paar Worte, legte segnend seine Hand auf Claras Stirn und ging dann seiner Wege, um die Wunde verarzten zu lassen.


  „Wie konnte das passieren? Niemand hatte sich am Becken aufgehalten. Selbst wenn das Wasser anfangs ausgetauscht worden wre, htte es whrend des Gottesdienstes auskhlen mssen.“ Hilflos blickte der Pfarrhelfer in die Runde, bevor seine Fingerspitzen prfend in das Taufbecken glitten. „Tatschlich, es ist hei.“


  Evelin begutachtete unterdessen Claras rote Flecken. „Sie muss zu keinem Arzt, die Haut ist nur etwas gereizt, keine Sorge.“ Kopfschttelnd wandte sie sich an Katharina: „Du hast aber heute das Pech gebucht. Lass uns fahren.“


  Kaum hatte sie die Kirche hinter sich gelassen, beruhigte sich Clara ein wenig. Katharina war nicht dazu gekommen, ihr das Flschchen zu geben und die Windel zu wechseln. Das wollte sie in der Villa sofort nachholen.


  Der Cateringservice scharrte bereits mit den Hufen, als der Wagen vor der Villa hielt. Hastig schloss Katharina die Eingangstr auf und augenblicklich schlug ihr ein ekelerregender Gestank entgegen. Aber das war bei Weitem nicht alles. berall an den Fenstern klebten hunderte von Fliegen. Die dicken Brummer schwirrten durch die Rume und Katharina ffnete wrgend das erste Fenster.


  „Hast du die benutzten Windeln nicht nach drauen gebracht?“ Evelin stand in der Eingangstr, klammerte sich wankend am Rahmen fest und hielt sich theatralisch ein Taschentuch vor den Mund. „Hier kannst du doch keine Gste empfangen!“


  „Ich lfte rasch. Sag den Leuten, dass sie drauen warten sollen.“


  Hektisch rannte Katharina von Raum zu Raum und riss die Fenster auf. Nicht erklren zu knnen, was hier wirklich vor sich ging, lastete schwer auf ihren Schultern.


  Mit einem Handtuch wedelte sie in der Luft herum, um die Fliegen und den Geruch aus den Zimmern zu vertreiben. Das gelang ihr nur teilweise und genervt gab sie auf. Sie versorgte Clara und bat die Gste um Geduld, nur Laura gesellte sich zu ihr.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Du siehst doch selbst, alles geht hier den Bach runter. Wie geht es Minou?“


  „Prima. Wir haben aus dem Tierheim noch eine Spielgefhrtin adoptiert, damit sie tagsber nicht so allein ist.“


  Katharina sprte einen Stich in ihrem Herzen. Sie war tatschlich eiferschtig und rgerte sich, dass Minou sie kein bisschen vermisste.


  „Na, das sind doch tolle Neuigkeiten. Aber du siehst ja selbst, Minou htte hier keinen Platz mehr gehabt.“


  „Kathi, sag mal, stalkt dich jemand?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Erst der Reifenplatzer und dann das kochende Wasser im Taufbecken. Willst du die Polizei nicht einschalten?“


  „Hab ich schon, bringt aber nichts.“


  „Hast du einen bestimmten Verdacht?“


  „Ja, Vanessa.“


  „Oh.“


  „Genau, oh.“


  Katharina lie Laura im Glauben, dass Davids Ehefrau fr alles verantwortlich sei. Die Wahrheit konnte sie ihr unmglich auf die Nase binden. Dieser Zug war endgltig abgefahren.


  „Laura, wrst du so lieb und bittest den Cateringservice herein? Die knnen das Buffet im Esszimmer aufbauen.“


  „Natrlich, bin gleich wieder da.“ Die Freundin machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Tr hinaus.


  Morgen wrden auch Vanessas Anschuldigungen ein jhes Ende finden. David und sie hatten vereinbart, ein rein zuflliges Treffen zu arrangieren. Auf diesem Wege sollte sich Vanessa davon berzeugen, dass David als Vater nicht in Frage kam. Endlich wrde Ruhe einkehren, nach dieser aufreibenden Zeit.


  In Windeseile baute der Cateringservice das Buffet auf und verschwand. Die ersten Gste traten ein, rmpften die Nase oder verzogen angewidert ihre Mundwinkel. Hier und da verschwand ein kleines Hppchen im Mund der Anwesenden. Niemand setzte sich oder zog gar seine Jacke aus.


  „Ich will mir gar nicht ausmalen, wenn das unter den Kollegen die Runde macht. Erst ein uneheliches Kind und dann eine Villa im Messiestyle. Konntest du nicht eine zustzliche Putzfrau organisieren?“, zischte Evelin ungehalten.


  „Mutter, hier ist es sauber. Fr den Geruch und die Fliegen kann ich nichts. Der hinzugezogene Klempner hat nichts finden knnen.“


  „Wem willst du das weismachen? Du solltest dich was schmen, in unseren Kreisen kmmert man sich um seine Gste und deren Wohlbefinden.“


  „Dann enterbe mich doch“, fauchte Katharina zornig. „Du kmmerst dich einen Dreck um deine Enkeltochter, du httest mir helfen knnen!“


  „Das muss ich mir von dir nicht bieten lassen!“ Entrstet schnappte Evelin nach Luft. „Du hast ein Kind ohne Mann und Familie in diese Welt gesetzt, nicht ich. Bis irgendwann einmal, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.“ Steif stakste sie den Flur entlang und knallte die Eingangstr hinter sich zu.


  Fassungslos starrte Katharina ihr hinterher. Das war also die Frau, in deren Leib sie sich entwickelt hatte. Herzlichkeit suchte man bei ihrer Mutter vergebens und auch die liebevolle Frsorge war nicht so ihr Ding. Trotzdem hatte sie gehofft, dass diese unterkhlte Frau wenigstens bei ihrer eigenen Enkeltochter wieder zur Besinnung kam.


  Nach einer weiteren Stunde war die Villa leer und das Buffet kaum angerhrt. Innerhalb krzester Zeit rumte der Cateringservice alles ab und verschwand. Auch diese Leute sehnten den Feierabend herbei.


  Immerhin, die Taufe wurde vollzogen und ihre Tochter gesegnet.


  Doch der Stress hatte ihr arg zugesetzt. Mit letzter Kraft rumte sie das Porzellan in den Geschirrspler, vertrieb die restlichen Fliegen und schloss die Fenster. Ein paar Rucherstbchen sollten fr Wohlgeruch sorgen.


  Zwischendurch lief sie immer wieder ins Kinderzimmer, um nach Clara zu sehen. Die schlief, sehr zu ihrer Freude, tief und fest. Allerdings hatten sich die Stellen am Kopf, die vom Weihwasser benetzt wurden, entzndet. Gleich am nchsten Morgen musste sie einen Kinderarzt aufsuchen, denn am Nachmittag fand das Treffen mit Vanessa statt.


  Ausgelaugt lie sie sich auf die Couch fallen und sank sich in die Waagerechte. Minutenlang stierte sie an die Zimmerdecke. Noch vor Monaten hatte sie sich nichts sehnlicher gewnscht als ein Kind. Doch welch schicksalhafte Wendung hatte ihr Leben genommen? Einsamer denn je, ohne Freunde und Familie, hockte sie Tag fr Tag in der Villa. Inzwischen konnte sie nachvollziehen, warum Sakura sich fr diesen endgltigen Schritt entschieden hatte.


  Kapitel 19


  



  Mit einem Taxi hatte sich Katharina am Morgen zum Kinderarzt chauffieren lassen, denn ihr Wagen befand sich noch immer in der Werkstatt. Der behandelnde Arzt zweifelte stark an ihrer Aussage, dass die Verletzungen am Kopf ihrer Tochter vom Taufwasser stammen knnten. Argwhnisch beugte er den gesamten Krper, ob sich eventuell noch andere Anzeichen einer Misshandlung fanden.


  Fr Katharina war dieses Misstrauen ein weiterer Schlag ins Gesicht. Sie war es einfach nicht gewohnt, auf diese Art und Weise sie von anderen Menschen abgestuft zu werden. Ihr fehlte inzwischen die ntige Strke, um diese Verurteilungen an sich abprallen zu lassen. Clara jedoch wirkte auf ihre Mitmenschen wie die reinste Unschuld, niemand sah etwas anderes in ihr.


  Gestresst kehrte Katharina in die Villa zurck, der Arztbesuch hatte ihr nach dem Taufdesaster den Rest gegeben. Clara ghnte mehrmals herzhaft und sie bettete das Mdchen in den Stubenwagen, wo es sofort einschlummerte. Inzwischen hatte sich Katharina daran gewhnt, dass der Stubenwagen stndig seine Position nderte, schlielich wusste sie um Claras Fhigkeiten. Vieles hatte sie aufgezeichnet, fr den Fall, dass ihr tatschlich jemand Glauben schenkte.


  Aus diesem Grund sicherte sie anschlieend die neuesten Aufnahmen und speicherte sie auf verschiedene Datentrger. Sie hatte extra ein Bankschliefach angemietet, um dort die USB-Sticks aufzubewahren. In der Villa waren sie einfach nicht mehr sicher. Bereits mehrmals entpuppten sich die Datentrger nach lngerer Lagerung als unbrauchbar. Diese wichtigen Dinge durften nicht in Claras unmittelbarer Nhe aufbewahrt werden.


  „Gefangen in den eigenen vier Wnden“, murmelte sie frustriert, whrend sie den Datenstick in ihrer Handtasche verstaute. Nach dem Treffen wollte sie die Bank aufsuchen und ihn im Schliefach deponieren. Lnger als eine Stunde sollte das arrangierte Tte--Tte sowieso nicht dauern, weshalb sich die Vorbereitungen in Grenzen hielten. Sie musste also keine Windelpakete oder Milchwrmer mitschleppen.


  Nach einer Weile meldete sich Clara lautstark zurck und Katharina erklomm die Stufen im Eiltempo. Dieses kleine Wesen hatte sie voll im Griff, daran gab es nichts zu rtteln. Die steile Zornesfalte auf der Stirn des Engelsgesichtes verriet Claras Gemtszustand und die grnen Augen blitzten.


  „Wenn du so weiter brllst, bekommst du noch Falten.“


  Katharina hob Clara aus ihrem Bettchen, lief mit ihr nach unten und legte in sie Babyschaukel, whrend sie das Flschchen zubereitete. Ohne der Schaukel einen Sto versetzt zu haben, schwang diese Augenblicke spter hin und her. Wie ihr diese physikalischen Unmglichkeiten bereits in Fleisch und Blut bergegangen waren, dachte sie resigniert.


  Clara leerte in Rekordzeit das Flschchen und lie sich diesmal ohne zu murren wickeln. Katharina suchte besonders hbsche Babykleidung heraus, um ihre Tochter herauszuputzen.


  Sie selbst stand grbelnd vor dem Kleiderschrank, ohne fndig zu werden. Letztlich entschied sie sich fr eine enge Jeans und ein extravagantes Shirt. Der Stress der letzten Zeit hatte ohne groe Anstrengungen zu einer schlanken Figur gefhrt, mit der sie sich wieder sehen lassen konnte. Wahrscheinlich wre ein Kartoffelsack besser geeignet gewesen, um Vanessas Eifersucht nicht zustzlich zu schren, aber auch Katharina hatte ihren Stolz.


  Zum Schluss legte sie noch ein dezentes Make-up auf und stylte ihre Haare. Ein letzter Blick in den Spiegel – perfekt! Nach all den Demtigungen der letzten Zeit, wollte sie hocherhobenen Hauptes den beiden gegenbertreten. Wre ja noch schner …


  Ihre Tochter sah ebenfalls bezaubernd aus, fast wie ein Pppchen. Katharina zog das Mtzchen etwas tiefer in Claras Stirn, um die entzndeten Stellen zu verdecken.


  Schnell noch ein Foto der Grazien geschossen und dann auf in den Kampf. Jetzt war sie bereit. Keine beleidigenden Briefe mehr, keine peinlichen Aktionen vor ihrer Villa - das war es wert.


  Die frische Luft tat ihr gut und sie schlenderte gemchlich, den Kinderwagen vor sich herschiebend, durch die Straen. Ein paar Meter weiter setzte sie sich auf eine Bank und beobachtete die Passanten.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie zum verabredeten Treffpunkt aufbrechen sollte. Augenblicklich wurden die Handinnenflchen feucht und sie begann zu schwitzen. Vereinzelte Haarstrhnen klebten an der, mit kleinen Schweiperlen bedeckten Stirn und ihre Mundhhle glich einer ausgedrrten Wstenlandschaft. Ihr Herzschlag verdoppelte sich, je nher sie diesem Ort kam. Das eben noch gehegte Wohlgefhl verschwand. Hinter ihr pulsierte lautstark der Verkehr und vor ihr ergoss sich ein Strom von Fugngern.


  Vor einem Schaufenster entdeckte sie David und Vanessa, die interessiert die Auslagen betrachteten. Irgendetwas hielt sie jh zurck und ihre Fe verwandelten sich in Betonkltze. Sie schwankte kurz und sttzte sich an einer Hauswand ab.


  David deutete mit ausgestrecktem Arm in ihre Richtung und Vanessas Gesichtsausdruck sprach Bnde. Sie schttelte energisch den Kopf und wandte sich ab, doch David riss sie am rmel ihrer Jacke zurck. Beide gestikulierten heftig und Katharina erahnte, worum sich diese Unterhaltung drehte.


  Einige Minuten spter beendeten David und Vanessa ihren Disput und liefen in ihre Richtung. Am liebsten htte sich Katharina aus dem Staub gemacht. Clara schlief noch, unruhig rollten ihre Augpfel unter den Lidern. Hoffentlich wurde sie nicht wach.


  „Hallo Katharina, das ist aber eine berraschung!“ David wollte sich unbefangen geben, aber seine Hnde zitterten leicht und die Mundwinkel zuckten verrterisch.


  „Wie geht es dir und der Kleinen? Drfen wir einen Blick riskieren?“


  „Ja, macht nur“, waren die einzigen Worte, die sie zustande brachte. Sie verstand sich selbst nicht mehr, taff und solide wollte sie den beiden gegenbertreten. Stattdessen wirkte sie wie ein Huflein Elend.


  Kaum hatten David und Vanessa ihre Kpfe ber den Kinderwagen gebeugt, erwachte Clara.


  „Hbsch die Kleine“, brach David als erster das Schweigen und wandte sich an Katharina. „Hat allerdings nicht sehr viel von ihrer Mama mitbekommen. Die grnen Augen wirken schon fast hypnotisch.“


  „Wenn du das sagst …“ Hrt, hrt, die Einsilbigkeit stand heut auf ihrer Tageskarte.


  Vanessa starrte Clara noch immer an und umgekehrt. Beide sahen sich direkt in die Augen, als wrden sie einen geheimen Kampf austragen.


  „Na, konntest du dich jetzt davon berzeugen, dass ich nicht der Vater bin?“ Leise wisperte David seiner Ehefrau die Worte ins Ohr, doch die zeigte keinerlei Regung.


  „Lass uns jetzt weitergehen. Katharina muss bestimmt nach Hause, um Claras Windeln zu wechseln.“ Beinahe zrtlich umfasste er Vanessas Ellenbogen und zog sie vom Kinderwagen weg.


  Doch Vanessa war zur Salzsule erstarrt und taxierte weiterhin Katharinas Tochter. „Komm jetzt, Liebling und mach bitte keine Szene!“ David bemhte sich redlich, aber seine Worte fanden kein Gehr.


  Pltzlich riss sich Vanessa los und schrie ihn an: „Wem willst du weismachen, dass du nicht der Vater bist? Grne Augen? Wo hat das Balg denn bitteschn grne Augen? Sie sieht genauso aus wie du!“


  Unglubig und mit offenem Mund registrierte David ihr Verhalten. Vanessa verlor nun endgltig ihre Selbstbeherrschung und kreischte: „Es ist ein Kind der Snde, David! Wie konntest du mir nur so etwas antun? Und anstatt diese Tatsache zu verheimlichen, zerrst du mich hierher. Du bist Abschaum, genau wie dein Flittchen. Ihr solltet euch schmen, abgrundtief schmen!“


  Neugierige Passanten hatten inzwischen einen Kreis gebildet und erfreuten sich an dem peinlichen Szenario. Katharina wre am liebsten im Erdboden versunken und Clara brllte, als ginge es um ihr Leben. Vanessa gehrte in die Klapse, ganz zweifelsohne. David sollte endlich reagieren und seine Gattin wegbringen, zur Not auch wegschleifen. Selbst ein Blinder mit dem Krckstock konnte doch erkennen, dass Clara nicht Davids Tochter war.


  Vanessas Oberkrper bebte und sie setzte zu einer weiteren, hasserfllten Schimpftirade an.


  „David, nun mach doch endlich etwas!“, flehte Katharina.


  Doch der stand nur hilflos da und war mehr verwirrter Zuschauer als hilfreicher Psychiater. Vanessa machte einen Schritt nach vorn und beugte sich ber Clara.


  „Dieses Gr hat deine grauen Augen, dein Kinn und deine Nase. Was bezweckst du mit diesem Theater, verrate es mir? Wills du die Scheidung? Das kannst du vergessen! Fr diese Tat wirst du ben und in der Hlle schmoren.“


  David schien sich endlich gesammelt zu haben und legte beruhigend seine Hand auf Vanessas Schulter. „Komm, wir gehen. Du steigerst dich in etwas hinein, was so nicht vorhanden ist. Lass uns zu Hause in Ruhe darber reden. Bitte!“


  Behutsam schob er sie in eine andere Richtung, weg von Katharina und Clara. Das htte er besser bleiben lassen. Vanessa machte einen Satz zurck, hechtete zum Kinderwagen, stie Katharina zur Seite und umklammerte den Griff.


  „Wollt ihr zwei mich echt fr bld verkaufen? Ihre Tochter sieht doch aus wie du! Wie oft soll ich diese Worte denn noch wiederholen? Lass uns auf der Stelle einen Vaterschaftstest machen, dann haben wir Gewissheit.“


  „Vanessa, gib mir sofort den Kinderwagen zurck!“


  In Katharinas Stimme schwang eine leise Drohung mit, whrend sie versuchte, Davids Ehefrau zur Seite zu drngen. „Du hast genug Schaden angerichtet. Finger weg oder ich zeig dich an!“


  Beide Frauen rangelten ein paar Sekunden miteinander. Pltzlich versetzte Vanessa Katharina einen Sto und floh mit einer laut greinenden Clara in Richtung Hauptstrae.


  „David, halt sie auf!“, kreischte Katharina entsetzt. „Bring dein Weib endlich zur Rson, verdammt noch einmal!“


  David erwachte aus seiner Starre und setzte zu einem Sprint an. Katharina jagte ihm hinterher, whrend die Menschenmasse um sie herum gaffte und sich tatenlos an diesem ungewhnlichen Spektakel ergtzte.


  Zielstrebig hallten Davids Schritte auf dem Pflaster. So sehr sich Katharina auch anstrengte, sie konnte die beiden nicht einholen. „Bitte David“, rief sie keuchend, „bringe mir Clara wieder zurck.“


  Er hob kurz die Hand, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Vanessa war inzwischen an der vielbefahrenen Hauptstrae zum Stehen gekommen. Ihr gehetzter Blick huschte zwischen David und dem Kinderwagen hin und her.


  „Vanessa, lass mich Clara zurck zu Katharina bringen, ich bitte dich!“


  „Warum sollte ich? Ich will auf der Stelle einen Vaterschaftstest machen lassen, vorher geb‘ ich den Balg nicht heraus.“


  „Du machst dich strafbar, dafr kannst du im Gefngnis landen!“ Er fixierte Vanessa und nherte sich ihr langsam.


  Die schoss nach vorn und zckte ein Messer. „Komm mir nicht zu nahe, sonst vergesse ich mich!“, zischte sie. Hinter ihr brllte sich Clara im Kinderwagen die Seele aus dem Leib.


  „Um Gottes Willen, Vanessa, steckt das Messer weg! Wieso hast du das berhaupt bei dir?“ Sein ratloser Blick war auf die Klinge gerichtet und er konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging.


  „Du dachtest wohl, ich merke nicht, was du vorhast. Gott hat zu mir gesprochen, dass Clara ein Kind des Teufels sei und ich den Vater vernichten muss. Nun, der Vater steht vor mir.“


  David schluckte. Er hatte Vanessas seelischen Zustand total unterschtzt. Vllig perplex und handlungsunfhig, brach ihm der Schwei aus allen Poren.


  Katharina hatte die beiden endlich erreicht und rang japsend nach Luft. „Vanessa! Tickst du jetzt komplett aus? Steckt geflligst das Messer weg und gib mir meine Tochter zurck!“


  „Das knnte dir so passen, du Flittchen“, hhnte sie. „Nur einen einzigen Schritt nher und ich ramme dir das Messer zwischen deine Rippen.“


  „David, jetzt tu‘ doch endlich etwas!“ Katharinas Stimme klang schrill und sprde. „Mein Handy ist in der Tasche am Kinderwagen, ruf du die Polizei. Bitte, jetzt beeil dich!“


  „Das wagt ihr nicht!“, fauchte Vanessa und drehte sich zum Kinderwagen. „Ein Wort zu den Bullen und ich schlitze sie auf!“


  „Oh Gott, sie ist wahnsinnig!“ Katharina klammerte sich an Davids Arm und schttelte ihn. „Bitte, David, rette meine Tochter! Bitte!“


  „Ach, jetzt bin ich also eine Wahnsinnige“, tobte Vanessa. „Gott hat mir befohlen, dir das Kind wegzunehmen. So sieht es aus. Er hat ber dich sein Urteil gefllt. Du bist eine Snderin und hast Unzucht getrieben!“


  Mit eindeutiger Geste beugte sie sich samt Messer ber den Kinderwagen. Jetzt gab es kein Halten mehr. David hechtete nach vorn und riss Vanessa mit sich. Doch die war wendiger und drehte sich blitzschnell. Whrend beide zu Boden gingen, rammte sie ihm das Messer in seine linke Schulter.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf, das Messer steckte tief in seinem Fleisch. Katharina schien unter Schock zu stehen und rhrte sich nicht von der Stelle.


  Vanessa scherte sich einen Dreck um Davids Verletzung. Sie schob den Kinderwagen vor sich her und entfernte sich zusehends. Katharina erwachte endlich aus ihrer Starre und jagte ihr hinterher. Keiner der Passanten kmmerte sich um ihre Hilfeschreie, sie erntete stattdessen nur verwunderte oder fragende Blicke.


  Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern und verlieh ihr die ntige Schnelligkeit. Die Fugngerampel schaltete auf Rot. Vanessa sa in der Falle, Gott sei Dank!


  Ein letztes Mal gab Katharina alles und erhhte die Geschwindigkeit. Nur noch wenige Meter, dann hatte sie den Kinderwagen erreicht und konnte ihre Tochter retten. Komm, gib Gas, spornte sie sich an.


  Was dann geschah, konnte sie nicht begreifen. Vanessa blickte ihr tief in die Augen, wandte sich ab und rannte bei Rot mitten auf die Kreuzung.


  Ein Zehntonner hatte bereits beschleunigt und obwohl der entsetzte Brummifahrer eine Vollbremsung hinlegt, erfasste er den Kinderwagen und zermalmte ihn unter seinen Rdern. Vanessa wurde durch die Wucht des Aufpralls an den Bordstein geschleudert und blieb regungslos liegen.


  Menschen schrien wild durcheinander, Fahrzeuge hupten, es herrschte das Chaos.


  David hatte inzwischen die Kreuzung erreicht und kmpfte sich durch die gaffende Menge. Das Messer steckte noch immer in der Schulter, das Shirt war blutberstrmt. Sein Blick schweifte ber die Kreuzung und blieb am zerschmetterten Kinderwagen hngen.


  „Oh nein, das hat sie nicht wirklich getan …“ Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und er schwankte.


  „Ich brauche Hilfe, hier gibt es noch einen Verletzten!“


  “Hat schon jemand die Polizei und den Notarzt verstndigt?“


  „War tatschlich ein Kind in dem Kinderwagen?“


  Die Gesprchsfetzen wehten an Katharinas Ohr, doch es war ihr unmglich, sich zu rhren. Sie empfand weder Trauer, noch Schmerz, noch sonst irgendetwas.


  Der LKW Fahrer sa auf dem Boden und schluchzte. Er stand unter Schock und wiegte sich vor und zurck. Ein aufgebrachtes Grppchen stand um ihn herum und versuchte ihn zu beruhigen.


  Vanessa wurde in stabiler Seitenlange auf eine Decke gebettet. Ihr Haar war blutverkrustet und das Bein seltsam verrenkt. Eine beherzte Rentnerin presste etliche Taschentcher auf Davids Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  Lediglich Katharina stand verloren in der Menschenmenge und niemand nahm von ihr Notiz. In der Ferne erklang das Martinshorn, das Fahrzeug schien sich rasch zu nhern. Aus einer Seitenstrae schoss ein Polizeiwagen. In Nullkommanichts wurde die Kreuzung abgeriegelt und die Passanten zum Unfallhergang befragt.


  Zwei Polizisten untersuchten die Reste des Kinderwagens. Einer beugte sich hinunter und schttelte verneinend den Kopf.


  Clara ist tot … sie ist tatschlich tot, hmmerte es hinter Katharinas Stirn.


  „War das die Mutter, die eben mit dem Krankenwagen abtransportiert wurde?“, fragte einer der Beamten.


  „Neee, die steht dort drben und rhrt sich nich‘.“ Ein lterer Herr deutete ungeniert mit seinem Stock in ihre Richtung. „Die hat wohl ‘nen Schock oder so.“


  „Drfte ich Sie kurz sprechen?“ Wie in Watte gepackt, drangen die Worte an ihr Ohr.


  Katharina konnte ihren Blick einfach nicht von den Trmmern des Kinderwagens abwenden. Sie wollte Clara unbedingt sehen, ein letztes Mal, aber sie scheute sich davor. Sie sah, wie David auf eine Bahre gehievt und in den Krankenwagen geschoben wurde. Dann schlossen sich die Tren, die Sanitter stiegen ein und fuhren davon.


  „Hallo? Sind Sie ansprechbar?“


  Langsam wandte sie sich um und sah zu dem Beamten auf. „Ja“, hauchte sie und schwankte.


  „Lasst bitte noch einen Krankenwagen kommen, der Mutter geht es nicht gut“, forderte er seine Kollegen auf.


  „Ich brauche keinen Krankenwagen“, beharrte sie erschpft.


  „Dann schickt wenigstens den Notarzt rber, der soll sich die Frau ansehen.“


  Sie wurde zum Einsatzfahrzeug gefhrt und nahm im Inneren Platz. Der Arzt kontrollierte ihren Puls, setzte in die Armbeuge zwei Spritzen und verschwand.


  „Knnen Sie uns den Unfallhergang schildern?“


  Stockend berichtete Katharina ber das Erlebte, whrend einer der Polizisten das Gesprch aufzeichnete. Noch immer wartete sie darauf, aus diesem Albtraum zu erwachen.


  „Mein aufrichtiges Beileid. Ein Kollege wird sie jetzt nach Hause fahren.“


  Der Beamte verabschiedete sich hflich und geleitete sie zum Dienstwagen. Dort nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und blickte stumm aus dem Fenster. Vor der Villa stieg sie grulos aus und schleppte sich zum Haus.


  Mit letzter Kraft schloss sie die Eingangstr auf und sank im Flur zu Boden. Ein verzweifeltes Schluchzen brach aus ihr heraus und sie schlug die Hnde vors Gesicht.


  „Sakura, ich wrde alles geben, um mit dir zu tauschen! Wie soll ich jetzt weiterleben? Du hast die richtige Entscheidung getroffen, du hast deinen Frieden gefunden. Doch woher sollte ich wissen, dass mein Leben in dieser Tragdie endet?“


  Alle Dmme brachen und die Trnen bahnten sich ihren Weg. Weinend hockte sie auf dem Parkett und lie den salzigen Tropfen ihren Lauf. Wrde sie je wieder lachen knnen? Je wieder fhlen und lieben? Hatte diese Katastrophe ihre Seele ebenso zermalmt wie den Kinderwagen?


  Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, sie fror und ihre Zhne schlugen unkontrolliert aufeinander. Die Trnen waren inzwischen versiegt, ihr fehlte die ntige Kraft zum Weinen. Bekleidet schleppte sie sich ins Bett, kickte die Schuhe in eine Ecke und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Einfach einschlafen und nie wieder aufwachen. Nichts mehr fhlen, nichts mehr spren, nichts mehr ertragen.


  Ab und zu nickte sie ein, schreckte aber immer wieder auf, sobald die Erinnerung schlagartig zurckkehrte. Unruhig wlzte sie sich von einer Seite auf die andere, mal war es zu hei, dann fror sie wieder wie ein junger Hund.


  Pltzlich begann sich das Schlafzimmer um die eigenen Achse zu drehen und ihr wurde bel. Sie schloss die Augen, aber das machte es auch nicht besser. Dieses Gefhl, einfach abzuheben, verstrkte sich auf unangenehme Weise. Entsetzt riss sie die Augen auf und erschrak. Unter ihr befanden sich der Fuboden und das Mobiliar. Sie selbst hing bewegungsunfhig unter der Zimmerdecke.


  Eine dmonenhafte Gestalt tauchte vor ihr auf – Victor. Seine Gesichtszge glichen denen einer entstellten Fratze, der attraktive Mann von einst war nicht mehr zu erkennen.


  „Was hast du mit meiner Tochter gemacht?“, fauchte er sie an und sie sprte seinen heien und belriechenden Atem auf ihrer Haut. Die Situation war so surreal, das konnte nicht echt sein.


  Ein starker Druck lastete auf ihrer Brust und sie befrchtete zu ersticken. „Lass das“, keuchte sie, „du bringst mich um!“


  „Warum sollte es dir anders ergehen? Du hast meine Tochter auf dem Gewissen.“


  „Ich bin fr ihren Tod nicht verantwortlich und das weit du auch!“ Nur mit Mhe und Not presste sie die Worte heraus.


  „Du httest auf sie achtgeben mssen, du warst ihre Mutter!“


  „Du hast mich nicht gefragt, ob ich ein Kind von dir wollte. Du hast es einfach in mich eingepflanzt.“


  „Dazu gehren immer zwei, wenn ich mich recht entsinne …“


  Lange hielt sie nicht mehr durch. Sein Gesicht nherte sich ihr, Ekel und Panik wechselten sich ab.


  „Du hast meine Situation schamlos ausgenutzt. Nicht nur ich bin ein Opfer, alle Frauen sind Opfer deiner Willkr!“


  „Hrt, hrt!“


  Mit groer Anstrengung schnappte sie nach Luft, denn ihr Brustkorb wurde regelrecht eingeschnrt. „Lass mich endlich los!“, forderte sie Victor wiederholt auf.


  „Ganz wie du willst“, gab er ihrem Drngen nach.


  Mit voller Hrte knallte sie auf den Boden und sthnte schmerzerfllt auf. Sie sprte Victors glhende Augen im Rcken und robbte in den Flur. Sie musste unbedingt den Abstellraum erreichen, bevor er sie daran hinderte.


  Doch es war bereits zu spt. Ihre Beine wurden von unsichtbaren Hnden gepackt und zurckgezogen. Wie eine hilflose Puppe rutschte sie auf dem polierten Parkett wieder in Richtung Schlafzimmer. Mit letzter Kraft krallte sie sich am Trrahmen fest und hangelte sich Stck fr Stck zurck. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, sich von Victor zu lsen, dann war sie verloren.


  Im Flur klammerte sie sich an jedes Mbelstck und behielt stets das Ziel vor Augen. Der ekelerregende Gestank machte ihr sehr zu schaffen und es fiel ihr schwer, den Wrgereiz zu kontrollieren.


  Endlich hatte sie die Treppe erreicht. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spren, nur das Gewicht, welches sie hinter sich her schleifte. Wieder und wieder wurde sie zurckgerissen und musste mehrmals ansetzen, um die Tr zur Abstellkammer zu ffnen. Doch dann hatte sie es endlich geschafft.


  So schnell wie mglich kroch sie in den Raum und verschloss die Tr. Sie atmete kurz durch und tastete im Dunklen nach dem Koffer, fr den Lichtschalter blieb einfach keine Zeit. Mit fahrigen Hnden ffnete sie den Verschluss und kramte in seinem Innenleben. Warum hatte das Teil nur so viele Seitentaschen?


  Hektisch whlte sie herum. Jeden Moment konnte Victor die Tr aufreien und dann wre alles vorbei. Wirklich Alles.


  Doch das, was sie jetzt so dringend bentigte, lie sich einfach nicht finden. Noch einmal fuhren ihren Fingerspitzen an den Nhten entlang. Da, ein kleines Loch! Tatschlich war der Stoff vom Inlett eingerissen.


  Ohne Rcksicht auf Verluste, erweiterte sie die ffnung und zog die Kette heraus. Ihre Hnde zitterten stark, als sie sich den Rosenkranz des Taxifahrers um ihren Hals legte. Voller Verzweiflung hoffte sie auf dessen Schutz.


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tr aufgerissen, Nebel und Gestank waberten hinein. Ihre rechte Hand umschloss den Rosenkranz und sie sagte das Vaterunser auf. Laut und deutlich sprach sie die Worte und wiederholte das Gebet. Das alles musste ein Ende finden, auf der Stelle!


  



  Ihr Nacken schmerzte, als sie in der Abstellkammer langsam zu sich kam. Mit dem Rcken lehnte sie in einer unbequemen Position am Schrank, sie musste wohl eingeschlafen sein. Ein sanfter Lichtschimmer drang durch den Spalt unter der Tr und verkndete den neuen Tag.


  Mhsam rappelte sie sich auf und schmeckte den bitteren Gallensaft. Ihre Fugelenke taten hllisch weh und sie lupfte die Hose. Blutergsse zogen sich wie eine Kette um das Bein. Wren diese ueren Zeichen nicht gewesen, sie htte das Erlebte fr einen bsen Traum gehalten.


  Die Totenstille in der Villa war kaum auszuhalten, nur das Parkett knarrte leise unter ihren Schritten. Um auf Nummer sicher zu gehen, lief sie nach oben zum Kinderzimmer. Vor der Tr blieb sie jedoch stehen und wagte nicht, die Klinke herunterzudrcken.


  War sie berhaupt schwanger gewesen?


  Noch einmal atmete sie tief durch, dann trat sie ein. Im Kinderzimmer herrschte das Chaos. Zertrmmerte Mbel, zerfetzte Gardinen und auch das Kinderbettchen war nicht wiederzuerkennen. Nein, das hier war definitiv die Wirklichkeit.


  Sie wrde einen Container bestellen und das Mobiliar entsorgen. Vielleicht sollte sie auch die gesamte Villa entsorgen und ihr Leben gleich mit. Die Verzweiflung schnrte ihr die Kehle zu. Die Welle, die jetzt auf sie zurollte, wrde ihr alles abverlangen. Dabei waren ihre Krfte schon vor langer Zeit ausgebraucht.


  Das Klingeln an der Eingangstr stoppte ihre Gedankengnge. Sie erwartete keinen Besuch und ffnete misstrauisch die Tr.


  „David, was machst du denn hier? Msstest du nicht im Krankenhaus sein?“


  Verwundert blickte sie zu ihm auf. Sein linker Arm steckte in einer Schlinge und sein Gesicht war vom Kummer gezeichnet.


  „Ich musste unbedingt wissen, wie es dir geht. Ich hatte die Befrchtung, dass du dir etwas antust.“


  „Wie du siehst, ich lebe noch.“ Ein bitterer Zug lag um ihren Mund.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Wenn du dir das zutraust?“


  „Was zum Teufel …?“ David hustete und wrgte gleichzeitig. „Wieso stinkt es hier so erbrmlich?“


  „Das ist der Geruch der Hlle!“


  „Bitte red‘ keinen Quatsch. Bist du in Ordnung?“


  „Was heit in Ordnung? Ich atme, also lebe ich. Eine logische Konsequenz.“


  „Es tut mir schrecklich leid, was geschehen ist. Htte ich auch nur ansatzweise geahnt, was passieren wrde …“ Verzweifelt winkte er ab. „Dass Vanessa so etwas Teuflisches planen knnte, damit habe ich nicht gerechnet.“


  „Bei deiner Frau hatte der Teufel seine Finger nicht im Spiel. Vanessa stand auf der anderen Seite, sie hat der Himmel geschickt.“


  David rttelte mit seiner unverletzten Hand an ihrer Schulter. „Bist du verrckt geworden? Sie hat deine Tochter auf dem Gewissen, sie ist eine Mrderin!“


  „Was soll ich dir darauf antworten? Hast du dich eigentlich je gefragt, warum Vanessa nicht erkennen konnte, dass Clara dir berhaupt nicht hnlich sah?“


  „Sie hat sich so sehr in diese Psychose hineingesteigert, dass sie tatschlich diese nichtvorhandene hnlichkeit wahrgenommen hat. Sag mal, was trgst du da eigentlich um deinen Hals?“ Fragend blickte er auf den Rosenkranz.


  „Das Geschenk eines Taxifahrers aus Russland. Er hat es mir zu meinem Schutz vermacht.“


  „Muss ich das jetzt verstehen?“


  „Ich kann es dir erklren, David. Alles, wenn du willst.“


  „Wenn es dir zu viel wird, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen. Ich befrchte, du bist total durcheinander. Ist denn jemand bei dir, fr die nchsten Tage? Kommen deine Eltern?“


  „Nein, ich habe keinen Aufpasser, falls du das meinst. Ich will niemanden um mich haben und kann diese Art von Nhe momentan nicht ertragen.“


  „Ich verstehe dein Verhalten nicht. Du wirkst so unterkhlt, so distanziert, so … so verndert. Ich dachte, wenn ich dich aufsuche, bist du am Boden zerstrt. Du hast deine Tochter verloren!“


  „David, gerade du msstest doch wissen, dass jeder seine Trauer anders verarbeitet. Willst du nun erfahren, was es mit alldem auf sich hat? Eine weitere Chance wird sich dir nicht bieten.“


  „Gut, dann sag mir, was du zu sagen hast.“


  „Zeigen, David, ich kann es dir nur zeigen. Falls der Stick nicht mehr funktioniert, msste ich einen anderen Datentrger aus dem Bankschliefach holen. Wrdest du mich zur Bank begleiten?“


  „Wohin du willst.“


  Whrend sie die Stufen zum Arbeitszimmer empor stiegen, erkundigte sich Katharina nach Vanessas Befinden.


  „Sie hat schwere Kopfverletzungen davongetragen und schwebt weiterhin in Lebensgefahr.“


  „Oh, das sind keine guten Nachrichten.“


  „Das kannst du wohl laut sagen. Meinen Ruf als Psychiater ist ruiniert und meine Ehe sowieso. Die Presse zerreit sich das Maul, ber den unfhigen Arzt aus der Klapse.“


  „Wirst du dich scheiden lassen, wenn sie es schafft?“


  Energisch schttelte er den Kopf. „Ich fhle mich schuldig an dieser Tragdie, denn ich habe auf ganzer Linie versagt. Du hast mich wieder und wieder darauf hingewiesen, aber ich hielt es nur fr das Sbelrasseln unter Rivalinnen. So kann man sich tuschen.“


  Katharina fuhr den Laptop hoch und stellte einen Hocker an den Schreibtisch, damit David Platz nehmen konnte. Nachdem sie den Stick eingeschoben hatte, blickte sie gebannt auf den Monitor.


  „Wow, er funktioniert, das ist gut. Schau dir einfach die Aufzeichnungen an und sag mir, was du davon hltst.“


  David verfolgte interessiert, was sich auf dem Bildschirm abspielte. In Clara steckte so viel bse Energie. Jeder Sugling wurde rein und unschuldig geboren. Seine Umgebung und auch die Gene formten ihn zum spteren Menschen.


  Nachdem Katharina die Aufzeichnungen noch einmal ertragen hatte, stand fr sie fest: Das Schicksal hatte Claras Weg bestimmt und es war das Beste so. Sie wrde wahrscheinlich nie darber hinwegkommen, aber das stand auf einem anderen Blatt. Instinktiv hatten alle Mtter das Richtige getan, sie hatten Leben geopfert, um Schlimmeres zu verhindern.


  David rusperte sich. „Hollywoodreif wrde ich sagen, wenn ich es nicht besser wsste. Mir war bis jetzt nicht klar, dass das Bse tatschlich existiert. Jetzt ergibt alles einen Sinn: Tim, der Unfall deiner Patientin, dein seltsames Benehmen, einfach alles.“


  Betroffen sahen sie sich einen Moment lang in die Augen, bis David das Schweigen brach: „Hattest du niemanden, dem du dich anvertrauen konntest?“


  „Nein. Und wer htte denn meinen Erzhlungen Glauben geschenkt? Ihr alle habt mich nicht ernst genommen.“


  Beschmt senkte David seinen Blick und stierte auf einen imaginren Fleck auf dem Fuboden. „Ich wei nicht, ob ich das je wieder gut machen kann.“


  „Da kann man nichts mehr gut machen, die Wrfel sind gefallen.“


  Sie waren beide Gefangene ihrer gemeinsamen Vergangenheit.


  Kapitel 20


  



  Der bige Herbstwind peitschte ihnen kleine Sandkrnchen ins Gesicht, whrend sie am Strand spazieren gingen. Sie schmeckten das Salz des Meeres auf ihren Lippen und der goldfarbene Labrador, den sie aus einem Tierheim adoptiert hatten, jagte voraus. Voller Enthusiasmus apportierte er das Stckchen und konnte nicht genug bekommen.


  Ihr altes Leben hatten David und Katharina weit hinter sich gelassen. Den Weg hierher mussten sie sich hart erkmpfen. Es brauchte eine Weile, genaugenommen ein ganzes Jahr, bis sie zueinander fanden, um in eine gemeinsame Zukunft zu schauen.


  Vanessa erlag ihren schweren Kopfverletzungen und beide trauerten auf ihre ganz eigene Weise. Katharina zog noch am selben Tag aus ihrer Villa aus. Sie mietete sich ein winziges Einzimmerapartment, kndigte in der Klinik und mied jeden Kontakt.


  Die antiken Mbel lie sie in der Villa zurck und beauftragte eine Firma mit der Renovierung. Anschlieend sorgte ein Makler fr den Verkauf. Fr Katharina konnte es nicht schnell genug gehen und sie veruerte das Anwesen weit unter Wert. Hauptsache weg, mit all den Erinnerungen …


  Es war David, der mit einer Bitte an sie herantrat. Auch er hatte seinen Arbeitsplatz in der Klinik aufgegeben und ein winziges, aber vllig berteuertes Reetdachhaus auf Sylt erworben. Dort richtete er sich eine eigene Praxis ein, wo er die Reichen und Schnen behandelte. ber ausbleibenden Zulauf konnte er sich nicht beschweren. Auch wenn ihn die Presse mit negativen Schlagzeilen berhuft hatte, die Praxis war immer gut gefllt.


  Er bat Katharina, mit ihm zu kommen. Eine Beziehung war ihm nicht mehr so wichtig, er wollte sie einfach bei sich haben und auf sie aufpassen. Die Zukunft wrde darber entscheiden, ob aus ihnen ein Paar wurde.


  Beide profitierten von der arrangierten Wohngemeinschaft. Sie genossen die gemeinsamen Ausflge ans Meer, die gemtlichen Teeabende im Winter und das kleine Stckchen Unabhngigkeit, welches sie sich geschaffen hatten.


  Katharina wollte auf keinen Fall in ihren Beruf zurckkehren. Sie half in einer Teestube aus und sorgte so fr ihren Unterhalt.


  Nun waren sie hier und lieen den Abend am Strand ausklingen. Die untergehende Sonne verwandelte Himmel und Wasser in ein Flammenmeer. Trotz des fulminanten Anblicks, frstelte Katharina pltzlich. David nahm sie ihn den Arm und strich zrtlich eine widerspenstige Locke aus ihrem Gesicht. Geborgen schmiegte sie sich an ihn. Sam, der Labrador, blieb pltzlich stehen und begann zu knurren.


  Eine junge, sehr attraktive Frau kam ihnen entgegen, begleitet von einem schwarzen Schferhund, einem wirklich imposanten Tier. Katharina hob ihren Blick und erstarrte, whrend Sam sich mit eingeklemmter Rute ngstlich hinter seinem Frauchen versteckte.


  Die junge Frau war hochschwanger und ihre rosigen Wangen lieen sie hinreiend aussehen. Stolz, mit hocherhobenem Haupt, schritt sie an ihnen vorber. Ihre grnen Augen blitzten, als sie Katharinas Blick erwiderte und Victors Gesichtszge waren unverkennbar. Das schwarze, volle Haar wehte im Wind, whrend die Sonne am Horizont wie eine lodernde Feuersbrunst im Meer versank.


  Sommer voller Angst – Teil I


  



  Die brisantesten Geschichten schreibt oft das Leben selbst. Vom karriereorientierten Ehemann vernachlssigt, beginnt Hanna eine heie Affre mit einem geheimnisvollen Fremden. Ihm teilweise hrig, begreift sie schon bald, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt. Auf eigene Faust beginnt sie, gemeinsam mit ihrer treuen Hndin, Nachforschungen anzustellen und wird dabei auf subtile Art und Weise bedroht. Zusehends gert sie in einen Strudel aus Lgen und Verrat.


  Als in ihr Haus eingebrochen wird und ihr jemand offensichtlich nach dem Leben trachtet, stellt sich heraus: Hanna hat sich Feinde gemacht. Und die werden alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu spt bemerkt Hanna, dass auch sie lngst in das Visier des Mrders geraten ist …


  Sommer voller Angst – Teil II


  

  Hanna gibt ihrer neuen Liebe eine Chance. Als sich unerwartet ein Kind ankndigt, zweifelt Jan an der Vaterschaft und beendet die Beziehung. Wieder allein, versucht sie ihr Leben zu meistern, bis Jan, entgegen seiner Vorstze, einlenkt und sie untersttzt.

  Doch dann passiert das Unfassbare: Sein Jeep mit den Kindern wird entfhrt. Die Polizei tappt im Dunkeln und so beginnt das Paar, gemeinsam mit einem Privatdetektiv, zu recherchieren. Eine heie Spur fhrt ins Ausland. Aber wer steckt hinter dem Kidnapping: Hannas geschiedener Ehemann oder doch jemand ganz anderes?


  Als eine seltsame Erpressung ins Haus flattert, beginnt ein Wettlauf gegen den Tod. Werden sie die Kinder rechtzeitig finden?


  Kaltes Herz


  



  Wenn dein Leben wie ein Kartenhaus zusammenfllt, wirst du straucheln oder kmpfen?


  



  Julia, eine junge Studentin, hat sich mit Leib und Seele ihrem Berufswunsch verschrieben. Privat luft es weniger gut, denn sie beweist bei ihrer Partnerwahl meist kein glckliches Hndchen. Durch Zufall lernt sie Christian kennen, einen gestandenen, aber auch ziemlich eigensinnigen Mann, der ein seltsames Interesse an ihr hegt.


  Anfangs lsst sie sich auf ihn ein, bis sie spter eine grausige Entdeckung macht, die sie in Atem hlt. Aber damit nicht genug - Julia muss sich auch ihrer eigenen Vergangenheit stellen …
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